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ALLGEMEINE BEMERKUNGEN ZU ARTEN 


UND ENTWICKLUNG DER SCHRIFT* 


Mit Recht wird, die Schrift zu den wichtigsten Kulturgütern der 
Menschheit gerechnet. Die Bedeutung der Schrift wird durch die Tatsache 
unterstrichen, daß eine Einteilung in schriftbesitzende und schriftlose 
Völker sehr gebräuchlich ist. Schrift und Sprache sind Arten der Mit¬ 
teilung. Deren gibt es auch noch andere wie Gesten (die auch das Tier 
kennt), Signale (durch Licht, Rauch, Trommeln, Pfeifen, Händeklatschen 
u.dgl.). Diese Mitteilungsarten können entweder ohne weiteres ver¬ 
ständlich sein wie das Heran winken oder das Zeigen mit der Hand in 
eine bestimmte Richtung, oder sie können vereinbart sein wie das rote 
und grüne Lieht unserer Verkehrszeichen. Während aber die meisten 
dieser Arten der Mitteilung einschließlich der Sprache momentan, in 
Raum und Zeit beschränkt sind, da sie räumliche Nähe von Sprecher 
imd Angesprochenem voraussetzen und mit ihrer Äußerung vergehen, 
kann das geschriebene Wort Raum und Zeit überwinden, ist also von 
einer gewissen Dauer. Die Schrift läßt sich als ein Mittel der Mitteilung 
bezeichnen, mit dem die Menschen durch ohne weiteres verständliche 
oder vereinbarte Zeichen räumliche und zeitliche Entfernungen über¬ 
brücken wollen. Bei dieser Bestimmung bleiben andere Mittel zu raum¬ 
und zeitbeständiger Mitteilung wie Tonband und Schallplatte als zu¬ 
nächst noch nicht vorherrschend der Einfachheit halber hier unbe¬ 
rücksichtigt. 


* Darstellungen der Schrift und ihrer Geschichte gibt es in allen Kultursprachen. 
Die vollständigste rein beschreibende Übersicht übor die Schriftarten in deutscher 
Sprache gibt Hans Jensen, Die Schrift in Vergangenheit und Gegenwart, 2.Aufl. 
(Ost-)Berlin 1958 (mit reichen Literaturangaben; weiterhin abgekürzt „Jensen“). 
Die beste Einführung in eine wissenschaftlich-systematische Schriftgeschichte 
bietet der Amerikaner I. J. Gelb, A Study of Writing. The Foundations of Gram- 
matology, London 1952; deutsche Übersetzung unter dem Titel „Von der Keil¬ 
schrift zum Alphabet“, Stuttgart 1958. Eine breit angelegte Darstellung der 
Schriften in englischer Sprache schrieb D. Diringer, The Alphabet. A Key to tho 
History of Mankind, London o. J. (1947). Die ausführlichste Darstellung in fran¬ 
zösischer Sprache stammt von M. Cohen, La grande invontion de l’ecriture et son 
övolution, 3 Bände, Paris 1958, eine knappere von J. G. Fövrier, Histoire de 
1’der i tu re, nouvelle bdition, Paris 1959. 
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Allgemeine Bemerkungen 


]\un besitzt jede mündliche Mitteilung die äußere Form der Lautung 
und die innere Form des Sinnes. Schriftliche Mitteilungen aber enthalten 
nicht so einfach auch beides. Vielmehr geben die meisten heutigen 
Schriften nur die Lautungen wieder, deren Sinn aber wird nicht be¬ 
sonders ausgedrückt, sondern muß vom Leser aus der Lautung gewonnen 
werden. Das ist einfach, wenn der Schreiber und der Leser derselben 
Sprachgemeinschaft angehören. Ist das nicht der Fall, muß der Leser 
der fremdsprachigen Mitteilung die fremde Sprache gelernt haben, um 
die Mitteilung zu verstehen. Im Gegensatz zu unseren Schriften suchen 
die primitiven Schriften gerade den Sinn von Mitteilungen klarzu¬ 
machen und nehmen auf die Lautungen meist gar keine Rücksicht. Eine 
wichtige Aufgabe der Schriftgeschichte ist nun die Untersuchung, wie 
eine ursprünglich nur den Sinn darstellende Schrift, eine Begriffs¬ 
schrift, sich allmählich zur Lautschrift wandelt. 

Denn zwar sind die meisten uns bekannten Schriften, wie die lateinische, 
die griechische und die russische Schrift, Lautschriften, ähnlich die zahl¬ 
reichen indischen Schriften und in unvollkommenerer Weise, weil die 
\ okale unbezeichnet bleiben, auch die semitischen Schriften, also vor 
allem die hebräische und die arabische Schrift. Aber neben ihnen steht 
in Ostasien noch die sehr lebenskräftige chinesische Schrift, die eine 
Begriffsschrift oder Wortschrift mit Tausenden von Schriftzeichen für 
feste Begriffe wie 'Kind, Baum, essen’ usw. darstellt, deren Lautung bei 
gleichbleibender Schreibung in den einzelnen chinesischen Dialekten 
oft ganz verschieden ist. Und die japanische Schrift ist teils die von den 
Chinesen übernommene Wortschrift, teils eine Silbenschrift, in der 
also das einzelne Zeichen nicht einen Laut wie a, e, b, k, r, sondern eine 
Silbe wiedergibt, z.B. ba, ki, vo usw. 

Eine noch primitivere Art von Schrift hatten die vorkolumbischen 
Kulturvölker Mittelamerikas. Es war überhaupt noch keine wirkliche 
Schrift, sondern nur eine Vorstufe dazu, eine Art von Schriftmalerei: 
ein ganzer Vorgang, den man mitteilen wollte, wurde im Bilde darge¬ 
stellt. Jedes Zeichen bedeutete also weder einen Buchstaben noch eine 
Silbe noch ein Wort, sondern gab einen ganzen satzartigen Gedanken 
wieder. Deshalb spricht die Schriftforschung in diesem Falle von Satz- 
schrift oder Ideenschrift. 

Diese verschiedenen Arten von Schrift bei den verschiedenen alten 
und jetzigen Völkern der Erde hat die Schriftgeschichte in einen histo¬ 
rischen Zusammenhang zu bringen. Genaueres über das historische und 
kausale Verhältnis von Ideenschrift, Wortschrift, Silbenschrift und Laut¬ 
schrift wird deshalb in den folgenden Kapiteln erörtert werden. Vorerst 
mag dieser allgemeine Überblick über die Möglichkeit von Schrift und 


Allgemeine Bemerkungen 
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Scliriftentwicklung genügen. Immerhin sei der Leser gleich hier auf 
den Unterschied von Schrift-Urschöpfung und Schrift-Nach¬ 
schöpfung hingewiesen. Bei der Keilschrift ist nicht festzustellen, daß 
ein fremdes Vorbild zu ihrer Entstehung beigetragen habe. Sie ist an¬ 
scheinend aus sich selbst heraus geworden, also eine Urschöpfung. Die 
Lateinschrift ist nicht aus sich selbst, sondern als Nachahmung der im 
alten Italien bereits bekannten griechischen Schrift entstanden, sie ist 
demnach eine Nachschöpfung. 

Und ein weiteres sei hier noch vorausgeschickt: So wie die Buchstaben¬ 
schrift nicht die einzige, sondern nur eine unter verschiedenen Arten 
schriftlichen Ausdrucks ist, so darf man auch nicht annehmen, daß ein 
primitiver Schrifterfinder ohne weiteres eine Buchstabenschrift, ein 
Alphabet, aus dem Nichts schaffen kann. Die Erkenntnis des Einzellautes, 
vor allem des Konsonanten, die uns durch den elementaren Schulunter¬ 
richt anerzogen ist, ist für den Naturmenschen weder selbstverständlich 
noch leicht zu gewinnen. Das Alphabet fällt also bei Schrifterfindungen 
keineswegs vom Himmel. Selbst die Lest Stellung der Silbe als eines Be¬ 
standteils der Wörter macht dem ungeschulten Menschen oft große 
Schwierigkeiten; es ist also auch nicht sehr wahrscheinlich, daß es einem 
primitiven Schriftschöpfer ohne weiteres gelingt, dieWörter seiner Sprache 
sofort in Silben zu zerlegen und eine Silbenschrift aus dem Nichts zu 
erfinden. Die folgenden Darlegungen werden zeigen, daß der Weg vom 
Worte zur Silbe außerordentlich schwierig ist und daß der Einzellaut von 
einem Schrifterfinder meist überhaupt nicht erkannt wird. 

Ehe wir uns der Schriftentwicklung im einzelnen zuwenden, sei zu¬ 
nächst ein Blick auf die Schrift-Vorstufen geworfen, die schriftlosen 
Naturvölkern und zum Teil auch höher kultivierten Völkern als Mittel 
zu Mitteilungen von längerer Dauer dienen. 


VORSTUFEN DER SCHRIFT 


1. Die sogenannte Gegenstandsschrift 

Das Bedürfnis nach Mitteilungen, die über die Dauer des flüchtig 
gesprochenen Wortes, der Geste und des Signals hinausgehen, besteht 
natürlich auch bei schriftlosen Naturvölkern. Auch der Häuptling eines 
primitiven Gemeinwesens muß Bestandsaufnahmen über Vorräte an 
Vieh, Lebensmitteln, Geräten, an streitbaren Männern und dergleichen 
machen, die über gedächtnismäßige Bewahrung hinausgehen. Man will 
an weit entfernte Personen Mitteilungen gelangen lassen, die in ihren 
Einzelheiten das Gedächtnis des Boten zu sehr belasten. Ein wichtiges 
Ereignis, etwa ein Sieg, soll nicht nur durch das vergängliche Lied des 
Sängers, sondern durch beständigere Mittel im Gedächtnis auch der 
kommenden Generation festgehalten werden. Die primitiven Mittel, deren 
sich Naturvölker zu solchen Zwecken bedienen, nennt die moderne 
Forschung meist ungenau „Gegenstandsschrift“. Reste solcher primi¬ 
tiver Mitteilungsarten kennt übrigens, gewöhnlich nicht mehr als solche 
bewußt, auch die moderne Kulturmenschheit. Da diese unserem Ver¬ 
ständnis näherliegen, soll hier von ihnen ausgegangen werden. Die 
Grenze zwischen (momentanem) Signal und (beständigerer) Schrift¬ 
vorstufe ist übrigens fließend, wie wir uns beispielsweise in unserem 
Straßenverkehr keines Unterschieds zwischen dem momentanen Signal 
des grünen und roten Lichbzeichens und den für einige Dauer berech¬ 
neten, also wie Schrift zu wertenden, bildlichen Verkehrsschildern und 
den Zebrastreifen bewußt werden. 

Der Händler auf dem offenen Markte wird seine Ware weitgehend 
durch das gesprochene Wort anpreisen, während der Besitzer eines 
Ladens durch die Auslage in seinem Schaufenster mitteilt: „Ich habe die 
und die Waren zu verkaufen.“ Und wo das einfache Auslegen der Waren 
nicht genug sagt, kann die Nachbildung einer Zigarre, eines Zucker¬ 
hutes, einer Bretzel, eines Schlüssels usw. vor dem Laden sagen: „Hier 
sind Zigarren und Zigaretten, hier Kolonialwaren, hier Backwaren, hier 
Schlossereiwaren usw. zu haben.“ Ein Messingbecken weist auf ein 
Friseurgeschäft hin. Ein Gasthaus 'Zum goldenen Hirsch’ oder 'Zur 
grünen Tanne’ verkündet seinen Namen auch ohne die Aufschrift durch 
eine plastische Nachbildung oder ein gemaltes Bild über der Tür. 
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Vorstufen der Schrift 


In Weingegenden ist der ansgesteckte Busch das Zeichen des 
Weinausschanks. Durch schwarze Kleidung drücken wir aus: „In meiner 
Familie ist ein Todesfall eingetreten“, durch einen Ring: „Ich bin ver¬ 
heiratet.“ Die militärischen Rangabzeichen geben ohne Worte den 
Dienstgrad ihres Trägers an, die Flaggen deuten nur durch ihre Farben 
und deren Anordnung auf bestimmte, meist politische, Gemeinschaften 
hin. Schließlich hält ein Denkmal auch ohne die meist daran angebrachte 
Inschrift die Erinnerung an einen berühmten Mann oder, wie das Leip¬ 
ziger Völkerschlachtdenkmal, an ein wichtiges Ereignis im Gedächtnis 
fest. 

Mit diesen Beispielen von r Gegenstandsschrift’ in unserer modernen 
Kultur, zu denen auch die Blumen- und Briefmarkensprache zu rechnen 
ist. sei es genug. Erhöhte Bedeutung hat diese dort, wo das Mittel schrift¬ 
licher Mitteilung fehlt. Da soll die weit verbreitete Errichtung von 
Steinhaufen ebenfalls die Erinnerung an berühmte Persönlichkeiten 
festhalten. Allerdings setzt sie, vor allem zur Weitergabe an spätere Gene¬ 
rationen, die Unterstützung durch mündliche Überlieferung, etwa durch 
das Lied des Sängers, voraus. Bei den Masai in Ostafrika wird die Rang¬ 
stellung der wehrhaften Männer durch Zeichnungen auf den Schildern, 
anderwärts durch Tätowierung der Haut kenntlich gemacht. Die Da¬ 
kota-Indianer machten ihre Heldentaten durch Bemalung und Aus¬ 
schnitte an den Federn ihres Kopfschmuckes kenntlich. Bei den Ewe- 
Xegern in Togo ist das Tragen eines dunkelroten Umschlagetuches 
Zeichen tiefster Trauer; es ist dort nicht gestattet, Trauerfälle mündlich 
bekanntzugeben oder überhaupt von dem Ableben (besonders eines 
Häuptlings) zu reden. Bei denselben Ewe kennzeichnet auf Wanderungen 
der Führer für die später Kommenden die zu meidenden Seitenwege da¬ 
durch, daß er Gras und Blätter auf sie streut. Verfolgt der Jäger die 
Spur eines Wildes, so legt er dort, wo diese vom Wege ab in den Wald 
führt, ein Blätterbündel hin, damit ein etwa nach ihm auf derselben 
Fährte gehender Jäger weiß, daß schon jemand diese Spur verfolgt. 
Auch hier will ich mich mit diesen Beispielen begnügen. Wer mehr sucht, 
findet sie reichlich in Danzels Buche „Die Anfänge der Schrift“ oder 
bei Weule „Vom Kerbstock zum Alphabet“ 1 . 

Schriftgeschichtlich wichtig aber ist, daß sich mit solcher Gegenstands¬ 
schrift ganze Briefe schreiben lassen. Dafür zunächst ein nur literarisch 
überliefertes, aber in seiner Einfachheit instruktives Beispiel: Nach 
Herodot IV 131 f. erhielt Dareios von den Skythen bei seinem Einfall 

1 Th. W. Danzel, Die Anfänge der Schrift, 2. Abdruck, Leipzig 1929; K. 
Weule, Vom Kcrbstock zum Alphabet. Urformen der Schrift, Stuttgart (Kosmos) 
1915. 


Die, sogenannte Qegcnslandsschrift, 
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in deren Land einen solchen 'Gegenstandsbrief’ in Gestalt eines Vogels, 
einer Maus, eines Frosches und von fünf Pfeilen, der nach einigem Hin und 
Her durch Gobryas gedeutet wird: „Wenn ihr nicht wie die Vögel durch 
die Luft oder wie die Mäuse in die Erde oder wie Frösche in einen See 
entkommt, so werdet ihr von diesen Pfeilen vernichtet werden." Ähnlich 
heften in der Gegenwart die Batak auf Sumatra an die Häuser von per¬ 
sönlichen Gegnern Brandbriefe, wie Abb. 1 einen zeigt, bestehend 
aus einem richtig auf Bambus geschriebenen Beschwerde- und Drohbrief 
und einer Anzahl von Waffen und Mordwerkzeugen, umwickelt mit 
Zunder und Kokosfaser, und drücken damit den beabsichtigten Mord 
und die Brandstiftung aus. Und ein gefangener Yoruba-Neger schickte 
seiner Frau einen Stein, ein Stück Holzkohle, Pfeffer und einige trockene 
Maiskörner, in einen Kleiderfetzen gewickelt, und wollte damit sagen: 
„Mein Körper ist so hart wie Stein, meine Zukunftsaussichten so 
schwarz wie Kohle, mein Geist so erregt wie der Pfeffer, mein Körper 
so ausgedörrt wie das Maiskorn, meine Kleidung so zerlumpt wie der 
Fetzen." 

In diesem Briefe lernen wir eine Eigentümlichkeit der Darstellung 
kennen, die wir bei der Entwicklung vollkommenerer Schriften wieder¬ 
finden werden: für Dinge, die sich nicht, wie der Kleiderfetzen, unmittel¬ 
bar wiedergeben lassen, muß ein äußerlich ähnliches Symbol eintreten, 
für den harten und ausgemergelten Körper Stein und Maiskörner, für 
die dunkle Zukunft Kohle usw. Und aus anderen ähnlichen Briefen 
lernen wir noch etwas anderes: Bei denselben Yoruba-Negern heißt 
efa 'sechs’ und ist lautlich gleich mit efa 'hingezogen’. Schickt nun ein 
junger Mann einem Mädchen eine Schnur mit sechs Kaurimuscheln, 
so will er damit sagen: „Ich fühle mich zu dir h i n gezogen," Und da ejo 
'acht’ lautlich gleich ist mit ejo übereinstimmend’, so schickt ihm das 
Mädchen acht Kaurimuscheln zurück, wenn sie sagen will: „Ich bin 
einverstanden.“ Schon diese frühe Schriftvorstufe kennt also das Laut- 
rebus, das wir wiederholt bei der Bilderschrift als Zeichen der Phoneti- 
sierung der Schrift wiederfinden werden, wo etwas bildlich nicht 
Darstellbares durch das Bild eines lautlich gleichen oder ähnlichen 
Dinges vertreten wird. 

Weitere Gegenstandsbriefe der Yoruba zeigt Abb. 2. Wir finden da 
unter Nr. 1 zwei Kaurimuscheln, Rückseite gegen Rückseite gereiht, 
um eine Unstimmigkeit, den Tadel eines Gläubigers an einen säumigen 
Schuldner, auszudrücken, unter Nr. 3 vier Kaurimuscheln, in zwei 
Paaren, Vorderseite gegen Vorderseite, als Mitteilung guten Willens eines 
Mannes an seinen abwesenden Bruder, den er um persönliche Fürsprache 
bittet, unter Nr. 8 eine Botschaft von Frieden und Freundschaft, vom 

2 Friedrich, Geschichte der Schrift 
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Yoruba-König an den König von Lagos nach seiner Wiedereinsetzung 
auf den Thron am 28. Dezember 1851 geschickt. 

»Schon die bisherigen Beispiele haben gezeigt, daß zwischen dem eigent¬ 
lichen Gegenstand, seiner plastischen Nachbildung und seinem gezeich¬ 
neten Bilde praktisch kein Unterschied ist; sic können durchaus für¬ 
einander eintreten. So ist denn auch in den folgenden Beispielen die 
Grenze zwischen dem Gegenstand und seinem Bilde fließend. 

Das gilt z. B. von den Wampumgürteln mancher nordamerikanischer 
Indianer. Diese waren aus mehreren Schnüren zusammengesetzt, an 
denen aus Muscheln ( wampum ) herausgesägte Scheibchen befestigt waren. 
Die besondere Färbung dieser Muschelscheibchen hatte ihre besondere 
Bedeutung: weiße Farbe deutete auf Glück, Frieden und Wohlwollen, 
schwarze auf Gefahr oder Feindschaft, rote auf Krieg. Mit solcher 
Symbolik wurden die Wampumgürtel für Mitteilungen eines »Stammes 
an einen anderen benutzt: ein schwarzer Gürtel mit dem rot aufge¬ 
malten Bilde einer Axt bezeichnete die Kriegserklärung, zwei dunkle 
zusammengelegte Hände auf einem weißen Gürtel Friedensschluß. 

Kompliziertere Mitteilungen gestatten die sogenannten Botenstäbe, 
die namentlich aus Australien bekannt sind. Das sind Rundstäbe oder 
Brettchen, in die Kerben von einfacher oder komplizierter Gestalt ein¬ 
geritzt sind und die den Boten zur Unterstützung ihres Gedächtnisses 
mitgegeben werden. So enthält die Botschaft, zu der der in Abb. 3 ab¬ 
gebildete Botenstab gehört, eine Aufforderung zur Zusammenkunft an 
einem Versammlungsplatz, und die verschiedenen Kerben bezeichnen 
verschiedene auf dem Wege zum Versammlungsplatz zu passierende Ört¬ 
lichkeiten : a einen Sandhügel, b einen versandeten Bach, c wieder einen 
Sandhügel, d das Gebiet bei Marion Dowus, e offenes Flachland, f einen 
Ort bei Boulia, g den Hamilton River und h den Versammlungsplatz. 
Die einzelnen Kerben sind nicht Bilder der betreffenden Örtlichkeiten, 
sondern konventionelle Erinnerungszeichen für den Boten, dessen münd¬ 
lich zu überbringende Botschaft die Hauptsache ist. 

Eine Art der Gegenstandsschrift sind auch die Kerbhölzer oder 
Kerbstöcke. Wir kennen Kerbstöcke aus unseren Gegenden für frühere 
Zeiten, als Lesen und Schreiben noch keine Selbstverständlichkeit waren. 
Da benutzte man sie, um durch Einschnitte den Betrag von Schulden 
und dgl. zu vermerken. Nach Einkerbung wurde der Stab der Länge 
nach gespalten, und Gläubiger und Schuldner nahmen je eine Hälfte an 
sich. Durch das genaue Aneinanderpassen der beiden Stabhälften war 
die Gewähr für die Richtigkeit der eingekerbten Summe gegeben. Zu 
ähnlichen Zwecken benutzen noch heute zahlreiche Naturvölker die 
Kerbhölzer. Mit den eingeritzten Zahlzeichen enthalten sie schon wirkliche 
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Schrift. Unter Umständen dienen sie jedoch auch anderen Zwecken: 
die Maori in Neuseeland benutzen sie als Ahnenregister, als mnemo¬ 
technisches Mittel zur Bewahrung der Ahnenreihen, die Dschagga in 
Ostafrika zur Unterrichtung der heranreifenden Jugend über das Werden 
des Menschen im Mutterleib, im letzteren Falle unterstützt durch ein 
Lehrlied. 

Rechnerischen Zwecken dienten auch die Knotenschnüre, die aus 
dem alten China und noch besser aus dem Inka-Reich im heutigen Peru 
bekannt sind. Die frühere Forschung hat viel über diese 'Knotenschrift 
der Inka’ gefabelt; nach Tschudi sollten sie nicht nur Gesetzessammlungen 
und Chroniken, sondern sogar Gedichte enthalten. Eine nüchterne Be¬ 
trachtungsweise sieht in ihnen nur Mittel zur Zählung; als solche sind sie 
bei den Hirten der Puna bis heute erhalten. Der Überlieferung nach 
dienten auch im alten Peru die Quippu, wie die Knotenbündel in der 
Ketschua-Sprache des Inkareiches heißen, durchaus zu statistischen 
Zwecken, zur Notierung von Lieferungen, Verordnungen, Gesandtschaften, 
Gefechten, konnten aber den Inhalt der Botschaften und Verordnungen 
nicht ausdrücken. Bei solchen Quippu (Abb. 4) waren an einer Haupt¬ 
schnur eine Anzahl dünnerer Fäden angebracht, die sich durch ihre Länge 
und Farbe voneinander unterschieden und in einfachere oder komplizier¬ 
tere Knoten geschürzt werden konnten. Alles dies hatte seine bestimmte 
Bedeutung, die von besonderen Beamten, den quippu-camayocuna c Kno- 
tenknüpfern’, gepflegt und unterrichtet wurde 1 . 


2. Bildliche Ideenschrift 

Schon mehrfach haben wir festgestellt, daß die Grenze zwischen 
Gegenstandsschrift und Bilderschrift unscharf ist. Das Gasthaus 'zur 
grünen Tanne’ kann sein Wahrzeichen plastisch nachgebildet über dem 
Tore befestigen oder bildlich an die Hauswand malen, ebenso der Bäcker 
sein Bretzelzeichen usw. Für den primitiven Menschen vollends ist das 
Bild eines Dinges mit dem Dinge selbst identisch; Gegenstandsschrift 
und Bilderschrift sind also eigentlich dasselbe. Für die Schriftentwick¬ 
lung wesentlich aber ist, daß mit der Bilderschrift die Mitteilung vom 
Körperlichen gelöst und auf einen Schreibstoff irgendwelcher Art, sei es 
ein Stein, ein Holzbrett, eine Tontafel oder ein Stück Papier, gebannt 
wird. Mit der Ablösung des Körperlichen durch einen Schreibstoff ist 
ein wichtiger äußerlicher Schritt zum Schreiben im engeren Sinne getan. 


1 Zur „Knotenschrift“ der Inka und ihren Problemen ausführlicher Jensen 
S. 21—23. 
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Zu bemerken ist noch, daß die Bilderschrift auch andere Mitteilung«- 
arten. z.B. Gesten, in 'Schrift 9 umsetzen kann. So ist die Zeichnung eines 
in bestimmte Richtung zielenden Pfeiles (z.B. neben gewöhnlicher 
Schrift auf einem Wegweiser) eine zum Bilde erstarrte Geste, die, aus 
dem Momentanen in Dauer umgesetzt, besagt: „Nach dem und dem 
Orte mußt du hierhin gehen.“ 

Bilderschrift darf nicht mit Malerei verwechselt werden, obwohl 
die Grenzen nicht ganz scharf sind. Das gemalte Bild will etwas Ge¬ 
sehenes, Erlebtes usw. lediglich zum Zwecke künstlerisch-ästhetischer 
Betrachtung festhalten. Der Bilderschrift kommt es meist nicht so sehr 
auf künstlerisch befriedigende Bildwiedergabe an, sondern sie benutzt 
das (oft flüchtig gezeichnete) Bild lediglich als Mittel zum Ausdruck einer 
Mitteilung. 

Im einzelnen kann sich die Bilderschrift derselben Mittel zur Dar¬ 
stellung bedienen wie die Gegenstandsschrift. Sie kann das Bild einer 
Person, eines Tieres oder Dinges direkt zeichnen, ein Kind abgekürzt 
durch das Bild eines Rinderkopfes andeuten, sie kann Abstraktes sym¬ 
bolisch darstellen, etwa "kühl’ durch fließendes Wasser oder "essen’ 
durch einen Mann, der die Hand zum Munde führt usw. Der primitiven 
Schrift kommt es dabei im allgemeinen zunächst nicht auf die Wiedergabe 
der Lautung, sondern vielmehr des Sinnes einer Mitteilung an. Immer¬ 
hin kann sie im Lautrebus für ein bildlich nicht Darstellbares das Bild 
eines lautlich gleich oder ähnlich klingenden Dinges einsetzen, auch 
wenn begrifflich gar kein Zusammenhang zwischen dem Dargestellten 
und dem Gemeinten besteht. Eine Notwendigkeit dieser Art stellt sich 
z.B. ein, wenn es gilt, Namen in Bilderschrift auszudrücken. Das 
können wir an der primitiven Bilderschrift der Azteken feststellen. 
Diese gibt Vorgänge einfach durch deren bildliche Darstellung wieder 
und symbolisiert "Krieg’ durch das Bild von Bogen und Pfeil, "Tod’ 
durch einen Totenschädel und "verwitwet’ durch, ein tränendes Auge 
(Abb. 5). Genaueres darüber in einem späteren Kapitel. 

Solche bildliche Ideenschrift läßt sich nun bereits zu mancherlei recht 
speziellen Mitteilungen benutzen. In Abb. 6 ist der Verlauf eines Kriegs¬ 
zuges der Ojibwa-Indianer gegen die Sioux dargestellt.: a ist der Lager¬ 
platz der Ojibwa, c das Zeltlager der Sioux, d der St.-Petersfluß, an 
dem das Gefecht stattfand, h die Marschroute der Ojibwa, i eine baum¬ 
bestandene Prärie in der Nähe des Sioux-Lagers, b und e die beider¬ 
seitigen Häuptlinge mit ihren Speeren. Die Ojibwa verloren einen 
Mann (f) und konnten den Arm eines getöteten Gegners (g) als Trophäe 
heimbringen. Es ist klar, daß eine solche bildliche Darstellung nur all¬ 
gemeine Anhaltspunkte über den Verlauf der Schlacht geben konnte 
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und zur vollen Interpretation einer mündlichen Erläuterung bedurfte. 
Dasselbe gilt von dem in Abb. 7 dargestellten Geschäftsbrief. Er gibt 
sich als Tauschangebot durch das Kreuz, das zwei gekreuzte Arme als 
Gebärde des Tausches wiedergibt. Der Schreiber möchte die rechts hin¬ 
gemalten Tiere, Büffel, Wiesel und Fischotter, gegen eine Flinte und 
30 Biberfelle eintauschen. 

Abb. 8 zeigt den Brief des Cheyenne-Indianers mit Namen Schild¬ 
krötenmännchen, das seinem Weibchen folgt’, an seinen Sohn Kleiner 
Mann’. Beider Namen sind durch Bilder dargestellt, die mit ihren 
Köpfen verbunden sind. Die Linien aus dem Munde des Vaters bezeichnen 
die Worte seiner Nachricht an den Sohn. Der Sohn soll zu ihm kommen, 
der Vater hat ihm 53 Dollar Reisegeld angewiesen, dargestellt durch 
53 kleine Kreise. 

Während die Namensschreibung dieses Briefes ganz getreu ist, be¬ 
dient man sich in Abb. 9 zur Wiedergabe des Namens des französischen 
General Maynadier der etymologisierenden Methode, als hieße er englisch 
Tnany deer, viel Wild’. Man zeichnet einen Europäer (mit Hut) und ver¬ 
bindet mit seinem Kopfe zwei Hirschköpfe zur Bezeichnung seines 
Namens. 

Abb. 10 zeigt eine Bittschrift von sieben Indianerstämmen (darge¬ 
stellt durch ihre Totemtiere) an den Kongreß der Vereinigten Staaten 
wegen Fischereirechten in den links unten bezeichneten Seen. Die Linien 
zwischen den Augen und Herzen des führenden Stammes und der übrigen 
zeigen die einheitliche Gesinnung der Stämme, die Linie vom Auge des 
Führers zu den Seen und die andere aus demselben Auge nach rechts 
(d.h. an den Kongreß) bezeichnet die Forderung der Stämme. Wir sehen, 
wie diese Ideenschrift schon stark mit Symbolik arbeitet. 

Einen lehrreichen bildlich-ideenschriftlichen Brief der Alaska-Eskimos 
zeigt Abb. 11. Der Sinn ist etwa: „Wisset, daß ich im Boote aufgebrochen 
bin und in der ersten Nacht auf der Insel mit den zwei Hütten, in der 
zweiten auf einer anderen übernachten will. Ich jage Seelöwen und komme 
dann im Boote nach meinem Winterhause zurück.“ Jedes Bild entspricht 
nicht einem Worte, sondern einem Satze. Jedes Bild stellt entweder die 
betreffende Person oder Sache selbst dar oder gibt ein Bild aus der 
Gebärdensprache für den betreffenden Vorgang. 

Stark stilisiert und dem eigentlichen Bilde entfremdet wirkt der 
in Abb. 12 wiedergegebene Liebesbrief eines Yukagiren-Mädchens (in 
Sibirien) an seinen ungetreuen Geliebten. Die Gebilde, die wie Speer¬ 
oder Pfeilspitzen aussehen, sind Darstellungen von Personen, die punk¬ 
tierten Linien an den Köpfen von 1 und 2 sind Zöpfe und kennzeichnen 
Frauen. Die Schreiberin Nr. 1 ist in einem Hause (Umrahmung A—IV 
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und sehr traurig (die gekreuzten Linien T—T), ihre Nebenbuhlerin Nr. 2 
in einem weit entfernten Hause (unvollständige Umrahmung G-—-.D), 
d.h. sie ist eine Russin und lebt in Rußland. Der ungetreue Geliebte 
von 1, Nr. 3, lebt mit 2 unter einem Dache. Sie werden Kinder haben 
(5 und 6), aber ihre Ehe ist unglücklich (gekreuzte Linien ZZ ZZ). 
Die Schreiberin liebt den Mann leidenschaftlich (Linien W und Z), 
doch wird ihre Liebe durch die andere Frau gestört (Unterbrechung der 
Linien W und Z durch die Linie V). Trotzdem will sie ihn weiter lieben 
(Linie U), obwohl sie selbst von einem anderen Manne (Nr. 4) geliebt 
wird (Linie S). 

Solche Ideenschrift sucht man auch in vorgeschichtlichen Höhlen¬ 
zeichnungen, z.B. in der Zeichnung der Pasiega-Höhle in Nordspanien 
(Abb. 13). In der Zeichnung links oben glaubt man die Darstellung von 
Höhlen zu erkennen, das Fußpaar rechts dürfte "gehen’ bedeuten, und 
in dem Zeichen ganz rechts sucht man eine abwehrende Gebärde. Die 
ganze Zeichnung würde dann bedeuten, daß das Betreten der (vielleicht 
als Kultraum dienenden) Höhle verboten sei. Ob alle vorgeschichtlichen 
Felszeichnungen als Schrift oder vielmehr nicht manche von ihnen als 
Malerei, also als Erzeugnisse der Kunst, zu betrachten sind, ist im ein¬ 
zelnen noch nicht geklärt. 

Bildliche Ideenschrift dieser Art reicht selbst in unseren Kulturländern 
bei vereinzelten Analphabeten bis an die Schwelle der Gegenwart heran. 
Da ist immer wieder jenes Bestellbuch einer ostfriesischen Botenfrau 
(Abb. 14) zu erwähnen, das notiert, daß sie folgendes zu besorgen hat: 
a) Reis, b) Porree, c) einen Schwamm für eine Schiefertafel, d) einen 
Topf, e) Wurmkuchen, f) Wein, g) Schweinefleisch. Sie soll bestellen (h), 
daß ein Mann nach dem Dorfe zwei Schweineblasen bringen und dort 
ein Schwein schlachten soll. Endlich soll sie (i) einen Brief des Dorf¬ 
schmieds an seine Liebste in der Stadt besorgen. Gerade dieses letzte 
Beispiel zeigt sehr einleuchtend, wie solche Ideenschrift noch ganz ver¬ 
schiedene Elemente ungeschieden enthält, einerseits Darstellung ganzer 
Vorgänge in einem Bilde und andererseits Bilder für einzelne Worte, 
wobei allerdings das einzelne Wort zugleich Abkürzung für einen ganzen 
Satz ist ('ich soll Reis besorgen’ usw.). 

Als eine besondere Abart der Ideenschrift, die ebenfalls bis in die 
Gegenwart hereinreicht, seien hier die Eigentumsmarken ange¬ 
schlossen. Sie sind sehr weit verbreitet, besonders bei Nomadenvölkern, 
um die Tiere der einzelnen Besitzer, aber auch ihre Hausgeräte usw., zu 
unterscheiden. Sie werden den Tieren in die Ohren geschnitten, in die 
Haut gebrannt oder mit Farbe aufgemalt und in Geräte ebenfalls einge¬ 
ritzt oder aufgemalt. Sie finden sich naturgemäß bei allen heutigen Na- 
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tur Völkern. Im alten Orient sind sie bei Babyloniern nnd Hethitern lite¬ 
rarisch bezeugt. Eigentumsmarken aus dem heutigen Kleinasien zeigt 
Abb. 15. Aber auch in Europa, besonders an der deutschen Nord- und 
Ostseeküste, ragen sie in der Form der Hausmarken (nordisch Boe- 
marken) fast bis in die Gegenwart herein. Besonders bekannt sind solche 
Hausmarken von der Insel Föhr (Abb. 16). Da gehörte zu jedem Hause 
eine meist aus geradlinigen Figuren zusammengesetzte Marke. Manche 
Zeichen waren bildmäßig und standen in Beziehung zur Beschäftigung 
des ehemaligen Hausbesitzers, so wies das Bild einer Mühle auf einen 
Müller, das eines Schlüssels auf den Küster hin usw. Insofern enthalten 
die Hausmarken richtige Ideenbilderschrift. Wieweit auch die undurch¬ 
sichtigen Marken in Gestalt geometrischer Figuren Verflüchtigungen ur¬ 
sprünglicher Bilder oder willkürlich gewählte unbildliche Signets sind, 
ist noch nicht festgestellt. Diese Hausmarken sind dann gewissermaßen 
Monogramme ihrer Besitzer: sie wurden früher von Schreibunkundigen 
wie richtige Schrift bei der Unterschrift von Urkunden benutzt, und 
Wohlhabende ließen sie in ihr Siegel gravieren. 

Sind so die Eigentumsmarken Abkürzungen für Personen- oder Fa¬ 
miliennamen, so enthalten die Gauner zinken abkürzende Darstellungen 
ganzer Vorgänge. Es sind Bildzeichen, die entweder unter den Ver¬ 
brechern allgemein bekannt sind oder für den Einzelfall verabredet 
werden. An der Sammlung und Erklärung dieser Zinken hat naturgemäß 
die Obrigkeit schon lange Interesse gehabt, daher stammt die älteste 
Sammlung aus dem Jahre 1540. Die vollständigste Zusammenstellung 
aus neuerer Zeit (1700 Zeichen) lieferte 1899 J. Gross 1 . Daraus sind in 
Abb. 17 einige Proben mit Erklärungen gegeben. 

Abkürzende Darstellung ganzer Vorgänge durch Einzel-Wortbilder 
findet sich auch bei primitiven Völkern in ganz anderer Verwendung. 
Von nordamerikanischen Indianern sind knappe Chroniken unter dem 
Namen Winter-Counts ('Wintererzählungen’) bekannt (die Indianer 
zählten die Jahre nach Wintern). Aus einem Winter-Count der Dakota- 
Indianer ist ein Stück mit Erläuterungen in Abb. 18 wiedergegeben. 
Es zeigt die schlagwortartig-kurze Art dieser Chroniken, ein wichtiges 
Ereignis jedes Jahres hervorzuheben und dies durch ein Bildzeichen 
darzustellen. 

Religiöser Art sind die gleichfalls indianischen Aufzeichnungen der so¬ 
genannten Kekinowin. Sie sind nur den Priestern bekannt und dienen 
als mnemotechnische Hilfsmittel, um die magischen Gesänge und Zauber- 

1 J. Gross im Archiv für Kriminal-Anthropologie und Kriminalistik II (1899) 
S. 1—62. Vgl. auch H. Streicher, Die graphischen Gaunerzinkon, Wien 1928 
(Kriminologische Abhandlungen 5). 
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formcln in ihrer genauen Reihenfolge zu behalten. Dabei entspricht 
jedem Bildzeiehen nicht etwa ein Wort des Liedes, sondern ein ganzer 
Satz oder Vers. Der Anblick des Bildes erinnert an den dem Gedächtnis 
eingeprägten Vers, und die Reihenfolge der Bilder hält die Reihenfolge 
der Verse fest. Ein Kekinowin der Ojibwa-Indianer mit Erklärungen 
gibt Abb. 19. Religiöser Art ist auch eine Chronik der Delawaren- 
Indianer, namens Walam-Olum ('wahrheitsgemäße Malerei ), die die 
Mythologie und Geschichte dieses Stammes in Versen behandelt. Zu 
jedem Licdvers mit feststehendem und gedächtnismäßig einzuprägendem 
Texte gehört wiederum ein Bild als Gedächtnisstütze derart, daß der 
Vortragende beim Anblick an einen ganzen Vers erinnert wird. Eine 
Probe mit Erklärung gibt Abb. 20. 

Abkürzende bildliche Darstellung festgeformter Sätze liegt endlich in 
den bilderschriftlichen Sprichwörtern der Ewe-Neger in 
Togo vor. Dort werden die Hauptbestandteile jedes sprachlich fest¬ 
stehenden Satzes durch Bildzeichen in einer Form wiedergegeben, für 
die Meinhof geradezu den Namen Satzschrift geprägt hat. Einige 
Beispiele von Ewe-Sprichwörtern gibt Abb. 21. 

Wir haben an den letzten Beispielen gesehen, daß ein festes Bild 
einem in seinem Wortlaut meist feststehenden Satze entsprach. Das 
einzelne Wort wird im allgemeinen noch nicht als besonderes Element 
erfaßt und durch ein besonderes Bild bezeichnet, nur gelegentlich, in der 
aztekischen Bilderschrift und in den Notizen der ostfriesischen Botenfrau, 
kommt mehr oder weniger zufällig auch das einzelne Wort zur besonderen 
Darstellung. Aber der Weg zur Wortschrift schlechthin ist noch nicht 


gefunden. 


3. Weiterer Entwicklungsgang der Schrift 


Sowohl die Gegenstandsschrift wie die Ideenschrift sind noch nicht 
eigentliche Schrift, sondern nur Schrift Vorstufen zu nennen, weil mit 
ihnen Mitteilungen nur in ihrem allgemeinen Sinne, aber nicht in ihrem 
genauen Wortlaut ausdrückbar sind. Von wirklicher Schrift darf man 
erst dort reden, wo Mitteilungen Wort für Wort wiedergegeben werden 
können, mag es sich nun um Wortschrift, Silbenschrift oder Laut¬ 
schrift handeln. 

Für diese weitere Entwicklung steht uns leider nicht so günstiges Be¬ 
obachtungsmaterial zu Gebote, so daß wir diese teilweise nur theoretisch, 
wenn auch unter Benutzung der bisher gewonnenen Erkenntnisse, ver¬ 
folgen können. Der Laie wird sie sich vielleicht ziemlich einfach so vor¬ 
stellen : Aus der Ideenschrift oder Satzschrift entwickelt sich eine Wort¬ 
schrift, aus dieser nach Erkenntnis der Silbe als kleinerer lautlicher Einheit 
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eine Silbenschrift und schließlich nach Erfassung des Lautes die Laut¬ 
oder Buchstabenschrift. So ungefähr sah Sethe 1 die Entwicklung der 
ägyptischen Schrift und der nach seiner Meinung einfach daraus weiter¬ 
gebildeten semitischen Buchstabenschrift. Der wirkliche Verlauf ist jedoch 
keineswegs so einfach und geradlinig. Wort, Silbe und Laut sind Begriffe, 
die uns durch den Schulunterricht in Fleisch und Blut übergegangen 
sind und deren Kenntnis wir deshalb auch bei dem primitiven Menschen 
einfach vorauszusetzen geneigt sind. Die Praxis zeigt jedoch, daß der 
Erwerb aller dieser Erkenntnisse sehr schwierig, ja, was die Erkenntnis 
des Einzellautes angeht, fast unmöglich ist. Deshalb empfiehlt es sich, 
vor Betrachtung der historischen Entwicklung der Schriftsysteme jede 
der einzelnen Entwicklungsstufen gesondert anzusehen. Aus Bequemlich¬ 
keitsrücksichten bleibe ich dabei zunächst auch bei der nun einmal her¬ 
kömmlichen theoretischen Vorstellung von der Reihenfolge: (unphone¬ 
tische) Wortschrift — Silbenschrift — Lautschrift und korrigiere diese 
erst nachträglich nach den inzwischen gemachten Erfahrungen. 

In der Ideenschrift wird ein mehr oder weniger komplexer Gedanke 
durch ein einheitliches Bildzeichen ausgedrückt. Dieser Gedanke kann 
einem Satze entsprechen, muß es aber nicht. Sein Inhalt ist nur nach 
seinem allgemeinen Sinne, aber keineswegs nach seinem genauen Wort¬ 
laut festgelegt. Um eine solche Schrift fiesen’ zu können, ist es auch nicht 
in jedem Falle nötig, die betreffende Sprache zu kennen, da der allgemeine 
Sinn aus den Bildern selbst einigermaßen deutlich zu entnehmen ist. 
Allerdings ist es möglich, daß einzelne, für den Sinn des Ganzen besonders 
wichtige Wörter als besondere Wesenheiten erfaßt und durch besondere 
Zeichen kenntlich gemacht werden. Jedenfalls besteht keine unüberwind¬ 
liche Schwierigkeit, das Wort als Element der Rede zu erfassen und je 
nach Kotwendigkeit bildlich besonders zu bezeichnen. 

In der Wortschrift wird jedes einzelne Wort durch ein besonderes 
Bildzeichen dargestellt. Sie bedeutet einen außerordentlichen Fortschritt 
über die noch sehr ungenaue Ideenschrift hinaus, denn mit ihr kann man 
Gesprochenes nicht nur in seinem allgemeinen Sinne, sondern Wort für 
Wort niederschreiben. Da die einzelnen Wörter zunächst rein begrifflich, 
ohne Berücksichtigung ihrer Lautung, zur schriftlichen Wiedergabe 
kommen, muß man wohl theoretisch annehmen, daß etwaige Flexions¬ 
elemente, also die Endungen der Deklination und Konjugation, in der 
Schrift zunächst nicht berücksichtigt werden. Immerhin dürfte wenigstens 
die Wortstellung in der Reihenfolge der Bildzeichen ihren Kieder- 
schlag finden und damit für den, der eine solche Schrift lesen will, auch 


1 K. Sethe, Vom Bilde zum Buchstaben, Leipzig 1939. 
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eine gewisse Vertrautheit mit dem grammatischen Bau der Sprache 
nötig machen. 

Allerlei Schwierigkeiten bestehen auch bei einer reinen Wortbilder- 
schrift. Bildlich einfach lassen sich sinnlich wahrnehmbare (konkrete) 
Lebewesen (Mann, krau, Soldat, Pferd, Vogel, Käfer, Fisch) oder Dinge 
(Blume, Auge, Pflug, Sonne) darstellen. Und sinnlich wahrnehmbare 
Handlungen, also Verbalbegriffe wie schlagen, essen fliegen, weinen, 
lassen sich durch einen schlagenden oder essenden Menschen, einen 
fliegenden Vogel oder ein weinendes Auge wiedergeben. Dabei wird ge¬ 
legentlich der Einfachheit halber nur ein Teil des Ganzen, ein Rinder¬ 
kopf für Rind, eine Vulva für Frau usw., gezeichnet, wenn er charakte¬ 
ristisch für den ganzen Begriff ist. Wie aber steht es mit sinnlich nicht 
■wahrnehmbaren Begriffen und Handlungen wie Alter, kühl, herrschen, 
sprechen? Da muß man zu einem umschreibenden Bilde greifen und 
etwa, wie es der Ägypter tut, das Alter durch einen gebückten Mann mit 
Stock, kühl durch ein Gefäß, aus dem Wasser läuft, herrschen durch ein 
Szepter und sprechen durch einen Mann, der die Hand zum Munde führt, 
odei durch einen Mund, aus dem scheinbar etwas herausfließt, andeuten. 
Auch da kann 'wieder ein Teil für das Ganze gezeichnet werden, also für 
gehen nicht ein ganzer schreitender Mensch, sondern nur zwei schreitende 
Beine, für hören ein Ohr usw. Auch da kommt in den Bildzeichen nur der 
Begriff des Wortes, aber nicht dessen Lautung zum Ausdruck. Ähnliche 
symbolische Umschreibungen fanden wir schon in der Gegenstandsschrift 
in dem Briefe des Yoruba-Negers S. 17. 

Noch aber fehlt eine Bezeichnung der Lautung der Wörter, auf die 
es doch oft sehr genau ankommt. Es ist unter Umständen nicht gleich¬ 
gültig, ob wir essen oder speisen, herrschen oder befehlen, Soldat oder 
Krieger, Pferd oder Roß sagen, und entsprechend ist es in anderen 
Sprachen. Und wie soll man vor allem Personen- und andere Namen 
getreu wiedergeben? So stellt sich denn in den meisten Schriften sehr 
früh das Bedürfnis ein, auch Worte lautlich mehr oder weniger getreu 
wiederzugeben. Und da greift man zu dem nun schon mehrfach behan¬ 
delten Mittel des Lautrebus, indem man für einen bildlich schwer 
darstellbaren Begriff das Bild eines lautlich ähnlich klingenden 
aber sachlich gar nicht verwandten Begriffes zeichnet. Es ist so 
als wollten wir im Deutschen den Toren (törichten Menschen) durch ein 
Tor, das Adjektiv arm durch das Bild eines Armes, Rat durch ein Rad 
Segen durch sägen, hassen durch Hasen, Fetisch durch die Bilder einer Fee 
und eines Tisches oder im Französischen fait 'gemacht’ durch faite 
'Giebel’, sens 'Sinn’ oder sans 'ohne’ durch gleichklingendes sang 'Blut’ 
(etwa einen Blutstropfen) und im Englischen can 'kann’ durch can 
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'Kanne', oder meet 'treffen’ durch meat 'Fleisch* (etwa ein Fleischstück) 
mein- oder weniger lautgetreu darstellen. Die lautliche Übereinstimmung 
zwischen dem auszudrückenden und dem als Aushilfe benutzten Worte 
biaucht dabei nicht ganz genau zu sein. Zu vergleichen sind sprachlich 
die unreinen Reime bei Schiller u.a., mit denen wir uns ohne weiteres 
ab finden, z.B.. „Dies alles ist mir untertänig,/ so sprach er zu Ägyptens 
König , „Lasset uns heut, / noch schlürfen die Neige der köstlichen 
Zeit . Dieses Mittel des Lautrebus ist sehr weit verbreitet und ebenfalls 


schon in den Anfängen der Schriftentwicklung vorhanden. Wir finden es 
schon in der Gegenstandsschrift der verliebten Yoruba-Neger (S. 17), 
und es begegnet in den Anfängen so ziemlich aller primitiven Schriften. 
In dem mythisch-magischen Denken der Primitiven spielt eben auch 
der Gleichklang eine wichtige magische Rolle. 

Diese drei Elemente, Darstellung des sinnlich Wahrnehmbaren (Kon¬ 
kreten) durch sein Bild oder Teilbild, Umschreibung des sinnlich nicht 
Wahrnehmbaren (Abstrakten) durch ein Symbol, Andeutung der Lau¬ 
tung durch Lautrebus, finden sich in den verschiedensten Schriftschöp¬ 
fungen aus den verschiedensten Weltgegenden und Zeiten immer wieder. 
Sie erscheinen als die tragenden Säulen aller primitiven Schriftentwick¬ 
lung und dürften überall als selbständige Schöpfung aus dem gleichen und 
allgemein menschlichen Bedürfnis aller Völker und Zeiten zu erklären 
sein. Die eben gegebene Dreiteilung Bild — Symbol — Lautrebus darf 
nicht, wie es in der Forschung nur zu oft geschehen ist, im Sinne einer 
zeitlichen Entwicklungsfolge verstanden werden. Vor allem wäre es irrig, 
das Lautrebus als das jüngste Glied der Reihe anzusehen. Vielmehr stehen 
überall dort, wo wir in die Schriftentstehung hineinblicken können, von 
Anfang an alle drei Elemente zugleich nebeneinander. Besonders wichtig 
ist, daß das Lautrebus schon in den Anfängen der Schriftentwicklung, ja, 
wie wir gesehen haben, schon in den Schrift vor stufen der Gegenstands¬ 
und Ideenschrift vorhanden ist. 

Die Entwicklung der einzelnen Schriftstufen auseinander vollzieht sich 
keineswegs mühelos und glatt. Schon das einzelne Wort ist für den 
Primitiven nicht immer leicht als selbständiger Bestandteil der Rede zu 
erkennen. In verschiedenen Schriftentwicklungen können wir beob¬ 
achten, wie Ideen- und Wortschrift eine Zeitlang gemischt durch¬ 
einandergehen. Namentlich die Erkenntnis des Verbums als eines selb¬ 
ständigen Wortes ist oft schwierig; der primitive Schrifterfinder bringt 
ein Verbum oft nur als Bindeglied zwischen Subjekt und Objekt zum 
Ausdruck (vgl. zum Ägyptischen S. 37f„ zur Alaska-Schrift S. 163). 

Mit dem Lautrebus ist der erste Schritt zu einer phonetischen Ge¬ 
staltung der Schrift getan, die bei uns das allein herrschende Schrift- 
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prinzip geworden ist. Jedoch ist die Schrift anfänglich von einer tat¬ 
sächlichen Darstellung aller Laute noch sehr weit entfernt, denn sic kann 
zunächst nur ein Wort durch ein ähnlich klingendes ganzes Wort er¬ 
setzen, ist aber noch nicht in den einzellautlichen Aufbau der Worte 
eingedrungen. Die nächstkleinere phonetische Einheit unter dem Worte, 
die sich der schreibende Mensch nun erobern kann, ist nicht der Einzellaut, 
sondern die Silbe (die allerdings auch aus einem bloßen Vokal bestehen 
kann). Die Erkenntnis der Silbe ist durchaus keine Selbstverständlichkeit 
in allen Sprachen; denn dieser abstrakte und unanschauliche Wort- 
bestandteil drängt sich, namentlich in längeren Worten, dem Sprechenden 
und Schreibenden nicht so als etwas selbständig Wesenhaftes auf wie das 
oft anschaulich bildhafte Wort. Die Erfassung der Silbe ist vor allem 
in Sprachen mit einer regelmäßig wechselnden Folge von Konsonanten 
und A okalen gegeben, wo also Konsonanten und Vokale so regelmäßig 
aufeinander folgen wie in dem zweisilbigen italienischen Worte casa 
Haus’, nicht wie in dem einsilbigen neuhochdeutschen Strumpf mit seinen 
Konsonantenhäufungen. Die Möglichkeit einzelne Silben zu schreiben, 
ist dort gegeben, wo zahlreiche einsilbige Wörter vorhanden sind, 
die man anstelle von Silbenzeichen verwenden kann; denn dem primi- 
tiven Menschen wird die Silbe, wenn er sich ihrer bewußt wird, wie ein 
einsilbiges Wort Vorkommen. Man denke sich, wie schon oben gesagt, 
vir wollten im Deutschen Rathaus ungenau durch die Bilder eines Rades 
und eines Hauses zum Ausdruck bringen und dann weiter das Radbild 
auch in Wörtern wie Ratgeber, beraten usw. verwenden. Entsprechend 
konnte z.B. ein sumerisches Wortbildzeichen mu (eine Pflanze) auch 
in dem zweisilbigen Worte mu-du 'er baute 5 (Stamm du, 'bauen 5 , mu- 
Flexionspräfix) als einfaches Silbenzeichen verwendet werden. Wieweit 
es gelingt, eine Sprache klar und konsequent mit Silbenzeichen zu 
schreiben, das hängt nicht nur von der Geschicklichkeit der Schrift¬ 
schöpfer, sondern sehr stark auch vom lautlichen Bau der zu schrei¬ 
benden Sprache ab. Die japanische Sprache mit ihrem regelmäßigen 
Wechsel von Konsonanten und Vokalen läßt sich mit Silbenzeichen die 
nur aus Konsonant + Vokal bestehen, gut wiedergeben, beim Grie¬ 
chischen in seiner Wiedergabe durch kyprische oder kretische Silben¬ 
schrift ist das nicht so einfach (s. S. 68f. und S. 70f.). 

Zu warnen ist weiter vor der Annahme, daß ein Schrifterfinder, nach¬ 
dem an einsilbigen Wörtern sozusagen die Silbe entdeckt ist, sofort daran¬ 
gehe, nun alle Wörter der Sprache in Silben zu zerlegen und nur mit 
Silbenzeichen zu schreiben. Die Notwendigkeit der Silbenschreibuno¬ 
ergibt sich vielmehr meist nur im Einzelfall (besonders häufig ist sie dort 
zu beobachten, wo sich die Notwendigkeit zur Schreibung von Namen 
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einstellt), und im übrigen hält man gewöhnlich an eingebürgerten Dar¬ 
stellungen durch ganze Worte fest und schreibt also eine Mischung aus 
\\ ort- und Silbenschrift, aber keine reine Silbenschrift. So hielt es die 
Keilschrift mit ihrer Mischung aus Ideogrammen (Wortzeichen) und 
Silbenzeichen, und so hält es noch heute der Japaner mit seiner Mischung 
aus chinesischen Wortzeichen und japanischen Silbenzeichen. Man muß 
bei aller Schriftentwicklung eine stark konservative Neigung mit in 
Rechnung stellen, die sich von einem überlieferten Schriftbild schwer 
lösen kann. 

Noch weniger als die Silbe ist der Einzellaut, vor allem der Konsonant 
(denn ein \ okal kann ja allein eine Silbe bilden), dem primitiven Menschen 
als etwas Selbstverständliches so bewußt wie dem durch Schulunterricht 
daran gewöhnten modernen Kulturmenschen. Es wäre also irrig zu 
folgern: Nachdem die Menschen die Silbe als solche erkannt und sich an 
die Schreibung mit Silbenschrift gewöhnt hatten, taten sie den weiteren 
Schritt, die Silben in Einzellaute zu zerlegen und die Silbenschrift zu 
einer Lautschrift umzubilden. Die Erfassung des Einzellautes, vor allem 
des Konsonanten, fällt dem Menschen, wie nochmals betont sei, außer¬ 
ordentlich schwer. Auch unsere Schulanfänger haben damit ihre Mühe, 
nur vergessen wir das meist in späteren Jahren, weil uns durch die lange 
Gewöhnung die Lautschrift schließlich eine Selbstverständlichkeit ge¬ 
worden ist. Der primitive Mensch vollends, auch der, der schon bis zur 
Silbenschrift vorgedrungen ist, findet den Weg zur Lautschrift selb¬ 
ständig wohl kaum, wie Experimente mit primitiven SchrifterAndern aus 
der Gegenwart immer wieder beweisen. Die Silbenschrift ist einmal eine 
Sackgasse genannt worden, aus der kein Weg zur Lautschrift führt.. 
Wenn nicht alles trügt, ist der schriftliche Ausdruck des Konsonanten 
überhaupt nur einmal in der Welt gefunden worden, in der westse¬ 
mitischen Konsonantenschrift, die in ihrer Weiterbildung zur griechischen 
Schrift, der Mutter der abendländischen Alphabetschriften, ihre volle 
Ausbildung zur Lautschrift gefunden hat. 

Ich hoffe, auch dem Laien eine Vorstellung gegeben zu haben, daß 
der Weg von der (bildlichen) Wortschrift zur Lautschrift, vom 'Bilde 
zum Buchstaben 5 , wie Sethe seine Schriftgeschichte genannt hat, keines¬ 
wegs einfach und gerade ist. Die geistige innere Schriftform, die, weil 
äußerlich unsichtbar, gewöhnlich überhaupt nicht beachtet wird, bietet 
mehr Hemmnisse, als der Uneingeweihte zunächst glaubt. Anders und 
sehr viel einfacher ist es dagegen mit der rein graphischen äußeren 
Form der Schriftzeichen und ihrer Wandlung. Der Übergang aus der 
Bildform der Schriftzeichen in die abgeschliffene lineare Strichform einer 
gewöhnlichen Schrift mag dem Fernerstehenden ungewöhnlich und lang- 
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wierig Vorkommen. Aber die Praxis moderner Schrifterfindungen zeigt 
wiederum, daß sich eine solche Entwicklung sehr rasch, innerhalb 
weniger Jahrzehnte, vollziehen kann. Das beweist z.B. die Bamum- 
Schrift in Kamerun und die Schrift der Alaska-Eskimos. Wir werden es 
in unserer folgenden Darstellung bestätigt finden, daß sich die äußeren 
Formen der Schriftzeichen schnell und leicht ändern, während der 
geistige Hintergrund der inneren Schriftform weniger leicht wechselt 
und auch weniger leicht zu durchschauen ist. 



1. Hauptteil 


DIE GROSSE SCHRIFTSCHÖPFERISCHE LEISTUNG 

DER ALTEN WELT 


I. Die beiden Schrift-Urschöpfnngen 
im altorientalischen Bereich 

Als Einzelänßerung der Gesamtkultur ist die Schrift eng mit der 
kulturellen Entwicklung der Menschheit verknüpft. So ist es nur natür¬ 
lich, daß in Zusammenhang mit anderen kulturellen Höchstleistungen 
der frühen Menschheitsgeschichte auch die Schrift eine frühe und be¬ 
deutende Rolle spielt. Das alte Vorderasien und Ägypten einerseits und 
andererseits die alten Kulturländer Südeuropas, Griechenland und Italien, 
sind wie für die Gesamtkultur der heutigen Menschheit so auch für die 
Entwicklung der Schrift von ausschlaggebender Bedeutung gewesen. 
Der Alte Vordere Orient hat zwei wichtige Schrift-Urschöpfungen, 
die der Keilschrift und der ägyptischen Hieroglyphen, hervorgebracht. 
Und außerdem ist dort die semitische Buchstabenschrift als zu¬ 
nächst noch unvollkommene, weil vokallose, Konsonantenschrift ent¬ 
standen, die in ihrer späteren vokalhaltigen Vervollkommnung, als 
griechische und lateinische Schrift, den größten Teil der Welt er¬ 
obern sollte. Zu beachten ist dabei, daß das kulturell so hoch und viel¬ 
seitig entwickelte Europa in der Schrifterfindung gegenüber dem Alten 
Orient völlig unoriginal und passiv ist. Vor allem hat Europa keine 
Schrift-Urschöpfung, sondern höchstens Schrift-Nachschöp- 
f u n g e n hervorgebracht. Neben der beherrschenden, europäischen Schrift“, 
wie ich sie einmal kurz nennen will, besitzt nur in der selbständigen 
Hochkultur des Fernen Ostens die chinesische Schrift mit ihren Ab¬ 
legern ein großes und trotz abendländischer Einflüsse auch in der Gegen¬ 
wart in sich beständiges Gebiet, während Schrifterfindungen in anderen 
Gegenden der Erde keinerlei weltgeschichtliche Bedeutung erlangt haben. 

An die Spitze einer historischen Schriftbetrachtung muß man unbe¬ 
dingt die zwei großen Urschöpfungen des Alten Vorderen Orients, Keil¬ 
schrift und ägyptische Schrift, stellen. Dabei würde an sich die Keil¬ 
schrift als die vermutlich etwas ältere Schrift den Vorrang verdienen. 
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Da aber die klaren und anschaulichen Bildformen der ägyptischen 
Schrift auch den modernen Menschen mehr ansprechen als das krause 
Gewirr der Keilschriftzeichen, so sei mit der ägyptischen Schrift begonnen. 


1. Die ägyptische Schrift 

Die Ägypter werden von der modernen Forschung meist für ein 
Mischvolk aus afrikanischen und semitischen Elementen gehalten. Zwei 
ursprünglich getrennte Staaten im Delta und im oberägyptischen Niltal 
sind im frühen 3. Jahrtausend v. Chr. zu einem einheitlichen Reiche ver¬ 
schmolzen worden. Und in Zusammenhang mit dieser Reichseinigung 
tritt nun auch die Schrift in Ägypten auf. Da zur selben Zeit mancherlei 
kulturelle Einflüsse Mesopotamiens auf Ägypten erkennbar sind, so rech¬ 
nen manche Forscher, und zwar gerade Ägyptologen wie A. Scharff 1 , 
auch mit Beeinflussung der ägyptischen Schrifterfindung durch die 
mesopotamische Schrift. Da für einen solchen Einfluß aber vorerst kein 
zwingender Beweis vorhanden ist, behandle ich die ägyptische Schrift¬ 
schöpfung hier wie eine eigenständige Größe ohne fremden Einfluß. 

Schreibart und Schreibstoff der Ägypter sind — abgesehen von der 
\ erwendung der Schrift auf Steindenkmälern — den unseren ziemlich 
ähnlich. Vor allem haben die Ägypter als erste eine Art Papier aus den 
zusammengepreßten Stengeln des Papyrusschilfes hergestellt. Das Papier 
trägt darnach auch noch bei uns seinen Namen. Das Schreibgerät war 
eine Art Pinsel aus Binsen, den man in schwarze oder rote Tinte tauchte. 

A. Äußere Schriftform 

Das hervorstechendste Merkmal der ägyptischen Schriftzeichen ist 
ihre Bildgestalt, die seit dem Altertum bis heute auch dem Laien 
bekannt ist. Es muß jedoch gleich zu Anfang bemerkt werden, daß diese 
Bildgestalt nur in der gepflegten Schrift der Denkmäler von der 
ältesten bis in die späteste Zeit original-ägyptischen Schrifttums (etwa 
3.—4. Jh. n. Chr.) fast unverändert geblieben ist und sich so dem Fremden 
als die anscheinend charakteristische Form ägyptischer Schrift eingeprägt 
hat. Im täglichen Leben dagegen und auch beim Schreiben in Büchern 
schliffen sich verständlicherweise die Zeichenformen mit der Zeit ab, 
verloren bei flüchtiger Schreibung allmählich immer mehr von ihrer 
alten Bildgestalt und näherten sich im Duktus unseren Buchstaben- 

1 A. Scharff, Archäologische Beiträge zur Frage der Entstehung der Hiero¬ 
glyphenschrift (Sitzungsberichte der Bayer. Akademie d. Wiss., phil.-hist. Abt. 
1942, Heft 3). 
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formen. Bildmäßige Denkmalsschrift und kursive Schreibschrift ver¬ 
halten sich etwa wie bei uns Druckschrift und Schreibschrift. Die Zahl 
der ägyptischen Schriftzeichen wird auf mehr als 500 geschätzt. 

Die alte bildmäßige Schrift, die schon von den Griechen mit ehrfürch¬ 
tigem Staunen als etwas Heiliges betrachtet und daher von Herodot 
(5. Jh. v. Chr.) als "heilige Zeichen’ 1 , von Clemens Alexandrinus (* nach 
210 n. Chr.) als "heilige Ritzzeichen’ (leooy?.v(pixä yr>d/i//,uta, hieroglyphilcä 
grämmata), bezeichnet wurden, als "Hieroglyphen’, wie darnach auch 
wir sagen, hatte schon im späteren 3. Jahrtausend v. Chr. eine gewisse 
kursive Vereinfachung erfahren, bei der allerdings die Bildformen noch 
gut erkennbar sind (Abb. 22). Aber schon sehr bald entwickelte sich 
daraus eine viel abgeschliffenere Schrift, die nur noch in seltenen Fällen 
die alten Bildformen durchschimmern läßt und die man heute hierati¬ 
sche Schrift 2 nennt (Abb. 23). Ihre höchste Blüte und Vollendung 
erlebte diese Buchschrift um die Mitte des 2. Jahrtausends v. Chr. Im 
Laufe der folgenden Jahrhunderte machte die Vereinfachung der Zeichen¬ 
formen immer weitere Fortschritte. Seit dem 7. Jahrhundert v. Chr. 
wird im täglichen Leben eine außerordentlich flüchtige Schriftform ge¬ 
braucht, die an unsere Stenographie erinnert und die wir im Anschluß 
anHerodot als „demotische Schrift“ 3 bezeichnen.Ihre sehr flüchtigen 
Zeichen werden oft noch durch Ligaturen verbunden, so daß die einzelnen 
Wörter das Aussehen von stenographischen Sigeln erhalten und zum 
Teil nicht mehr in ihren Elementen, sondern wie Wortzeichen als Ganzes 
gelernt werden müssen. Eine Vorstellung von dieser sehr schwer lesbaren 
Schrift gibt Abb. 24, außerdem sind in Abb. 25 einige Zeichen in ihrer 
hieroglyphischen, hieratischen und demotischen Gestalt gegeben. Für 
literarische Zwecke blieb neben der demotischen auch die hieratische 
Schrift weiter in Gebrauch. Der jüngste uns bekannte hieratische Text 
steht auf einer Mumienbinde des 3. Jahrhunderts n. Chr., der jüngste 
demotische stammt aus dem Jahre 476 n. Chr. 

Die ägyptische Schriftrichtung ist gewöhnlich nicht die uns geläufige 
von links nach rechts — so schreiben die Ägypter nur gelegentlich, und 
wir drucken ägyptische Texte so aus Rücksicht auf unsere Schrift¬ 
richtung —, sondern entweder waagerecht von rechts nach links 

1 Ina yga/x/xara hirä grämmata, Horodot II 36. 

2 Ursprünglich die abgeschliffene Schrift des Alltags im Gegensatz zu der 
„heiligen“ Hieroglyphenschrift auf Denkmälern. Als in späterer Zeit für den täg¬ 
lichen Gebrauch die gleich zu nennende domotisehe Schrift aufgekommen war, 
wurde die hieratische Schrift noch vor allem von den Priestern zur Niederschrift 
religiöser Texte benutzt. Aus dieser späten Zeit stammt der von Clemens Alexan¬ 
drinus verwendete Ausdruck „hieratische Schrift, d.h. „Priesterschrift“. 

3 Herodot II 36 dyporixa ygd/i/iara demotikä grämmata. 

3 Friedrich, fieschichte der Schrift 
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■\rie die der semitischen Schriften oder gleich der chinesischen Schrift 
in senkrechten Zeilen, die ebenfalls von rechts nach links aufeinander 
folgen. Die Bilder sehen dabei stets nach dem Anfang der Zeile hin, und 
alle Beine schreiten ebenfalls in dieser Richtung. 

Im Laufe der Zeit waren die ägyptischen Schriftformen so verflüchtigt, 
daß .sie nur noch schwer lesbar waren. Als nun die Ägypter in den ersten 
Jalu bündelten n. Chr. immer nachhaltiger mit der bequemeren und 
deutlicheren, außerdem auch vokalhaltigen, griechischen Schrift bekannt 
wurden, vai es deshalb kein Wunder, daß man, vereinzelt schon seit dem 
ahrliundert n. Chr., versuchte, das Ägyptische mit griechischen Buch¬ 
staben zu schreiben, eine Parallele zu der modernen Übernahme des la¬ 
teinischen Alphabets anstelle der arabischen Schrift durch Türken, 
Malayen und afrikanische Völker. Im 3. Jahrhundert war mit dem 
ms entum dei Sieg der griechischen Schrift entschieden, und die 
spateste, mittelalterliche, Gestalt der ägyptischen Sprache, das Kop¬ 
tische, wird mit griechischer Schrift geschrieben. 

B. Innere Schriftform 

o f h t T darangehen ’ die S eisti gen Hintergründe der ägyptischen 
chrrft, ihre innere Schriftform, zu untersuchen, muß zunächst ihr 
inneres Wesen zur Zeit ihrer vollen Ausbildung kurz geschildert werden. 
ie ägyptische Schrift enthält nämlich drei verschiedene und den mo- 
emen Menschen zunächst fremdartig anmutende Arten von Schrift¬ 
zeichen : Wortzeichen, phonetische Zeichen und Determinative. 

Die Wortzeichen sind solche Zeichen, die in Bildern die Begriffe 
konkreter Wesen und Dinge ohne Rücksicht auf deren Aussprache 
wiedergeben. Nach der Praxis der Keilschriftforschung ist statt 'Wort¬ 
zeichen’ auch der Ausdruck 'Ideogramme’ (oder 'Logogramme’) ge¬ 
bräuchlich. Einige Beispiele solcher Zeichen in Abb. 26. Neben sinnlich 
wahrnehmbaren Dingen und Wesen gibt es auch sinnlich wahrnehmbare 
Handlungen, also Verbalbegriffe. Auch für sie können einfache Wort¬ 
zeichen ohne lautliche Hinweise gebraucht werden (vgl. Abb. 27). Weiter 
können abstrakte Begriffe und Handlungen (also Nomina und Verba) 
durch umschreibende Bilder ebenfalls ideographisch zum Ausdruck ge¬ 
bracht werden, das Alter durch einen gebückten Mann mit Stock 
der Süden durch die für Oberägypten charakteristische Lilie, kühl 
durch ein Gefäß, aus dem Wasser läuft, gehen durch zwei schrei- 
tende Füße tlsw. (Abb. 28). 

Die lautlichen Zeichen, im Gegensatz zu den Ideogrammen auch 
als , ,Phonogramme“ bezeichnet, sind im Ägyptischen von sehr verschie- 
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dener Art. Es kann ein ganzes Wort lautlich für ein anderes eintreten, etwa 
als wollten wir im Deutschen den Toren bildlich durch ein Tor, hassen 
durch Hasen darstellen usw., s. o. S. 26f.. So steht das Bild von 
ägyptisch wr 'Schwalbe’ auch für vor 'groß’, hprr 'Käfer’ auch für hpr 
'werden' (Abb. 29). Die zwischen den Konsonanten stehenden Vokale 
bleiben dabei, wie noch zu erörtern sein wird, völlig unberücksichtigt. 
Ferner können die Bilder kürzerer Wörter auch zur Schreibung von Teilen 

längerer Wörter benutzt werden. So kann mMr 'Ohr’ aus ms 'Wedel’ 
und Ft- dr 'Korb’ zu j^j Q msdr zusammengesetzt werden. Eine An¬ 
zahl solcher zweikonsonantiger Zeichen siehe in Abb. 30. Diese pho¬ 
netischen Komplexe scheinen manchmal eine, manchmal auch mehrere 
Silben zu umfassen. Besonders wichtig ist, daß einige besonders kurze 
Worte nur einen Konsonanten enthielten (Abb. 31), so daß sie uns wie 
Zeichen eines konsonantischen Alphabets Vorkommen. Für den Ägypter 
jedoch waren sie kurze Worte, die auch silbenartig gebraucht werden 
konnten. Beim lautlichen Schreiben der Wörter geht es nun sehr bunt zu, 
Zeichen für einen oder mehrere Konsonanten werden mit Ideogrammen 
bunt gemischt (Beispiele in Abb. 23). 

Die auf uns besonders fremdartig wirkenden Determinative sind 
stumme Deutezeichen, die gleichlautende Wörter begrifflich auseinander¬ 
halten. jb 'Böckchen’ und jb(j) 'dürsten’ werden beide mit den Ein¬ 
konsonantenzeichen y und b geschrieben; um sie zu unterscheiden, setzt 
man dem ersten das Zeichen eines springenden Böckchens, dem 
zweiten das eines Mannes mit der Hand am Munde als Deter¬ 
minativ nach (Abb. 32a). Das Hauszeichen kann sowohl pr 'Haus’ wie 
pr(j) 'herausgehen’ meinen; ein Paar schreitender Füße macht das 
letztere klar (Abb. 32b). Die Determinative spielen in der ägyptischen 
Schrift eine sehr große Rolle als verdeutlichende Elemente. Eine Anzahl 
von ihnen ist in Abb. 33 zusammengestellt. 

Die ägyptische Schrift ist also eine komplizierte Mischung verschie¬ 
dener Arten von Zeichen. Daß der Ägypter nicht daran dachte, dieses Ge¬ 
misch zu vereinfachen, liegt nicht nur in seiner konservativen Art, 
sondern auch in der Tatsache begründet, daß ohne diese Zutaten seine 
Schrift mehrdeutig und mißverständlich geworden wäre. 

C. Entwicklung der ägyptischen Schrift 

Die Entwicklung der ägyptischen Schrift denkt sich der moderne 
Mensch vielleicht theoretisch im Anschluß an Sethe 1 folgendermaßen: 

1 K. Sethe, Vom Bilde zum Buchstaben, Leipzig 1939. 
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Nach Überwindung der Ideenschrift und Herausarbeitung des Wortes 
werden zunächst alle bildlich und begrifflich darstellbaren Wörter durch 
bildhafte Begriffswortzeichen nach Art von Abb. 26, 27 ausgedrückt und 
abstrakte Wörter durch umschreibende Bilder (Abb. 28). Dann erfolgt 
zunächst der phonetische Ersatz ganzer Wörter, also hprr 'Käfer’ auch 
für hpr 'werden’ usw. Der nächste Schritt wäre die Verwendung kurzer 

Wörter als phonetische Vertretung von Wortteilen ( ms-dr = ^ 'Wedel’ 

und 3 dr 'Korb’ für msdr 'Ohr’). Die letzte Stufe wäre die Verwendung 
einkonsonantiger Wörter in der Funktion von Konsonanten, so daß man 

swr 'trinken’ ] -wr oder hrd 'Kind’ gar rein konsonantisch <=> h-r-d 
schreibt. Zur Verdeutlichung hätte man schließlich die Determinative 
hinzugefügt und jb 'Böckchen’ als (j J ^ von (] J ^ jbj 'dürsten’, 
ÜV! pr Haus’ von prj 'herausgehen’ unterschieden. 

Der wirkliche Gang der inneren Schriftentwicklung Ägyptens ist aber 
gewiß nicht in dieser rein theoretischen Reihenfolge erfolgt, und von der 
ursprünglichen reinen Begriffsschrift, wie sie Sethe annahm, sehen wir 
keine Spur. Die gedankenreichen und tiefschürfenden Forschungen von 
S. Schott 1 haben mancherlei lehrreiche Aufschlüsse über die älteste 
ägyptische Schrift gebracht. Allerdings enthalten die von Schott be¬ 
handelten alten Texte alle nur sehr kurze Mitteilungen, meist über ein 
politisch wichtiges Ereignis. Ob diese älteste Schrift überhaupt schon 
längere zusammenhängende Berichte und Erzählungen wiedergeben 
konnte, ist noch unentschieden. 

Vor allem enthalten die ältesten Aufzeichnungen noch zahlreiche 
Reste der Ideenschrift, stellen also ganze Vorgänge oder 'Sätze’ in 
einem einzigen Bilde dar. Ein schon länger bekanntes Beispiel ist die 
Palette des Königs Nar-mer (Abb. 34). Auf deren Vorderseite links oben 
tritt der König aus einem Gebäude, das als Sakristei (ägyptisch dbl-t) 
durch den eingeschriebenen phonetischen Ersatz des 'Netzschwimmers’ 
(dbi) bezeichnet wird. Weniger klar ist die Darstellung der Rückseite, 
wo der König einen Gegner niederschlägt. Rechts daneben besagt die 
ideenschriftliche Angabe, daß der Horus-Falke, d.h. der siegreiche König, 
ein ovales Landstück mit einem daran gezeichneten Menschenkopf, d.h. 

1 S. Schott, Hieroglyphen. Untersuchungen zum Ursprung der Schrift. 
(Mainzer Ak. d. Wiss. und der Literatur; Abh. der geistes- u. sozialwiss. Kd. 1950, 
Nr. 24). Ein Aufsatz von W. F. Edgerton, JAOS 60 (1940) S. 473—506, an sich 
eine Kritik von Albrights Auffassung der ,,syllabischen Schreibung“ (u. S. 41), 
enthält ebenfalls mancherlei richtige Bemerkungen zur Entwicklung der inneren 
ägyptischen Schriftform. 
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die Menschen dieses Landes, an einem durch die Nase dieses Kopfes ge¬ 
zogenen Stricke zieht, d. h. als Gefangene ein bringt. Sechs Papyrus- 
pflanzen, die aus dem Landstück hervorkommen, kennzeichnen das be¬ 
siegte Land allgemein als '‘Unterägypten’. Unklar ist, ob die Zeichen vf 
Harpune 5 und s '‘See 5 unter dem Landstück und hinter dem Kopfe des 
Besiegten den Namen dieses Häuptlings oder den speziellen Namen des 
besiegten Gaues bezeichnen. Im letzteren Falle stünde w' 'Harpune 5 als 
Lautrebus für den Gaunamen W c , und das Zeichen 'See 5 wäre Deter¬ 
minativ für ein an einem See gelegenes Landstück. So stehen also be¬ 
reits in diesem alten Texte neben der Ideenschrift phonetische Wort¬ 
zeichen und ein Determinativ nebeneinander. 

Die sogenannte 'Städte-Palette’ (Abb. 35) zeigt auf der einen Seite 
sieben Mauerringe als Stadt-Determinative mit eingeschriebenen Einzel¬ 
hieroglyphen, wohl den Namen dieser Städte, und diese Städte werden 
von sieben verschiedenen, aber zum Teil weggebrochenen, Wesen zer¬ 
hackt, d.h. zerstört. Auf der anderen Seite sieht man Viehherden und 
01iven(?)bäume, wohl als Besitz des Landes Libyen, dessen Name in 
Gestalt des 'Fremdlandstockes’ auf dem Determinativ 'Land 5 daneben¬ 
gesetzt ist. Also auch hier Ideenschrift, phonetische Zeichen und Deter¬ 
minative nebeneinander. 

Auf einem Annalentäfelchen (Abb. 36) ist die Besiegung Nubiens so 
dargestellt, daß das als Person abgebildete Feindland von dem mit mensch¬ 
lichen Armen ausgestatteten Palaste (in den zur Verdeutlichung ein 
bewaffneter Falke gesetzt ist) mit der Keule geschlagen wird. Ein anderes 
(Abb. 37) schildert ideenschriftlich die Krönung und den anschließenden 
heiligen Umzug des Königs Horus-Udimu. Der König ist dabei zweimal 
gezeichnet, einmal im Ornat auf dem Throne sitzend, und daneben ein 
zweites Mal laufend. Auf einem Bilde wäre die Vereinigung zeitlich auf¬ 
einanderfolgender Vorgänge ein Unding; schon diese Tatsache kenn¬ 
zeichnet die Darstellung als Schrift, nicht als Bild. 

Diese ältesten Schriftdenkmäler zeigen uns, daß die Entwicklung 
nicht in der erwähnten theoretischen Reihenfolge der begrifflichen Wort¬ 
schrift, des phonetischen Ersatzes zunächst von ganzen Wörtern, dann 
von Wortstücken, der Einzelkonsonanten, der Determinative und phone¬ 
tischen Komplemente nacheinander erfolgt ist. Vielmehr sind alle ge¬ 
nannten Elemente schon in der ältesten Schrift nebeneinander und 
sich gegenseitig und mit der Ideenschrift überschneidend vorhanden. 
Noch herrscht die Ideenschrift vor, aber einzelne wichtige Wörter wie 
'König 4 , 'Palast 5 , 'Fremdland’ sind schon durch besondere Zeichen aus- 
gesondert. Eine feste Grenze zwischen Ideenschrift und Wortschrift 
besteht jedoch nicht. Schott hat auch schon auf den wichtigen Umstand 
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hingewiesen (S. 28f., lOlf. und S. 112ff. zu Abb. 18), daß die Schrift 
Handhingen und Vorgänge, d.h. grammatisch gesprochen Verba, noch 
nicht durch Einzelwortzeichen, sondern nur im Zusammenhang der 
Ideenschrift als Beziehungen zwischen Subjekt und Objekt auszudrücken 
vermag. Auf der Städte-Palette z.B. stehen nicht drei Wortzeichen für 
r Horns’, 'zerstören’ und 'Eulenstadt’, sondern ein ideenschriftliches 
Zeichen 'Horus-zerstört-EulenstadP. Ebenso wird das Schlagen von 
Nubien oder auf der Narmer-Palette das Heraustreten der Königs aus 
der Sakristei, auf dem Annalentäfelchen die Krönung und die Prozession 
des Königs nicht je durch eine Reihe von Einzelzeichen, sondern je 
durch ein zusammenfassendes Bild ideenschriftlich ausgedrückt, und 
vor allem tritt das Verbum nicht als etwas Einzelnes und Besonderes 
hervor, sondern ist nur Teil einer größeren Einheit. 

Besonders wichtig aber ist, daß schon auf dieser noch weitgehend ideen- 
schriftlichen Frübstufe das phonetische Element stark vertreten ist. 
Der Harpunengau’ W f und die Sakristei ( db’.t ) auf der Narmer-Palette, 
die Städtenamen und der Landesname 'Libyen’ auf der Städtepalette 
sind Zeichen dafür. Dieses frühe Auftreten des phonetischen Elementes 
darf uns aber nicht verwundern, ist es ja doch auch in der aztekischen 
Ideenschrift (S. 159) und sogar schon in der Gegenstandsschrift (S. 17) 
vorhanden. 

Die frühe ägyptische Schrift enthält also alle Elemente der aus¬ 
gebildeten Schrift schon wenigstens im Keime. Die allmähliche Aus¬ 
bildung zur vollen Schrift können wir mangels Texten aus der Übergangs¬ 
zeit leider nicht verfolgen. Die volle Schrift ist wesentlich durch die 
klarere Durchbildung der phonetischen Schreibung und die konsequentere 
Anwendung der Determinative gekennzeichnet. 

Ehe wir aber diese Dinge genauer verfolgen, müssen wir uns zunächst 
mit der auffälligen Tatsache beschäftigen, daß der Ägypter beim Schrei¬ 
ben nur die Konsonanten der Wörter beachtet, die Vokale aber völlig 
unberücksichtigt läßt. ph 'Ende’ (eigentlich 'Hinterteil’) steht auch 
für ph 'gelangen’ und phtj 'Ruhm’, obwohl die koptischen Lautungen 
pahu 'Ende’, pöh 'gelangen’ und pahte 'Ruhm’ Unterschiede im Vokalis¬ 
mus erkennen lassen. Dieser Mangel der ägyptischen Schrift, der uns 
wichtige Punkte des Sprachbaus verbirgt, wird nicht dadurch aus der 
Welt geschafft, daß man in einem herkömmlichen circulus vitiosus die 
Vokale im Ägyptischen wie in den semitischen Sprachen für bedeutungs¬ 
los erklärt, so daß eine schriftliche Darstellung dieses unwichtigen Ele¬ 
mentes habe unterbleiben können. Wahrscheinlich ist nur so viel, daß 
ein Teil der Verbal- und Nominalflexion des Ägyptischen wie der semiti¬ 
schen Sprachen durch inneren Vokalwechsel bestritten wurde. Vergleiche 
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im Semitischen hebräisch qätal 'er tötete’, q 9 löl 'töte!’, qötel 'tötend’, 
arabisch qatala 'er tötete’, qutila 'er wurde getötet’, hajl 'Haus’, hujüt 
Häuser . Das Beständige in diesen Formen sind also die Konsonanten. 
Ähnliches kennt auch das Deutsche: aus binden, band, bände, gebunden, 
Band, Bund, Binde könnte man ein Konsonantengerippe bnd abstra¬ 
hieren. Wie nun der Ägypter beim phonetischen Ersatz der Wörter ver¬ 
fahren ist, das können wir uns theoretisch vielleicht im Anschluß an 
A. Schmitt 1 ) wieder an einem deutschen Beispiel klarmachen. Denken 
wir uns als Wortzeichen für nehmen das Bild einer greifenden Hand, 
so müßte dieses für alle Formen des Verbums gelten, für nehmen, nimm, 
nahm, nähme, genommen usw. Würde man nun dieses Zeichen auch als 
V ortzeichen für Name verwenden, weil das an nahm anklingt, für nämlich, 
weil es an nähme, für nimmer, weil es an nimm erinnert, und hätte man 
schließlich auch das weniger anklingende Nummer damit bezeichnet, so 
hätten wir ungefähr ein Bild des Vorgangs im ägyptischen Schreib¬ 
verfahren. Da die ägyptische Schrift auch dort, wo sie Wortteile (Silben 
und dergleichen) ausdrücken will, als Bilderschrift nur Bilder ganzer 
Wörter verwenden kann, so muß sie auch die kleinsten ihr bewußt wer¬ 
denden phonetischen Einheiten als Wörter auffassen. Greifen wir auch 
für die Einkonsonantenzeichen, wieder im Anschluß an A. Schmitt, zu 
einem theoretischen Beispiel aus dem Deutschen. Nehmen wir an, wir 
stellten den Begriff sehen etwa durch das Bild eines Auges dar und ver¬ 
wendeten dieses Bild nicht nur für die verschiedenen Formen dieses 
Verbums, für seh ich, sah ich, sieh, sondern analog bei der Schreibung 
von Segen, Same und siegen, so erschiene dieses Zeichen wie die Wieder¬ 
gabe des Konsonanten s mit verschiedenen Vokalen. Der Ägypter, für 
den die kleinste sprachliche Einheit das Wort war, mußte es mit den 
Vokalen zwangsläufig nicht so genau nehmen, wenn er mit dem unvoll¬ 
kommenen Hilfsmittel überhaupt arbeiten wollte. 

Die genaue Wiedergabe des Lautbildes läßt anfangs und zum Teil auch 
später noch sehr zu wünschen übrig. Zum Beispiel läßt der Ägypter die 
Femininendung -t anfangs unberücksichtigt. Er bezeichnet nicht nur die 
Sakristei ( db’.t) durch den Netzschwimmer (db>), sondern verwendet 
auch die Feminina f.t 'Viper’, m«m n.t 'Welle’, «>=> h.t 'Leib’ usw. 
für die Einkonsonantenzeichen /, «wv« n, h usw., ebenso jr.t 
'Auge’ für jrj 'machen’ usw. Auch wichtige Präfixe können anfangs in 

der Schrift unbezeichnet bleiben: der Mastbaum I, das Wortzeichen 


x ) A. Schmitt, Die Alaska-Schrift (Münstersche Forschungen, H. 4, Marburg 
1951) § 167f. 
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für e h e 'stehen’, tritt in den ältesten Texten ohne jeden Zusatz auch fü r 
das Kausativ d e h' 'aufstellen’ ein. 


Besondere Schwierigkeiten macht die genaue lautliche Erfassung der 
schwachen Konsonanten /, j und w. Auch sie werden anfangs teils un- 
bezeichnet gelassen, so daß man jnlc 'ich’ und jnj 'bringen’ mit O n(vj) 
T°pf’ für jn, mjn.t, 'Landepflock’ mit mn 'Brettspiel’ ausdrückt 
Umgekehrt kann / pleonastisch stehen, wo es gar nicht stehen sollte: 
^ k*P 'räuchern’ auch für einfaches kp in /<=*« “ [W] Kpnj 'Eyblos’, 

|j Vh '] grün auch für wd in J | vxlh 'Knabe’ und sogar für v;d 

in W(l l l 'ausgießen’. So steht auch <=> rl 'Mund’ für <=> r , 

<is== jbh Zahn auch für <^= bh usw. An diesen ungenauen Schreibungen 
ist wohl auch das Schreiben mit ganzen Wortbildern schuld, das einer 
genauen Erfassung des Lautbestandes hinderlich war. 


Mit der Zeit allerdings bemühte man sich immer mehr, lautliche Un¬ 
klarheiten zu vermeiden. Ja, man setzte den durch Wortbilder schon 
genügend bezeichneten Wörtern noch lautliche Ergänzungen, phonetische 
Komplemente, zu. sdm 'hören’ war durch das Kuhohr <0 schon zum 
Ausdruck gebracht, trotzdem setzte man noch pleonastisch ein ^ m 


hinzu, schrieb also eigentlich J Mm-m, ähnlich ^ wr-r fffr ur 

'Schwalbe’ oder groß’. So entstanden allmählich die vielen pleonastischen 

Schreibungen der spateren Schrift, die zu manchen Zeiten das Schriftbild 
stark überwuchern. 


Der Vermeidung von Unklarheiten dienen auch die Determinative, 
er Ägypter setzt sie stets hinter die determinierten Wörter. So werden 
V r Haus' und prj ‘herausgehen' beide durch den Hausgrundriß dar¬ 
gestellt, dem zweiten Worte aber zwei schreitende Füße als Determinativ 


für ^'gehen' beigefügt (o. S. 36). Ähnlich bei () J fL ß ‘Söckchen' und 
,b ’ ' dürsten ’ <) J f|. vergleiche schon o. S. 36. In Ansätzen kennt diese 


Determinative schon die älteste Schrift, konsequent entwickeln sie sich 
aber erst spater. Allmählich kommt es dahin, daß fast jedes Wort ein 
oder auch mehrere Determinative erhält. Im späteren 2. Jahrtausend 
V. Ohr. ist die Schrift so pleonastisch geworden, daß ein Wort bisweilen 
durch ein ganzes Gewirr begriffsschriftlicher, mehr- und einkonsonantiger 
Zeichen und Determinative schriftlich dargestellt wird. Da erhält jb 

'Böckchen’ zwei Determinative Böckchen und Tierfell (] J .X 

und jbj 'dürsten’ erhält außer dem ihm zukommenden Determinativ noch 
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fälschlich das Böekchen, also ( jfj)- Oder tnj 'erheben’ (korrekt 

^ t-n -(- 2 Determinative für 'hoch’) und tnw 'Zahl’ (korrekt 


AAAAAA 


Q t-n-nw -f- Determinativ für Abstrakta) gleichen ihre Schreibungen 


t-n-nw-w mit 


- \ 

aneinander an, und man schreibt ersteres """ 

O ’s 

falscher Lautung, aber richtigen Determinativen, letzteres ö ' ^ 


t-n-nw mit richtiger Lautung, aber den falschen zwei Determinativen von 
tnj 'erheben’ und noch dem richtigen Determinativ von tnw 'Zahl’. Das 
ganze Spiel der verschiedenen Arten von Schriftzeichen mag Abb. 38 
an einigen Sätzen veranschaulichen. 

Endlich sei hier auf die sogenannte 'syllabische Schreibung’ des 
Ägyptischen noch mit einigen Worten eingegangen, die in Anfängen 
schon um 2000 v. Chr. auftritt, ihre Blütezeit aber im 16.—13. Jahr¬ 
hundert v. Chr. erlebt und die man meist als einen Versuch der Ägypter 
auffaßt, auch die Vokale wenigstens bei der Schreibung fremder 
Namen zum Ausdruck zu bringen. Dabei werden nach einem allerdings 
keineswegs festen und konsequenten System Einkonsonantenzeiehen, 
seltener Mehrkonsonantenzeichen, mit Halbvokalzeichen und Alef ver¬ 
bunden, um eine Silbe eines fremden Namens unter Berücksichtigung 
der Vokale anzudeuten. Nach Albrights Feststellungen 1 ) steht zum 


Beispiel 
oder 


AAAAAA 
AAAAAA 


n-> für die Silbe na, 


AAAAAA 

w 


n-j für ni, 


(j <o j-n-j-w 


O 


n-nw-nw für nu, p? für pa und pi, p-iv für pa , pi. 


pu, □ \\ p-j für pi, wS-i für wa, ^ \\ w-j für wi, ^ ii für sa , 

1 \\ s-j für si, 1 sw-w für su usw. Für ägyptische Namen und 


Wörter fand die syllabische Schreibung nur gelegentlich Verwendung. 
Nachdem sie allmählich verwildert war, kam sie schließlich wieder 
außer Gebrauch. 

Eine neue Entwicklung ähnlicher Art bahnte sich in griechisch- 
römischer Zeit durch die Bekanntschaft mit den europäischen Schriften 
an. Da wurde nach ähnlichen Prinzipien eine Art von Alphabet aus¬ 
gebildet, das auch auf die Vokale Rücksicht nahm, aber wiederum fast 
nur zur Schreibung griechischer und römischer Namen Verwendung fand 
(Beispiele in Abb. 39). 


J ) W. F. Albright, The Vocalization of the Egyptian Syllabic Orthography 
(American Oriental Series, Vol. 5; New Haven 1934). Bemerkenswerte Kritik von 
W.F. Edgerton, JAOS 60 (1940) S. 473—506. 
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2. Die Keilschrift 

Im südlichen Mesopotamien, zwischen Euphrat und Tigris, bildete sich 
um die Wende vom 4. zum 3. Jahrtausend v. Chr. aus längeren vorge¬ 
schichtlichen Vorstufen ebenfalls eine alte Hochkultur aus, wohl die 
älteste der Menschheit überhaupt. In ihrem Gefolge tritt auch die wahr- 
scheinlich älteste Schrift auf und zwar in erster Linie bei Funden aus dem 
alten Uruk, dem jetzigen Warka, ferner in Öemdet Nasr und Fara. 
Man bezeichnet diese mesopotamische Schrift herkömmlich nach ihrer 
später üblichen Gestalt als Keilschrift, englisch cuneiform writing. 
französisch ecriture cuneiforme 1 . Zwischen ihrem krausen Keilgewirr 
und der anschaulichen ägyptischen Bilderschrift scheint äußerlich ein 
tiefgreifender Unterschied zu bestehen. Auch der Schreibstoff ist nicht 

das in Ägypten für literarische Zwecke benutzte Papier, sondern _ 

abgesehen von gelegentlicher Verwendung der Schrift auf Steindenk- 
mälern die Tontafel. Mit einem Holzgriffel wurden die Zeichen in 
den noch weichen Ton eingeritzt und die Tafeln nachträglich durch 
Breimen dauerhaft gemacht. Der Griffel wurde in schräger Haltun* 
mit seinem vorderen Ende etwas tiefer eingedrückt, so daß der obere Teil 
des Striches zu einem Keile verdickt erscheint. Uns mag die Tontafel 
als Schreibmaterial seltsam und unhandlich erscheinen, doch hat sie 
zusammen mit der Keilschrift von Babylonien aus in weiten Teilen des 
alten Vorderasien Verbreitung gefunden. Darüber hinaus wurde die 
Tontafel auch zur Schreibung der kretisch-minoischen Schrift in Kreta 
und dem vorgeschichtlichen Griechenland benutzt 


A. Äußere Schriftform 

Die Keilform der mesopotamischen Schrift ist zwar schon sehr früh 
aber doch erst sekundär beim Schreiben auf Ton entstanden. Die älteste 
Schriftform hat noch Bildgestalt ohne das Element des Keiles so daß 
sich die älteste mesopotamische Schrift äußerlich nicht von der Bilder 
schrift der Ägypter und anderer Völker unterscheidet. Über diese alte 
Bildgestalt ist die heutige Forschung dank reichen Materials besser unter 
richtet als das ausgehende 19. Jahrhundert und braucht sich deshalb 
nicht mehr mit Fr. Delitzschs Hypothese auseinanderzusetzen, die 
Keilschriftzeichen seien durch Zusammensetzung aus einer kleineren 


1 Von lateinisch cuneus 'Keil’ und jorma 'Gestalt*. Der Ausdruck b 
zuerst am Ende des 17. Jh.s, entweder bei Engelbert Kämpfer oder bei Thcf 1 ^ 
Hyde, Professor in Oxford. Die modernen Orientalen reden vielmehr von maS 
förmiger“ Schrift. »nagel- 
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Zahl von 21 „Urbildern“ und 16 „Urmotiven“ entstanden 1 . Erfunden 
wurde die älteste Schriftform wohl von den Sumerern, jenem alten 
Kulturvolk Mesopotamiens, das die dortige Kultur wahrscheinlich ge¬ 
schaffen und jedenfalls ausgebildet hat und das um die Mitte des 3. Jahr¬ 
tausends v. Chr. diese Kultur und mit ihr die Schrift an die eingewanderten 
semitischen Babylonier oder, wie man jetzt meist sagt, Akkader 
weitergegeben hat. Bei dieser Übernahme war die Schrift schon stark 
in der Umbildung zu ihrer später charakteristischen Keilgestalt be¬ 
griffen. In ihrer langen Verwendung bei Sumerern, Akkadem und anderen 
vorderasiatischen Völkern hat nun diese Schrift naturgemäß noch man¬ 
cherlei Veränderungen ihrer äußeren Form durchgemacht, wie ja auch 
unsere Lateinschrift in den verschiedenen Jahrhunderten und bei den 
verschiedenen Völkern Besonderheiten im Duktus zeigt. Assyrische, 
elamische und hethitische Keilschrift sehen, noch dazu in den verschie¬ 
denen Jahrhunderten, etwas anders aus als babylonische Keilschrift, 
aber die charakteristische Keilform blieb trotz allem unverändert. 
Nach ihrer äußeren Gestalt unterscheidet man in der Entwicklung der 
sumerisch-babylonischen Keilschrift etwa folgende Perioden: 

1. Von den Anfängen bis zu Manistusu von Kis (etwa 3000?—2250 
v. Chr.) 

2. Von Manistusu bis Gudea von Lagas (etwa 2250—2050 v. Chr.) 

3. Die Zeit der 3. Dynastie von Ur (etwa 2050—1900 v. Chr.) 

4. Die Zeit der Hammurabi-Dynastie von Babylon (etwa 1900—1500 
v. Clor.) 

5. Die Zeit der Kassiten-Herrschaft (1500—1200 v. Chr.) 

6. Die Zeit der assyrischen Vorherrschaft (1200—600 v. Chr.) 

7. Die neubabylonische Zeit (600—540 v. Chr.) 

Die Abb. 40, 41 und 43 zeigen verschiedene Stufen der sumerisch-akka- 
dischen Schrift mit Umsetzung in die wegen ihrer verhältnismäßigen 
Einfachheit als Normalform betrachtete neuassyrische Schrift, Abb. 44 
zeigt eine alte bildschriftliche Tafel, Abb. 42 eine Anzahl von Zeichen in 
ihrer Entwicklung von der Bildform zu den verschiedenen keilschrift¬ 
lichen Entwicklungsstufen 2 . 

1 Friedrich Delitzsch, Die Entstehung des ältesten Schriftsystems oder der 
Ursprung der Keilschriftzeichen (Leipzig 1897). Gegen ihn namentlich G. A. Bar¬ 
ton, The Origin and Development of Babylonian Writing (Beiträge zur Assyriol. 
IX, 1913). 

2 Vgl. noch A. Falkenstein, Archaische Texte aus Uruk (Leipzig 1936), 
Zeichenliste. Dieses für die älteste mesopotamische Schrift wichtige Buch ist auch 
weiterhin benutzt. 
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In der Verwendung der ältesten Schrift besteht ein wesentlicher Unter 
schied gegenüber der ältesten ägyptischen Schrift. Wicht historische 
Tatsachen hielten die ersten sumerischen Aufzeichnungen fest, sondern ein 
fache Notizen der wirtschaftlichen Buchhaltung. Die ältesten Tafeln 
waren daher klein und inhaltsarm. .'Die wenigen Schriftzeichen eines 
Textes wurden locker über die zur Verfügung stehende Fläche verteilt 
(Abb. 45). Bei umfangreicheren Tafeln aber wurde die Schreibfläche bald 
durch waagerechte und senkrechte Striche in einzelne Fächer zerlegt 
die wie bei unserer Schrift von links nach rechts aufeinanderfolgten 
Innerhalb der einzelnen Fächer wurden die Zeichen, deren Köpfe stets 
nach rechts blicken, anfangs ganz willkürlich verteilt. Wo senkrechte 
Striche die Fächer zu Kolumnen abteilten, wurden die Zeichen gern 
1 on °^ >m na °h 'unten geschrieben wie in der chinesischen und zum Teil 
auch in dei ägyptischen Schrift und die Kolumnen von rechts nach links 
anemandergereiht (Abb. 44). Als später der reichere Inhalt ein größeres 
Tafelformat notig machte, ging man dazu über, die Tafeln beim Schreiben 
rechtwinklig zur Körperachse zu halten. Dabei mußte man die Tafeln 
um 90 Grad nach links drehen, so daß der ursprünglich rechte Rand zum 
oberen, der ursprünglich obere zum linken Rande wurde. Damit änderte 
s.eh die Schriftrichtung.' aus den senkrechten Zeilen mit der Reihenfoke 
von rechts nach Indes wurden waagerechte mit unserer Zeilenfolge Die 
Zeichenformen, deren Ursprüngliche Bildgestalt durch die graphische 

90 flrl ? te 7 hf ° n n ™* geIlend verwischt wurden ebenfalls um 

90 Grad gedreht und blickten also nicht mehr nach rechts, sondern nach 

oben. Diese Drehung der Zeichenformen muß man für alle Vergleiche 
Sb f“ BllfclChen “** dOT späteren Keilzeichen im Auge behalten 

Die Zahl der ursprünglich vorhandenen Schriftzeichen wird von den 
modernen Forschem auf etwa 2000 geschätzt, doch ist bei der gerinnen 
Zahl ganz alter Tafeln em sicheres Urteil schwierig. Die Zahl verringert 
sich aber noch innerhalb der ältesten Periode auf 900-800, während die 

kommt Kellschrift der spateren Zeit mit et"'» 350—400 Zeichen aus- 

B. Innere Form der sumerischen Schrift 

Das innere Wesen der Keilschrift ist dem der ägyptischen Schrift 
sehr ähnlich, auch die Keilschrift enthält Wortzeichen, phonetische 
eichen und Determinative. Die Wortzeichen geben, wie schon bei der 
ägyptischen Schrift ausgeführt, die Begriffe von Wesen und Dingen 
o ne Rücksicht auf deren Aussprache wieder und werden deshalb in der 
eilschriftforschung gewöhnlich Ideogramme (von manchen Forschem 
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auch Logogrammc) genannt. Die phonetischen Zeichen, von einigen 
Forschern auch Phonogramme genannt, sind in der Keilschrift nicht 
von unbestimmter Art wie bei den Ägyptern; es sind deutliche Silben, 
die entweder nur aus einem Vokal oder aus Konsonant + Vokal oder 
aus Vokal + Konsonant oder endlich aus Konsonant -j- Vokal + Kon¬ 
sonant bestehen. Die Vokale werden in der Keilschrift stets mit zum 
Ausdruck gebracht. Dagegen ist es nicht möglich, einen einzelnen 
Konsonanten darzustellen. Die stummen Determinative, die in der Keil¬ 
schrift gewöhnlich vor ihre zu bestimmenden Wörter gesetzt werden, 
bestimmen ihre Wörter als Berufsbezeichnungen, als Geräte, als Gott¬ 
heitsnamen, Ländernamen, Städtenamen usw.; Genaueres zu ihnen auf 
S. 47f. 

Die innere Entwicklung der sumerischen Schrift ist viel schwieriger 
zu erkennen als ihre äußere Form. Das ist zum Teil in dem Mangel an 
klaren Belegen, vor allem aber in unserem noch sehr mangelhaften 
Verständnis der ältesten Schriftdenkmäler begründet. Von einer ur¬ 
sprünglichen Ideenschrift, die belegt ist, ist vorläufig keine Spur 
erkennbar 1 . Wohl aber ist die Schrift-Vorstufe der Eigentumsmarken 
auch für die Frühzeit der mesopotamisehen Schrift festzustellen (Abb. 46). 

In der Hauptsache scheint die älteste Schrift der Schicht Warka IV 
den Charakter einer Wortschrift zu haben. Jedes Zeichen stellt da wie 
in der chinesischen Wortschrift ein Wort nach seinem Sinne, also ein 
Ideogramm, nicht nach seiner Lautung, dar. Besonders einfach ist das 
bei Wesen und Dingen, die sich unmittelbar durch ihr Bild darstellen 
ließen, wie König, Kopf, Hand, Vogel, Fisch, Rohr, Schiff, Pflug, Pfeil. 
Bei größeren Tieren begnügte man sich mit der Zeichnung ihres charak¬ 
teristischen Kopfes zur Bezeichnung des ganzen Wesens, so bei Rind, 
Esel, Schwein (vgl. Abb. 42). Und Mann und Frau werden durch die 
unterscheidenden Körperteile Penis und Vulva dargestellt. Abstrakte 
Dinge und Tätigkeiten ließen sich zum Teil durch Übertragung 
ausdrücken. So stellt eine Wellenlinie den Begriff Wasser vor, das 
Bild eines Sternes steht für Himmel und auch für Gott, das Bild der 
Sonne auch für Tag, hell und weiß, die Zeichnung des gestirnten 
Himmels für Nacht, dunkel und schwarz. Das Bild des Mundes 
bezeichnet auch sprechen, das des Fußes auch gehen und stehen. 
Wie das letzte Beispiel zeigt, können mehrere lautlich und begrifflich 
verschiedene Wörter ein und dasselbe Ideogramm haben. Noch 
in der späteren voll ausgebildeten Schrift steht das Zeichen 
sowohl für „klein“ (sumerisch tur, akkadisch sehru) wie für „Sohn“ 


1 Falkenstein, S. 32ff. 
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(sumerisch clumu, akkadisch märu), ►ff (ursprünglich ein >Stem) s 0 . 
wohl für „Himmel“ (sumerisch an, akkadisch samu ) wie für „Gott“ 
(sumerisch dingir, akkadisch Uv). Unter Umständen kann ein schwer 
darzustellender Begriff auch durch Zusammensetzung mehrerer Zeichen 
ausgedrückt werden. So bedeutet Mund + Brot essen, Mund ff. 
Wasser trinken, Rinderkopf -f- Berg den in den Bergen lebenden 
Wildstier und Frau + Berg die oft aus den barbarischen Bergländern 
gewonnene Sklavin (Abb. 47). 

Alle diese Mittel der unphonetischen Wortschrift mochten gerade für 
die primitiven Bedürfnisse wirtschaftlicher Notizen ausreichen, höheren 
Ansprüchen aber genügten sie keinesfalls. Ich denke noch nicht einmal 
an die Aufzeichnung historischer oder literarischer Texte, aber die Not¬ 
wendigkeit, zum Beispiel Personennamen und Ortsnamen auch in 
ilnci Lautung schriftlich darzustellen, mußte sich auch schon bei den 
frühen Wirtschaftstexten einstellen. Und mit der „Umschreibung“ von 
Ortsnamen, wie wir sie noch in späterer Zeit zum Beispiel bei *=TTT 
EA.LIL.KI „Enlil-Ort“ für die Stadt Nippur, eine Kultstätte des 
Gottes Enlil, finden, konnte man sich nicht immer helfen. Beispiels¬ 
weise vermuten die Forscher auf der in Abb. 44 dargestellten alten 
M irtschaftstafel aus Warka Namen von Besitzern der aufgezählten 
Gegenstände, ohne diese vorläufig deuten zu können. So läßt sich bisher 
mchstens vermuten, aber noch kein sicheres Argument dafür finden, 
daß die Schrift der ältesten Wirtschaftstexte aus der Schicht Warka IV 

auch schon Lautzeichen nach Art der späteren Keilschrift verwendet 
habe. 

In der nächstjüngeren Schicht Warta III aber und in den gleich alten 
Texten ans Dschemdet Nasr treten deutlich auch schon phonetische 
Schriftelemente auf, die auch klar das Sumerische als Sprache der Texte 
erkennen lassen Und da Warka III archäologisch eng mit der älteren 
Schicht Warta IV Zusammenhänge so dürfen wir auch schon Warka IV 
mi großer Wahrscheinlichkeit den Sumerern zurechnen. Bei der Dar 
Stellung der phonetischen Schriftelemente greift auch der Sumerer zu 
dem Mittel, das wir anderwärts noch oft wiederfinden werden, daß er für 
em bildlich mellt darstellbares Wort ein gleich oder ähnlich klingendes 
und bildlich wiederzugebendes einsetzt, auch wenn dem Sinne nach gar 
keine Beziehung zwischen beiden besteht. So benutzte der SumeL 

itaW ft V 1 ft v ' aUCl ' W ' tü ' leben ' ‘äarzustellen, ebenso 

ib Hüfte für ib Zorn’ oder mu, eine nicht näher bestimmbare Pflanze 
ur mu Jahr mu Name’ und auch für das enklitische -mu 'mein’’ 
Auch hier ist daran zu erinnern, daß mehrere begrifflich und 1 , , 

verschiedene Wörter ein und dasselbe Zeichen haben können • Der Fuß £ 
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(später fcf<7) steht sowohl für sumerisch gub 'stehen’ wie für gin 
gellen und sogar für tüm 'bringen’; sumerisch steht sowohl für 
ka Mund’ wie für dug 'sprechen’ und inim 'Wort’. 

Zunächst trat dabei Wort für Wort ein, aber bei dem stark einsilbigen 
Charakter der sumerischen Grundwörter konnte auch ein geschriebenes 
Wort für eine gesprochene Silbe eintreten, die Silbe also wie ein Wort 
aufgefaßt werden. Der erste Schritt dazu war zum Beispiel mit -mu 
mein’ getan, der nächste Schritt war dann, auch das Präfix mu- in 
Verbalformen wie mu-dü 'er machte’ (du 'machen’) oder mu-na-gin 
er ging zu ihm’ (gin 'gehen’, -na 'zu ihm’) mit demselben Zeichen mu 
(Kraut) zu schreiben. Ebenso setzte man ^ su 'Hand’ für eine be¬ 
liebige Silbe su, an 'Himmel’ (siehe o. S. 45f.) für eine beliebige Silbe 
an ein usw. Die lautliche Erfassung der Silben ist dabei bisweilen un¬ 
genau. Spuren davon zeigt noch die akkadische Schrift, wenn sie MIT 
da-lum für dannum 'mächtig’ und noch spät be-ni für bell 

'mein Herr’ schreibt. Auch sonst hat noch die spätere Schrift mancherlei 
Ungenauigkeiten im Gebrauch der Silbenzeichen sowohl beim Vokalis¬ 
mus ( sin auch sun, sih auch sah, mah auch mih, sah auch sih, suh, Tib auch 
lub, Iah auch lih, par auch pir, ah auch eh, ih, uh) wie beim Konsonantis¬ 
mus ( bal auch pal, sih auch sih, Iah, lih auch rah, rih , lad auch mad, nad, 
rim auch rin, min i auch nin ; besonders am Silbenende ist ad stets auch 
at, at, ub stets auch up usw.). Selbst größere Schwankungen im Konso¬ 
nantismus kommen noch in der späteren Schrift vor (:mulc auch puh, hir 
auch sir, hur auch mur, güm auch hum, lum). 

Leider gestattet die Dürftigkeit und Sprödigkeit unseres Materials 
nicht, die konsequente Ausbildung dieser Silbenschreibung im einzelnen 
zu verfolgen, die es nun ermöglichte, alles, auch Namen und gram¬ 
matische Bildungselemente, nicht nur dem Sinne, sondern auch der Lau¬ 
tung nach niederzuschreiben. In den Inschriften des Königs Eannatum 
von Lagas (etwa 2500 v. Chr.) erscheint dieser Prozeß abgeschlossen 
und die innere Form der sumerischen Schrift in ihrer endgültigen 
Mischung aus Wort- und Silbenschrift ausgebildet. Die alten 
Wortzeichen, die äußerlich nicht von den neuen Silbenzeichen zu unter¬ 
scheiden sind, dienen hauptsächlich der Darstellung der Wortkörper, 
der Stämme von Nomina und Verba. Die Silbenzeichen verwendet 
man hauptsächlich zur Schreibung der grammatischen Bildungselemente, 
gelegentlich aber auch zur Schreibung der Wortstämme. Ein Wort kann 
auch pleonastisch mit Wort- und Silbenzeichen geschrieben werden, 
zum Beispiel sumerisch gestu(g) 'Ohr’ UiU*“ gis-tuk GEgTU. 

Zur vollständigen Klarstellung des Sinnes aber brauchte die Keil¬ 
schrift noch mehr als nur die Verdeutlichung des Lautbestandes. Das 
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Bild eines Pfluges zum Beispiel war allein mehrdeutig, es kouup 
sowohl das Werkzeug selbst wie die Tätigkeit ''pflügen’ und auch rjj f , 
handelnde Person, den "Pflüger’, bezeichnen. Zur Vermeidung die; Sf . r 
Mehrdeutigkeit dienen nun die für die Keilschrift wie für die ägyptische 
Schrift besonders charakteristischen Determinative. Setzte man vo r 
das Wortzeichen Pflug das nur geschriebene, nicht gesprochene, Wort. 
Zeichen Holz als Determinativ (Bestimmungswort), so war damit 
eindeutig das Pfluggerät bestimmt, mit Mann -f- Pflug dagegen 
klärlich der Pflüger bezeichnet. Das Zeichen Holz ist also Deter¬ 
minativ für .Holzgegenstände, das Zeichen Mann für Berufsbe¬ 
zeichnungen. So gibt es eine ganze Reihe Determinative für bestimmte 
Gattungen wie Götter, Menschen, Pflanzen, Steine, Orte, Länder. 
Beige, Flüsse usw., die den Wortzeichen oder silbisch geschriebenen 
V öitern vor-, in selteneren Fällen nachgesetzt werden, um sie der be- 
tieffenden Begriffsgruppe zuzuordnen. Vor alle Gottheitsnamen wird 
das Zeichen f 'i dingir "Gott’ gesetzt, vor Bäume und Holzgegenstände 
' gis Baum, Holz’, vor Männernamen ein senkrechter Keil j 
(ursprünglich die Ziffer 1), vor Frauennamen f sal "Frau’. Städte¬ 
namen werden durch vorgesetztes uru "Stadt’ oder nachgesetztes 
fIS ki "Ort’ gekennzeichnet usw. (vgl. Abb. 48). Uns modernen 
Menschen mögen diese Determinative ein unnötiger Ballast scheinen 
dem alten Orientalen waren sie (wie auch unseren angehenden Keü- 
schnftforschem) durchaus wichtig, denn erst in der Verbindung von 
Wortzeichen, Silbenzeichen und Determinativen war die Möglichkeit 
einer eindeutigen schriftlichen Darstellung gegeben. Übrigens ist auch 
unsere Großschreibung der Kamen (und im Deutschen der Substantiva 
überhaupt) eine den Determinativen jener alten Sprachen entfernt ver¬ 
gleichbare Eigentümlichkeit. 


C. Die Keilschrift bei den Akkadern 

Äls Mischung aus Wort- und Silbenschrift mit Determinativen war 
die Keilschrift von den Sumerern in den Gründungen ausgebildet wenn 
auch noch nicht zu voller Konsequenz entwickelt worden als im die 
Mitte des 3 Jahrtausends v. Ohr. die semitischen .ttkadef mT dt 
Übrigen Kultur auch diese Schrift von ihnen Übernahmen. Sie behielten 
.Ms von den Sumerern Erarbeitete in der Hauptsache bei. bauten es aber 
nach ihren Bedürfnissen weiter aus. 

Bei den Wortzeichen ersetzten sie die sumerische durch die akkadische 
Aussprache. Sie sprachen also zum Beispiel "Gott’ (sumerisch din 
gir) akkadisch ilu aus, ^ "König’ (sumerisch lugal) akkadisch 
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Sarru, Jtf "Hand’ (sumerisch su) akkadisch qätu, Himmel (sume¬ 
risch an) akkadisch Samu, ^ Mahr’ (sumerisch mu) akkadisch Sattu, 
Manie’ (sumerisch ebenfalls mu) akkadisch Sumu usw. Diese 
Wortzeichen geben eben nur den Sinn der betreffenden Wörter ohne 
Rücksicht auf ihre Lautgestalt wieder. Auch die Determinative wurden 
in ihrer Wertung übernommen, aber konsequenter ausgebildet und ver¬ 
wendet. 

Die sumerischen Silbenzeichen übernahmen die Akkader ohne Ände¬ 
rung ihres Wertes; sumerisch mu, ti, ££ Su, "d an usw. be¬ 
zeichnen also auch die akkadischen Silben mu, ti, Su, an usw. Aber die 
Akkader bildeten nun nach den Regeln ihrer Sprache noch weitere 
Silbenzeichen aus. Weil 0 Aland’ akkadisch qätu lautete, erhielt es 
neben dem aus dem Sumerischen übernommenen Lautwert Su noch den 
weiteren qat (kat ). Weil für das sumerische iaffifc u "Kraut’ der Akkader 
Sammu sagte, erhielt zu dem Werte u auch den Wert Sam. Das 

Zeichen "Berg, Land’ (sumerisch kur) entspricht akkadischem Sadu 
"Berg’ und mätu "Land’ und erhält deshalb zu kur noch die akka¬ 
dischen Lautwerte Sad/t und mat\d usw. Die Neuschaffung von Silben¬ 
werten nimmt in der neuassyrischen Keilschrift in oft spielerischer 
Weise überhand. Da wird M an auch für die Silbe il gebraucht (nach 
dem akkadischen Wortzeichen ilu "Gott’), mu auch für das ak- 
kadische Suffix -ia "mein’ (weil im Sumerischen das Suffix -mu "mein 5 
bedeutet). Man schreibt sogar für ja das Zahlzeichen W "fünf’ und für 
aS das Zahlzeichen W "sechs’, weil im Sumerischen "fünf’ ia und 
'sechs’ as lautet. Bei dieser spielerischen Neuschaffung von Laut¬ 
werten verwendet die neuassyrische Schrift gelegentlich auch Wort¬ 
zeichen von mehrsilbiger Lautung wie ina (Wortzeichen für die 
akkadische Präposition ina "in’) auch in ina-eS 'er wird gesunden’, jV i 4 
(Wortzeichen für akkad. amtu, amat 'Sklavin’) auch in dem Namen der 
Göttin Ti-amat, SAT M alu Arba’ilu "(Stadt) Arbela’ (Determinativ 
-j- 4 = akkadisch arba’u + ilu "Gott’). Die Silbenzeichen stellen teils 
Silben der Folge Konsonant + Vokal (6a, ri, Su usw.), teils solche der 
Folge Vokal + Konsonant ( ab, iS, un usw.), teils komplexe Silben aus 
Konsonant-|- Vokal Konsonant dar [sar, gin, lum usw.). Eine kom¬ 
plexe Silbe der letzten Art kann durch zwei einfache derart dargestellt 
werden, daß man statt Sar auch Sa-ar, statt gir auch gi-ir usw. schreiben 
kann (Abb. 49). 

Vielleicht ist diese seltsame Zerteilung der Vokale auf das langsame, 
gedehnte Mitsprechen beim Schreiben zurückzuführen, wie es bei mo¬ 
dernen exotischen Schrifterfindern beobachtet worden ist und ent¬ 
sprechend für die komplizierten alten Schriften vorausgesetzt werden 

4 Friedrich, Geschichte der Schrift 
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darf. Auch daß man die langen Vokale in akkadisch lä nicht , ki als’ 
usw. in la-a , ki-i usw. zerlegt, ist wohl auf diese Sprechweise zurückzu¬ 
führen. In der letztgenannten Schreibgewohnheit könnte das keilschrift¬ 
liche Vorbild für die sogenannte ,,Pleneschreibung cf der westsemitischen 
Buchstabenschrift erblickt werden. 

Im Endergebnis ist also die Keilschrift eine Mischung aus Zeichen von 
sehr verschiedener Art und Wertung. So kann ^ Wortzeichen für 
akkadisch Sadu 'Berg 3 und mätu Hand 3 , aber auch Determinativ vor 
Namen von Bergen und Ländern und schließlich Silbenzeichen mit 
den Werten kur , mat , §at, nat , gin usw. sein. fclTJfc kann Wortzeichen 
für akkadisch Sammu 'Kraut 3 , Determinativ vor Kräutemamen und 
Silbenzeichen für ü und sein. Die Mehrwertigkeit der Silben¬ 
zeichen, die sogenannte Polyplionie, bildet eine der Hauptschwierig- 
keiten für eine glatte Lesung namentlich der neuassyrischen Keil¬ 
schrift. 

Zum orthographischen Brauche noch so viel, daß man für sadü 
'Berg 5 statt des Wortzeichens ^ auch mit Silbenzeichen |=ITT 
sa-du-u , für mätu 'Land 5 statt des Wortzeichens auch mit Silben¬ 
zeichen ^ ma-a-tu schreiben kann usw. Besonders beliebt ist 

wie im Sumerischen eine Mischung von Wort- und Silbenzeichen der¬ 
art, daß der Wortstamm mit einem Wortzeichen, die Endungen 
mit Silbenzeichen, den schon erwähnten phonetischen Komple¬ 
menten, geschrieben werden, zum Beispiel sadü ü 'Berg 3 , aber 

a a >|£|f mätu tu Land 5 . Die Hinzufügung der phonetischen Komplemente 
hilft Mehrdeutigkeiten der reinen Wortschrift vermeiden: ein & ohne 
phonetische Komplemente kann sowohl sadu 'Berg 3 wie mätu 'Land 3 
gelesen werden. Vor allem lassen die phonetischen Komplemente oft 
die Flexion und damit den syntaktischen Wert der Formen besser ver¬ 
stehen . Das Wortzeichen König 3 läßt nicht erkennen, ob damit 

der akkadische Nominativ Singular sarru, der Genetiv Singular sarri 
oder der Akkusativ Singular Sarra gemeint ist, aber die Schreibungen 
sarru&arri ri und Sarra™ schaffen darüber Klarheit (vgl. Abb. 50). 

In dieser Mischung aus dreierlei Zeichen hat sich die Keilschrift 
während ihres ganzen Bestehens, mehrere Jahrtausende hindurch, ziem¬ 
lich unverändert erhalten. Wohl gibt es Zeiten, wo man mit nur wenigen 
Ideogrammen stark silbisch schreibt, in altakkadischen Inschriften, in 
den sogenannten „kappadokischen“ Urkunden altassyrischer Kaufleute, 
im frühgeschichtlichen Kleinasien (etwa 19. Jahrhundert v. Chr.) oder 
in den sumerischen literarischen eme-sal-Texten, dem vor allem den 
Göttinnen in den Mund gelegten „Frauendialekt“. Aber im Prinzip 
bleibt die Dreiheit der Schriftzeichen bestehen. Der moderne Leser 
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dürfte vielleicht die Frage auf dem Herzen haben, ob denn die Akkader 
nicht auf den Gedanken gekommen sind, den komplizierten Ballast ihrer 
Schrift zu vereinfachen und auf eine reine Silbenschrift von etwa 100 
einfachen Zeichen (ohne Wortzeichen, .Determinative und komplexe 
Silbenzeichen) zu reduzieren. In später neubabylonischer Zeit sind An¬ 
sätze auch zu einer solchen Entwicklung erkonnbar, und wahrscheinlich 
hat dabei die damals schon bekannte westsemitische Buchstabenschrift 
Pate gestanden, zu der man S. 73f. vergleiche. Aber in dieser Zeit war es 
schon zu spät: man ging dann bequemerweise gleich ganz zu der neuen 
und auf Papyrus geschriebenen Buchstabenschrift und der praktisch 
schon im ganzen Lande gesprochenen aramäischen Sprache über und gab 
die unbequeme Keilschrift mit der unhandlichen Tontafel ganz auf. 
Solange jedoch die Keilschrift noch ohne Rivalen das Feld beherrschte, 
sahen ihre Schreiber keinen Grund, von der nun einmal überkommenen 
Mischung verschiedener Schriftelemente abzugehen. Traditionelle Schreib¬ 
gewohnheit ist eben ein starkes retardierendes Moment in der Schrift- 
geschichte. Man denke daran, wie auch moderne Völker an lautlich nicht 
mehr begründeten historischen Schreibungen festhalten: Französisch 
il porte 'er trägt’ und ils portent 'sie tragen’ sind in der Aussprache il port 
völlig zusammengefallen, und ihre verschiedene Schreibung ist nur noch 
historisch begreiflich, wenn auch wichtig zum richtigen Verständnis 
eines geschriebenen Textes. Ebenso sind englisch night 'Nacht’ und 
knight 'Ritter’ in der Aussprache nait ganz zusammengefallen, aber auch 
hier dient die verschiedene historische Schreibung dem richtigen Ver¬ 
ständnis der geschriebenen Wörter. 


D. Die Keilschrift bei anderen Völkern des alten Orients 

Trotz mancher Unbequemlichkeiten war die Keilschrift mit der Ton¬ 
tafel doch ein leidlich brauchbares Mittel, die sumerische, die akkadische 
und andere vorderasiatische Sprachen schriftlich darzustellen. Jedenfalls 
war im 2. Jahrtausend v. Chr. kein bequemeres Mittel für diesen Zweck 
vorhanden. Daß die Keilschrift einigermaßen brauchbar war, ergibt sich 
schon aus der Tatsache, daß sie von einer ganzen Anzahl von Nachbar¬ 
völkern zur Schreibung ihrer ganz andersartigen Sprachen übernommen 
wurde, nicht anders, als wenn heute die Lateinschrift für die slawischen 
Sprachen Polnisch und Tschechisch und für niehtindogermanische 
Sprachen wie Ungarisch, Finnisch, Osmanisch-Türkisch und Malayisch 
verwendet wird. Man hat deshalb die Keilschrift gelegentlich als die 
„Antiqua des alten Orients“ bezeichnet. 
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a) Die elamische Keilschrift 

Schon zu Beginn des 3. Jahrtausends v. dir. stand das Land El am 
im südwestlichen Iran in Verbindung mit der benachbarten sumerischen 
Kultur. Wieweit allerdings die sehr frühe protoelamische Schrift, 
die in einer primitiveren und einer fortgeschritteneren Gestalt vorliegt, von 
der ältesten sumerischen Bilderschrift abhängig ist, läßt sich noch nicht 
sagen, da die Entzifferung dieser Schrift noch nicht überzeugend ge¬ 
lungen ist; vergleiche dazu noch S. 55f. 

Noch im 3. Jahrtausend aber wird auch die sumerische Keilschrift 
zunächst mit der akkadischen Schriftsprache, nach Elam importiert. 
Erst in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrtausends geht man dazu über, 
mit dieser sumerisch-akkadischen Schrift, deren Duktus sich inzwischen 
in Elam selbständig weiterentwickelt hatte, auch die weder indoger¬ 
manische noch semitische elamische Sprache zu schreiben. Eine Anzahl 
Königsinschriften des 13. und 12. Jahrhunderts v. Chr. zeigen uns den 
Typus dieser sogenannten mittelelamischen Keilschrift (Abb. 51). 
Sie ist schon vorherrschend silbisch: die Wortzeichen sind auf 25, die 
Determinative auf 7 reduziert, und auch an Silbenzeichen sind im 
Gegensatz zur akkadischen Keilschrift nur 131 im Gebrauch. Als be¬ 
sondere Neuerung ist zu erwähnen, daß ein einfacher waagerechter Keil 
t— als gewöhnliches Determinativ vor Städte- und Ländernamen benutzt 
w r ird. 

Eine jüngere Entwicklung dieser mittelelamischen ist die neuelamische 
Keilschrift, die sowohl in Verwaltungstexten in elamischer Sprache wie in 
der elamischen Fassung der dreisprachigen Achämenideninschriften 
(unten S. 98 f.) vor uns tritt (Abb. 52). Während die Verwaltungstexte 
112 Schriftzeichen, darunter 41 Wortzeichen und 5 Determinative, ent¬ 
halten, erscheint in den Achämenidentexten der Zeichenbestand weiter 
auf 102 Silbenzeichen und 11 Wortzeichen und Determinative reduziert. 
Das Determinativ wird im Neuelamisehen zum Teil anders verwendet 
als im Mittelelamischen: Vor geographischen Namen wechselt es mit I, 
ferner aber steht es, allerdings inkonsequent, als Determinativ vor allerlei 
Appellativen, zum Beispiel vor den Wörtern für Erde, Berg, Felsen, 
Stadt, Festung, Weg, Haus, Tor, gelegentlich vor „König“ und „Sohn“. 
In einer späten Inschrift Artaxerxes’ II. dient es gar, einfach, zweifach 
oder dreifach gesetzt, geradezu als Worttrenner. 

b) Die Keilschrift bei den Churritern 

Das Volk der Churriterim nordwestlichen Mesopotamien übernahm 
etwa seit Beginn des 2. Jahrtausends v. Chr. die babylonische Keilschrift 
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zur Schreibung seiner ebenfalls weder indogermanischen noch semi¬ 
tischen Sprache. Das wichtigste Denkmal in churritischer Sprache und 
aus churritischem Gebiet ist der sogenannte Mitannibrief, den der 


König Tusratta eines churritischen Teilreiches Mi tann i (etwa 1400 v. Chr.) 
neben einer Anzahl von Briefen in akkadischer Sprache an den Pharao 
Amcnophis III. von Ägypten geschickt hat, wo sic zusammen mit 
Briefen anderer vorderasiatischer Herrscher 1887 in dem ägyptischen 
Tontafelarchiv von El Amarna wiedergefunden wurden. 1 u Malta 
schreibt die churritische Sprache ganz nach den Gepflogenheiten des 
Akkadischen, allerdings stark phonetisch-silbisch und mit wenigen 
Wortzeichen. Ein besonderes Kennzeichen churritischer Schreibart ist 
die stark pleonastische Schreibung der Vokale, man schreibt nicht nur 
d Si-mi-i-gi für den Gott Bimigi, e-e-en-na-su-us für ennasus die Götter , 
sondern auch d Te-e-es-su-pa für den Gott Tessupa, gu-lu-u-u-u-Sa für 
gulüsa "er hat gesprochen’. Das Zeichen wird von Tusratta wie im 
Akkadischen unterschiedslos für die Silben wa, we, wi, wu verwendet. 
Auf die andersartige Darstellung dieser Silben in den churritischen 
Texten des hethitischen Archivs werden wir gleich zu sprechen kommen. 


c) Die Keilschrift im hethitischen Kleinasien 

Eine etwas andere Art „westlicher“ Keilschrift hat das seit Beginn 
des 2. Jahrtausends v. Chr. im östlichen Kleinasien nachweisbare indo¬ 
germanische Volk der Hethiter gepflegt. Auch die Hethiter schrieben 
ihre indogermanische Sprache schlecht und recht nach der nicht ganz 
dafür geeigneten akkadischen Gepflogenheit. Eine Hauptschwierigkeit 
bildete für sie die Darstellung von Konsonantengruppen, für die die 
babylonische Keilschrift, dem regelmäßigeren Wechsel von Konsonanten 
und Vokalen in der sumerischen und akkadischen Sprache angepaßt, 
keine rechten Möglichkeiten bot. Die Hethiter halfen sich mit der Schrei¬ 
bung nur geschriebener, nicht tatsächlich gesprochener, Vokale: sie 
schrieben tar-ri-ja-na-al-li- für Hrijanalli- "dritter’, wa-al-ah-mi für *walhmi 
"ich schlage’, li-in-ik-ta oder li-in-kat-ta für wohl gesprochenes Hinkt 
"er schwor’ usw. In allen Einzelheiten können wir allerdings aus der ge¬ 
schrieben vorliegenden die wirklich gesprochene Sprache noch nicht 
wiederherstellen. In einigen Fällen haben die Hethiter auch neue Silben¬ 
werte geschaffen.Während die Silbe wa immer durch das Zeichen J'JV-, we 
immer durch HIV ü-e dargestellt wird und wi durch bffW u-i 
wenigstens bezeichnet werden kann, besteht daneben die Möglichkeit, 
für wi das einfache neue Silbenzeichen zu verwenden. Dieses ist 
im Sumerischen und Akkadischen nur Wortzeichen für "Wein’ (sume- 
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risch ge8tin, akkadisch karänu ) und kann auch im Hethitischen so 
verwendet werden. Daß cs die Hethiter auch zum Silbenzeichen um¬ 
gewertet haben, ist wahrscheinlich in der Aussprache des hethitischen 
Wortes für "Wein’ begründet, die man ungefähr als wi(n)- ansetzt. 

Die Hethiter schreiben übrigens ihre Sprache nur teilweise phone¬ 
tisch, vielmehr geben sie zahlreiche Wörter stets durch ihre sume¬ 
rischen Wortzeichen wieder, die man aber hethitisch ausgesprochen zu 
denken hat, und fügen nur meist die Flexionsendungen in hethitischer 
Sprache hinzu. Das Wort für "König’, hethitisch hasSu-, wird also 
mit dem Wortzeichen (sumerisch lugal, akkadisch sarru ge¬ 

sprochen) bezeichnet und nur im Nominativ Singular KÖNIG-wi = 
has£us, im Akkusativ Singular KÖNIG-wre = hassun usw. geschrieben. 
Da auch zahlreiche akkadische Wörter und Wortverbindungen in die 
hethitischen Texte eingestreut sind, so enthält ein geschriebener he¬ 
thitischer Text Bestandteile aus drei Sprachen und hat so ein ziemlich 
buntes Aussehen. 

Stärker phonetisch, mit nur wenigen Ideogrammen, schrieben die 
Hethiter die gleichfalls indogermanischen Sprachen der benachbarten 
Luwier und Palaier. Bei der Schreibung der wohl schon toten Sprache 
der nichtindogermanischen Chattier oder Protohattier, die im 3. Jahr¬ 
tausend v. Chr. um die Stadt Hattusa, nahe bei dem heutigen Bogazköy, 
eine alte Kultur begründet und dann an die erobernd eindringenden 
indogermanischen Hethiter weitergegeben hatten, sowie bei der Schrei¬ 
bung der zahlreichen churritischen Texte, die im Kultus der Hethiter 
eine Rolle spielten, ist die Bezeichnung der Silben wa, we, wi wu be¬ 
merkenswert. Sie werden mit dem schon mehrfach erwähnten Zeichen 
4 4 yt>_ wa bezeichnet, jedoch unter Zusatz der Vokalzeichen Jf a, sff e, 
1 < « und tjük ü, also wa a , we e , Ffe wi t , wu u , 
wu ü . Diese Schreibungen scheinen, allerdings nur bei dem einzigen w, 
nahe an die Buchstabenschrift heranzuführen, insofern als < 4 Yt^- wie der 
Konsonant w mit Zusatz der Vokale a, e, i usw. aufgefaßt werden 
könnte. Daß das nur uns so vorkommt und von den alten Schreibern 
nicht so aufgefaßt wurde, beweist die Vereinzelung des Falles und der 
sonstige Brauch der Keilschrift. 

Außer der aus Babylonien importierten Keilschrift findet sich bei den 
Hethitern noch eine andere Schrift von bildmäßigen Formen, die so¬ 
genannte hethitische Hieroglyphenschrift, die auch die Vernich¬ 
tung des hethitischen Reiches (um 1200 v. Chr.) noch um mindestens 
vier Jahrhunderte überdauert hat. Diese Schrift wird S. 61 f. behandelt 
werden. 
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d) Die Keilschrift in Urartu 

Dine jüngere Entlehnung der Keilschrift fand wohl im Anfänge des 
1. Jahrtausends v. Chr. in den armenischen Bergen statt. Dort hatte 
sich im 0. Jahrhundert v. Chr. ein selbständiges größeres Reich gebildet, 
das die Assyrer Urartu nannten. Die Könige dieses Reiches setzten nun 
auch Inschriften in der eigenen nicht indogermanischen Sprache, die 
dem Churritischen verwandt ist und die von den modernen Forschem 
teils urartäisch, teils nach dem Hauptgott Haldi dieses Volkes chaldisch 
genannt wird, und in einer leichten Abart der neuassyrischen Keilschrift. 
Der sehr unwesentliche Hauptunterschied der urartäischen von der neu¬ 
assyrischen Keilschrift besteht darin, daß dort, wo in der assyrischen 
Schrift ein waagerechter Keil einen senkrechten durchschneidet, in der 
urartäischen Schrift meist ohne Durchschneidung ein neuer waagerechter 
Keil hinter dem senkrechten angesetzt wird (Abb. 53). Ein scheinbar 
neuer Lautwert ist die Verwendung des Zeichens c dT<T r h das akkadisch 
auch Wortzeichen für den Namen der Göttin Htar ist, im Werte von sar . 
Dieser Wert beschränkt sich jedoch auf den Königsnamen Sarduri und 
ist dort als Schriftspielerei mit dem Göttinnamen IStar aufzufassen, für 
den eine dialektisch-assyrische Aussprache *Issar > sar vorauszusetzen 
ist. 

Zu den zwei ganz oder halb alphabetischen Keilschriften der ugari- 
tischen und der altpersischen Sprache siehe unten S. 96 f. und S. 98 f. 


II. S onstige Schriften 

des vorderasiatischen und ägäischen Bereiches 
im 3. und 2. Jahrtausend v. Chr. 

Keilschrift und ägyptische Schrift waren während des 3. und 2. Jahr¬ 
tausends v. Chr. in der Hauptsache maßgebend für die altorientalische 
Welt, aber doch nicht die einzigen ihrer Art. Allerdings spielen die sonst 
für uns erkennbaren Schriften jener alten Zeit neben diesen beiden 
Schriften eine geringe Rolle. Sie sind auch teils überhaupt noch nicht, 
teils nur unvollkommen entziffert und deshalb für schriftgeschichtliche 
Forschungen nur zum Teil und mit Vorsicht zu verwenden. Sie können 
deshalb dem Leser nur in aller Kürze vor Augen geführt werden. 

1. Die 'protoelamische Schrift 

Daß am Ende des 3. Jahrtausends v. Chr. das Land Elam im südlichen 
Iran die sumerisch-babylonische Keilschrift übernahm, ist schon o. S. 52 
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gesagt. Dort ist auch schon angedeutet, daß vor dieser Übernahme 
eine Periode liegt, wo in Elam Urkunden in besonderer und offenbar 
einheimischer Schrift bezeugt sind, die man als protoelamisch be¬ 
zeichnet. Sie liegt in zwei Gestalten vor, in einer sehr alten auf mehreren 
hundert Tontafeln (offenbar wirtschaftlicher Art) aus Susa, die die For¬ 
schung in die Dschemdet-Nasr-Zeit (etwa 2800 v. Chr.) datiert und die 
offenbar noch stark bildhafte Formen hat (Abb. 54), aber bis auf die 
Zahlzeichen noch ganz unentziffert ist, und in einer etwas besser be¬ 
kannten strichmäßigen Gestalt auf etwa zwölf Steininschriften des aus¬ 
gehenden 3. Jahrtausends v. Chr. Da unter diesen sogenannten „Strich¬ 
inschriften“ auch eine elamisch-akkadische Bilinguis ist (Abb. 55), so 
haben sich C. Frank, F. Bork 1 und neuerdings W. Hinz 2 an ihrer Ent¬ 
zifferung versucht. Namentlich die Bemühungen von Hinz verdienen alle 
Anerkennung. Darnach scheint die Strichschrift — vorausgesetzt, daß 
auf den uns bekannten Inschriften alle Zeichen Vorkommen — nur etwa 
60 Zeichen zu enthalten, in denen Bork und Hinz, soweit sie eine Deutung 
vorschlagen, in der Hauptsache Silbenzeichen mit einigen wenigen Ideo¬ 
grammen und Determinativen zu finden glauben. Hätten sie damit recht, 
so wäre die innere Form dieser Strichschrift der der sumerisch-akka- 
dischen Schrift ähnlich, und bei der zeitlichen und räumlichen Nähe 
könnte man auch auf einen direkten Zusammenhang schließen. Nur 
scheint die Schrift schon in dieser frühen Zeit weitgehend zur reinen 
Silbenschrift fortentwickelt, soweit sich bei der schmalen Grundlage 
unseres Wissens überhaupt ein Urteil geben läßt. Bei dieser Unsicherheit 
läßt man auch Borks Hypothese von der Entstehung der elamischen 
Strichschrift aus einer vorhistorischen sumerischen Schrift besser unent¬ 
schieden. 

2. Die Indus-Schrift 

In das 3. Jahrtausend v. Chr. gehört auch eine noch sehr rätselhafte 
Schrift, die man auf steinernen und kupfernen Siegeln aus dem nord¬ 
westlichen Indien, dem heutigen Pakistan, vereinzelt schon vor etwa 
50 Jahren und aus verschiedenen Gegenden des Industales, reichlich 
durch systematische Grabungen bei den heutigen Orten Harappa (im 
Pendscliab) und Mohenjodaro (nahe dem Indus-Delta) gefunden hat. 

1 C. Frank, Zur Entzifferung der altelamischen Inschriften (Abh. der Preuß. 
Akademie d. Wiss., 1912, Anhang 2); dors., Die damischen Steininschriften 
(3. Jtsd. v. Chr.); ein neuer Beitrag zur Entzifferung (Berlin 1923); F. Bork, Die 
Strichinschriften von Susa (Königsberg 1924). 

2 W. Hinz, Zur Entzifferung der elamischen Strichschrift (Iranica Antiqua 2, 
1902, S. 1—21). 
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D;i einzelne solcher „protoindischer“ Siegel auch in datierbaren 
Schichten des mesopotamischen Knltnrkreises, in Telloh, Kisch, Umma 
sowie Susa, zutage gekommen sind (wohin sie offenbar durch den 
Handelsverkehr gelangt sind), war cs möglich, auch die Funde und damit 
die Siegel der Indus-Ausgrabungen etwa auf die Mitte des 3. Jahr¬ 
tausends v. Chr. oder etwas später zu datieren. Die „protoindische“ 
Schrift findet sich nur in der sogenannten Harappa-Schicht und fehlt 
nicht nur in der vorhergehenden, sondern verschwindet auch sofort in 
der folgenden, wenige Jahrhunderte jüngeren Periode. Da die For¬ 
schung die Einwanderung der indogermanischen Inder erst reichlich 
tausend Jahre später ansetzt, darf man in den Schreibern der durchweg 
ganz kurzen Siegellegenden mit größter Wahrscheinlichkeit eine nicht 
indogermanische Bevölkerungsschicht vermuten. 

Die Zahl der beschrifteten Siegel wird auf 800 geschätzt. Manche von 
ihnen tragen außer der Schrift auch bildliche Darstellungen, meist von 
Tieren, Büffeln, Elefanten usw., aber auch von Fabelwesen und ganzen 
mythologischen Szenen (Abb. 56). Man denkt bei diesen Siegeln an 
kurze Stempel zu Verwaltungszwecken, bei denen mit mythologischen 
Darstellungen aber auch an Amulette. Die noch vollkommen unent- 
zifferte Schrift selbst läuft im allgemeinen einzeilig und anscheinend 
von rechts nach links, in einigen wenigen Fällen aber mehrzeilig und 
büstrophedön (abwechselnd in beiden Richtungen). Über die Zahl der 
vorkommenden Schriftzeichen sind die beteiligten Forscher noch nicht 
einig, da nicht immer klar ist, wieweit einander ähnliche Zeichen als 
Varianten zueinander oder als voneinander verschieden aufzufassen sind. 
Gadd und Smith rechnen mit etwa 400, Langdon mit knapp 300, Hunter 
nur mit 250 verschiedenen Zeichen. Die in jedem Falle große Zahl der 
Zeichen schließt den Gedanken an eine Buchstabenschrift von vornherein 
aus. Meist rechnen die Forscher entweder mit einer reinen Wortschrift 
oder mit einer Mischung aus Wort- und Silbenzeichen. Bei dem gänzlichen 
Mangel an Anknüpfungsmöglichkeiten ist es allerdings bisher noch nicht 
gelungen, den Wert auch nur eines einzigen Zeichens zu bestimmen. 

Wenigstens kann man die Versuche von Sayce und Langdon, Bezie¬ 
hungen der Indus-Schrift zu der ältesten sumerischen Schrift anzunehmen, 
wie andererseits die von Langdon und Hunter, die spätere indische 
Brahmi-Schrift (u. S. 127) aus der Indus-Schrift abzuleiten, ebensowenig 
ernst nehmen wie Hroznys phantastische Verknüpfung der Indus-Schrift 
mit der liethitischen Bilderschrift 1 (u. S. 61f.). Alle diese Forscher ar- 

1 B. Hrozny, Inschriften und Kultur der Proto-Inder von Mohendjo-Daro und 
Harappa (Archiv Orientalni 12, 1941, S. 192—259. 13, 1942, S. 1—102); ders.. Die 
älteste Geschichte Vorderasiens und Indiens (Prag 1943). 
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beiten mit der sehr anfechtbaren Vergleichung der äußeren Ähnlichkeit 
von Zeichenformen. Viel systematischer versucht Mcriggi 1 unter Ver¬ 
zicht auf äußere Vergleiche die theoretischen Schriftgrundlagen, Schrift¬ 
richtung, Worttrennung, Wertung der Zeichen als Wortzeichen, lautliche 
Zeichen (Endungen) und eventuell Determinative, zu klären. Auch be¬ 
müht er sich um die Bestimmung des Sinnes von Wortzeichen im An- 
schluß an den Bildcharakter einzelner Zeichen (Mann, Pferd (?), Korn, 
Mühle u. dgl.). 

Aber gerade der an sich unbestrittene Bildcharakter mancher Zeichen 
führt uns auf ein sehr schwieriges Gebiet. Wohl sind manche Zeichen 
unzweifelhaft Bilder von menschlichen Gestalten, andere wohl von 
Fischen, Bäumen und Geräten (Abb. 57), aber ihre Bestimmung im 
einzelnen stößt doch auf große Schwierigkeiten, und bei recht vielen 
Zeichen ist durch Stilisierung der Bildcharakter so verwischt, daß das 
zugrunde liegende Bild nicht mehr bestimmt werden kann. So scheint 
vorläufig an dieser Schrift noch so ziemlich alles unklar, die Frage, was 
Bilder sind und was nicht, die weitere, welche Zeichen als Wortzeichen, 
welche als lautliche (silbische?) Zeichen und welche eventuell als Deter¬ 
minative anzusehen sind usw. Falls nicht neue, die Entzifferung för¬ 
dernde Momente gefunden werden, fürchte ich, daß die Indus-Schrift 
immer unentziffert und für die Schriftgeschichte nicht verwendbar 
bleiben wird. Damit ist auch ihre Verbindung nach rückwärts, etwa mit 
der sumerischen Schrift, ebenso unklar wie die phantastische Verknüp¬ 
fung nach vorwärts mit der erst aus dem 19. Jahrhundert n. Chr. be¬ 
legten Schrift der fernen Osterinsel (Näheres dazu u. S. 161). 

3. Die Schrift des alten Byblos 

Eine besondere Schrift kennt man in der Stadt Byblos an der Küste 
des nördlichen Phönizien schon zu verhältnismäßig früher Zeit. Byblos 
ist eines der ältesten Kulturzentren Phöniziens und hatte schon seit 
Anfang des 3. Jahrtausends v. Chr. enge Beziehungen zu Ägypten, die 
bis weit ins 2. Jahrtausend anhielten. Die hier zu behandelnde eigene 
Schrift in einer teils noch ziemlich bildmäßig aussehenden, teils stärker 
abgeschliffenen äußeren Form (Abb. 58 und 59) findet sich nur auf zehn 
Denkmälern, die aus archäologischen Gründen in den Anfang des 2., 
wenn nicht gar in das Ende des 3. Jahrtausends v. Chr. datiert werden, 
auf einer längeren und einer kürzeren Bronzetafel, einer beschädigten 


i P. Meriggi, Zur Indusschrift (ZDMG 87 [NF 12], 1934, S. 198—241). 
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Steintafel, drei Steintafel-Bruchstücken und vier ganz kurzen Bronze¬ 
spateln l . 

.Die Entzifferung dieser Schrift hat mit sehr großen äußeren Schwierig¬ 
keiten zu kämpfen. Trotzdem scheint Dhorme, wenn nicht alles trügt, 
die entscheidende Bresche geschlagen und in den Texten eine altertümliche 
Gestalt der semitischen phönizischen Sprache fcstgestellt zu haben 2 . Die 
bisher festgestellte Zahl von 114 Schriftzeichen spricht für silbischen, 
nicht alphabetischen Charakter der Schrift. Ob neben den Silben¬ 
zeichen auch, wie in anderen altorientalischen Schriften, Wortzeichen 
xmd Determinative Vorkommen, läßt sich beim jetzigen Stande der Er¬ 
forschung noch nicht sagen. 

Ebenso liegen die Verwandtschaftsverhältnisse noch ganz im Dunkeln. 
In ihren äußeren Formen erinnern einige Zeichen an ägyptische, andere 
an altphönizische Zeichenformen (Abb. 60). Und Entstehung der Byblos- 
Schrift nach ägyptischen Vorbildern und Einfluß der Byblos-Schrift auf 
die Entstehung der phönizischen Buchstabenschrift würde auch durchaus 
zu unserem Wissen von den kulturgeschichtlichen Verhältnissen stimmen . 
Nach Erfahrungen auf anderen Gebieten aber kann nur schärfstens davor 
gewarnt werden, vor der rein kombinatorischen Entzifferung aus 
inneren Anhaltspunkten das Moment der äußeren Ähnlichkeit mit¬ 
sprechen zu lassen. Und in der Tat würden die Lautwerte der äußerlich 
ähnlichen ägyptischen und altphönizischen Zeichen, in die byblischen 
Schriftzeichen eingesetzt, nicht zu den rein kombinatorisch gewonnenen 
Lesungen Dhormes stimmen. Deshalb muß die verwandtschaftliche Ein¬ 
ordnung der alten Byblos-Schrift der Zukunft Vorbehalten bleiben. 


4. Die Sinai-Schrift 

Ein besonders umstrittenes Gebiet betreten wir mit der sogenannten 
Sinai-Schrift, die auf ungefähr 50 kurzen Inschriften aus den uralten 
Kupfer- und Malachit-Minen bei dem heutigen Serabit el-Hadem am 
Berge Sinai auftritt, von denen allerdings ein großer Teil sehr frag¬ 
mentarisch ist. 16 Inschriften dieser Art hatte der englische Archäologe 
Flinders Petrie im Winter 1904/5 bei den Ruinen eines Tempels der 
ägyptischen Göttin Hathor am Sinai gefunden und aus archäologischen 
Gründen in die Zeit um 1500 v. Chr. beziehungsweise in das 15. Jahr- 


1 Alle Inschriften sind von M. Dunand in seinem Buche Byblia Grammatica 
(Beirut 1945) S. 71—185 veröffentlicht worden. 

2 E. Dhorme, Syria 25 (194ß—48) S. 1—35; vgl. auch A. Jirku, ZDMG 102 
(NF 27), 1948, S. 201—214. 
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hundert v. Chr. datiert, die weiteren sind in den Jahren 1027 1935 

hinzugekommen (Abb. 61). 

Die sehr flüchtig und veränderlich geschriebenen Zeichen sehen äußer¬ 
lich (ähnlich wie bei der Byblos-Schrift) zum Teil ägyptischen Hiero- 
glyphenzeichen ähnlich, was mit der geographischen und kulturellen 
Nähe des Sinai zum alten Ägypten harmoniert, zum Teil erinnern auch sie 
an altsemitische Buchstabenzeichen. Die Entzifferer glauben nur 32 ver¬ 
schiedene Zeichen zu zählen, was den Gedanken an eine Buchstaben¬ 
schrift nahelegt, deren Vorgeschichte allerdings unklar bliebe. Bei der 
Unklarheit und Veränderlichkeit der Zeichenformen ist man aber oft 
im Zweifel, ob zwei ähnlich aussehende Zeichen als identisch oder ver¬ 
schieden aufzufassen sind. 

Zur Zeit des ersten Weltkrieges beschäftigte sich der englische Ägyp- 
tologe Gardiner mit diesen Inschriften 1 . Er glaubte in der Sinai- 
Schrift wegen der äußeren Ähnlichkeit einiger Zeichen das Bindeglied 
zwischen der ägyptischen und der altsemitischen Schrift gefunden zu 
haben (Abb. 62). Die Schöpfer dieser Schrift seien Semiten gewesen und 
hätten das sogenannte akrophonische Prinzip angewendet; sie hätten 
z. B. das ägyptische Zeichen [_ J pr c Haus’ in der Gestalt (_ ] über¬ 
nommen, ihm aber, da im Semitischen das Haus bait {bet) heißt, den 
Lautwert des anlautenden b (semitisch Bet) gegeben. Ebenso hätten sie 
ägyptisch jrt "Auge 5 für semitisch r ain f Auge 3 und den Buchstaben 
c GAjin) benutzt usw. Die in Abb. 63 mitgeteilte häufige Zeichengruppe 
glaubte Gardiner darnach semitisch b c lt r Herrin c lesen und als semitische 
Bezeichnung der im dortigen Tempel verehrten ägyptischen Göttin 
Hathor auffassen zu dürfen. Gardiners Hypothese fand bei dem deut¬ 
schen Ägyptologen Sethe und bei einer Anzahl anderer Forscher 
freudige Zustimmung (ich nenne vor allem noch die Namen Cowley, 
Leibowitch, Sprengling, Butin und neuerdings Albright) 2 . Sprengling 
glaubte sogar in einer Inschrift eine Bilinguis in ägyptischen Hiero¬ 
glyphen und Sinai-Schrift gefunden zu haben. Besonders eifrig trat 
Grimme für die Hypothese von Gardiner und Sethe ein und ver- 

1 A. H. Gardiner, The Egyptian Origin of the Semitic Alphabet (JEA 3, 1916, 
S. 1 ff.); deutsch ZDMG 77 (NF 2), 1923, S. 92—120. 

2 K. Sethe, Die neuentdeckte Sinaischrift und die Entstehung der semitischen 

Schrift (Nachr. der Gött. Ges. d. W. 1917, S. 437ff.); A. E. Cowley, The Sinaitic 
Inscriptions (JEA 15, 1929, S. 200ff.); Leibovitch, Les inscriptions protosinai- 
tiques (Paris 1934); Sprengling, The Alphabet; its Rise and Development from 
the Sinai Inscriptions (Chicago 1931; Oriental Inst. Communications 12); Butin, 
The Protosinaitic Inscriptions (The Harvard Theolog. Res. 25, 1932, S. 130ff.); 
W. F. Albright, The Early Alphabetic Inscriptions from Sinai and their Deci- 
pherment (BASOR 110, 1948, S. 6 22). 
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suchte sich als erster an der Lesung und Übersetzung ganzer In¬ 
schriften, anfangs ziemlich kühn, später kritischer und besonnener, 
doch so, daß er weiter an den speziell althebräischen Charakter der 
Texte glaubte 1 . Die hier gegebene Abb. 62 zeigt in einerTabelle die bisher 
aufgenommenen Schriftzeichen, die ihnen beigelegten Werte und die 
zum Vergleich herangezogenen semitischen Konsonantenzeichen. Diese 
Jabel le hat bereits in verschiedene Schriftgeschichten als gesicherte 
Frühstufe der semitischen Konsonantenschrift und damit auch als Vor¬ 
stufe der europäischen Alphabete Eingang gefunden. Auch Albright, der 
sich bisher als letzter eingehend um Lesung und Deutung der Sinai- 
Inschriften bemüht hat, benutzt sie wie eine sichere Grundlage. Von nam¬ 
haften Forschern war aber namentlich der um die Forschungen zur 
Entstehung der semitischen Buchstabenschrift hochverdiente Hans 
Bauer von Anfang an skeptisch gegen Gardiner, Sethe und ihre An¬ 
hänger 2 , und auch der Verfasser kann sich nicht entschließen, die Zeichen¬ 
lesungen und die weiteren darauf aufgebauten Deutungen und Schlüsse 
anzuerkennen. Es ist nicht ausgeschlossen, daß in der Lesung der Sinai- 
Schrift einmal festerer Boden gewonnen wird, aber zu einer Einordnung 
als festes Bindeglied zwischen ägyptischer und altsemitischer Schrift 
fehlt vorläufig jeder sichere Anhaltspunkt. 


5. Die hethitische Bilderschrift 

Festeren Boden betreten wir mit der sogenannten hethitischen Bilder¬ 
schrift (oder hethitischen Hieroglyphenschrift). Denkmäler in dieser 
kennt man einerseits aus der Zeit und Gegend des alten Großreiches der 
Hethiter, vor allem im östlichen Kleinasien (etwa 1400—1200 v. Chr.), 
andererseits aus der Zeit nach der Vernichtung dieses Reiches und aus 
dem nördlichen Syrien, vor allem aus der wichtigen Stadt Karkemisch 
am Euphratbogen (etwa 10.—8. Jahrhundert v. Chr.). Sie ist also von 
den Hethitern schon in ihrer Blütezeit neben der aus Mesopotamien 
importierten Keilschrift verwendet worden, und zwar auf Denkmälern 
und Siegeln. Man hat fast den Eindruck, als habe bei den Hethitern die 
Bilderschrift als Schrift der Denkmäler ähnlich neben der Keilschrift 
als der Schrift des täglichen Lebens gestanden wie bei den Ägyptern 
die bildhafte Denkmalsschrift neben der kursiven hieratischen Buch¬ 
schrift. Die Siegel sind teils nur hieroglyphisch — dies namentlich bei 

1 H. Grimme, Althebräische Inschriften vom Sinai (1923); ders., Altsinaitische 
Forschungen (1937). 

2 H. Bauer, Zur Entzifferung der neu entdeckten Sinaischrift und zur Ent¬ 
stehung des semitischen Alphabets (Halle 1918). 
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Privatpersonen — , teils keilscliriftlich und liieroglyphisch abgefaßt, das 
letztere namentlich bei den hethitischen Großkönigen. 

Die späthethitischen Denkmäler Nordsyriens sind zahlreicher und 
länger und enthalten eine dem Luwischen nahestehende und dem 
Keilschrifthethitischen nur verwandte Sprache. Deshalb sollte man auch 
besser von luwischer Hieroglyphen- oder Bilderschrift sprechen. Außer 
auf Denkmälern ist diese Bilderschrift auch auf einigen in Assur, der 
alten Hauptstadt Assyriens, gefundenen und wahrscheinlich dorthin 
verschleppten Bleistreifen vertreten, die Briefe enthalten. Sie zeigen 
eine sehr kursive Schriftform im Gegensatz zu der meist sorgfältig 
bildmäßigen (vereinzelt aber auch kursiven) Schriftform der Denkmäler 
(Abb. 64, 65). Die sorgfältige Bildform der Denkmäler scheint in dieser 
Spätzeit neben der flüchtigeren Schreibweise des Alltags ähnlich zu stehen 
wie bei den Ägyptern die liieroglyphische Schrift der Denkmäler neben 
der abgeschliffenen hieratischen und demotischen des täglichen Lebens. 

Neben den graziösen und eleganten Formen der ägyptischen Bild¬ 
zeichen haben die hethitischen einen oft derben und gedrungenen, aber 
dabei doch naturwahren Charakter. Jedoch ist gerade bei häufig ge¬ 
brauchten Zeichen der Bildcharakter durch Stilisierung oft undeutlich 
geworden. Wer würde z.B. in den in Abb. 66 mitgeteilten Zeichen die 
Bilder für Haus’ (ein Hausgrundriß wie im Ägyptischen), '‘Sonne’ 
(stilisierte Sonnenscheibe mit Strahlen), 'Stadt’ (stilisierter Burghügel), 
Land (doppelter Burghügel), Gott’ (wohl ein heiliges Symbol) und 
König (spitze Königsmütze) vermuten? Wie in der ägyptischen Schrift 
blicken alle Köpfe und schreiten alle Füße nach dem Anfang der Zeile 
hin, und dabei ist zu erkennen, daß die Schriftrichtung von Zeile zu 
Zeile wechselt; sie geht büstrophedön ('rindwendungsweise’), wie man 
mit einem griechischen Ausdruck sagt, einmal von rechts nach links und 
einmal umgekehrt. Die Zahl der hethitischen Bildzeichen wird auf mehr 
als 400 angenommen, doch ist in vielen Fällen nicht sicher, wieweit ein 
selbständiges Zeichen und wieweit nur eine Variante zu einem anderen 
vorliegt. 

Die innere Form der hethitischen Bilderschrift ist heute soweit 
klar, daß auch hier dieselbe Mischung aus Wortzeichen, phonetischen 
Zeichen und teils vor-, teils nachgesetzten Determinativen besteht wie 
in der Keilschrift und der ägyptischen Schrift. Die phonetischen Zeichen 
sind, abweichend von der ägyptischen Schrift und übereinstimmend mit 
der Keilschrift, klare Silben mit Bezeichnung der Vokale und 
zwar, soweit man sieht, anscheinend ausschließlich Silben der Folge 
Konsonant + Vokal. Die wichtigsten Silbenzeichen bietet Abb. 67, 
eine Anzahl Determinative Abb. 68. Wie in der Keilschrift und der 
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ägyptischen Schrift bezeichnet man gern den Wortkörper durch ein 
^ ortzeichen, die Flexionsendungen durch plionetische Komplemente. 
Das Verhältnis von bildlichen und kursiven Formen einzelner Zeichen 


führen Abb. 64 und 65 vor. Einen bildhethitischen Text mit Transkription 
und Übersetzung bietet Abb. 69. 

Es liegt nahe, für die äußere und innere Form der hethitischen Bilder¬ 
schrift an fremde Einflüsse zu denken. Für die äußere Bildform aller¬ 
dings scheint mir ägyptischer Einfluß nicht zwingend, da der Bildcharakter 
bei zahlreichen Schriftschöpfungen primär vorkommt. In Einzelheiten 
wie der Ausrichtung der Zeichen nach dem Zeilenanfang wäre allerdings 
nachträgliche Beeinflussung durch die ägyptische Schrift wohl denkbar, 
h ür die innere Schriftform dagegen scheint mir der Einfluß der Keil¬ 
schrift ganz unverkennbar. Er zeigt sich einmal in der klaren silbischen 
und vokal haltigen Art der phonetischen Zeichen und ferner im Ge¬ 
brauch der Determinative, der mehr zur Keilschrift als zur ägyptischen 
Schrift stimmt (auch z.B. in der Vorsetzung des Gottheitsdeterminativs 
gegenüber der Nachsetzung der geographischen Determinative) und der 
in dem kleinen schrägen Strich als Determinativ vor Personennamen 
eine deutliche Nachahmung des senkrechten Keiles vor Männernamen 
in der Keilschrift (o. S. 48) enthält. 

Über die Entstehung der hethitischen Bilderschrift läßt sich noch 
nichts Sicheres sagen. Da ich abweichend von Gelb 1 nicht an Mono¬ 
genese der Schrift glaube, vielmehr Bilderschrift in verschiedenen Ge¬ 
genden der Erde und zu verschiedenen Zeiten selbständig entstehen sehe, 
so kann auch die hethitische Bilderschrift ein selbständiges Produkt 
des alten Kleinasien sein, das neben (oder gar vor?) der aus der Fremde 
importierten Keilschrift in vielleicht zunächst primitiver Gestalt er¬ 
funden wurde. Wenigstens verwendet eine altertümliche Inschrift (Abb. 
70), deren Verständnis neuerdings Laroche bedeutend gefördert hat 2 , für 
Substantiva und Verba noch reine Wortzeichen (mit reinen und 
symbolischen Bildzeichen) ohne phonetische Komplemente, also 
auch ohne Bezeichnung der Flexionsendungen, aber in Namen auch 
deutlich schon phonetische Silbenzeichen und außerdem Determinative, 
also alle drei Schriftelemente der späteren Zeit. Man fühlt sich dabei an 
die ältesten ägyptischen Schriftdenkmäler erinnert (o. S. 36f.). Wieweit 
dabei Einfluß der kretischen Schrift (u. S. 64ff.) mitgespielt haben könnte, 
wie einige Forscher annehmen, ist eine noch offene Frage. Die klare und 


1 I. J. Gelb, A Study of Writing (London 1952) S. 212ff.; Von der Keilschrift 
zum Alphabet (Stuttgart 1956) S. 209ff. 

2 E. Laroche, L’inscription hittite d’Alep (Syria 33, 1956, S. 131—141). 
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ausgebildete Schriften der Spätzeit aber trägt allerdings deutliche Spuren 
von innerer Beeinflussung durch die Keilschrift und vielleicht auch äußerer 
durch die ägyptische Schrift an sich und spiegelt so den kulturellen Aus¬ 
tausch mit anderen Völkern wider. 


6. Bilderschrift im vorgeschichtlichen Armenien 

Daß im vorgeschichtlichen Armenien eine eigene Schrift von teils 
bildmäßigen, teils linearen Formen existiert hat, ist vorläufig nur sehr 
unbestimmt aus Andeutungen von Berberian 1 zu erschließen. Ver¬ 
öffentlichungen der in Sowjet-Armenien gemachten Funde scheinen 
bisher nicht erfolgt zu sein. Spuren einer bildmäßigen Schrift finden sich 
auch in dem in Armenien gelegenen Lande Urartu der assyrischen Zeit. 
Ein Beispiel auf einer Tontafel siehe in Abb. 71. Die Bilderschrift steht 
hier (als einheimisches Element?) neben der gewöhnlich benutzten, aus 
Assyrien übernommenen Keilschrift (und der vereinzelt verwendeten 
hethitischen Bilderschrift). Wieweit die bildlichen Darstellungen auf 
Bronzeschalen vom Karmirblur in Kaukasien (Abb. 72) wirkliche Schrift 
oder nur Monogramme, Wappen oder Signets enthalten, steht noch dahin. 

7. Der kretisch-kyprische Schriftenkreis 

Die Insel Kreta liegt, vom Alten Orient aus gesehen, sehr am Rande 
der Kulturwelt und fast schon im damals kulturlosen Europa. Deshalb 
darf es uns nicht wundem, daß auch die kretischen Schriften keinen un¬ 
mittelbaren Zusammenhang mit den Schriften des Alten Orients er¬ 
kennen lassen. Die mehrfach gegliederten Schriftsysteme Kretas, zu 
denen die Schrift der Insel Zypern ein Anhängsel bildet, sind großenteils 
noch nicht entziffert und bilden deshalb für die Schriftgeschichte ein 
schwer zu verwertendes Problem. Unter Vornahme einer zunächst sche¬ 
matischen Teilung unterscheidet man in Kreta nach den äußeren Zeichen¬ 
formen eine bildmäßige (hieroglyphische) und eine lineare Schriftgestalt, 
teilt aber beide noch je in eine mit A bezeichnete ältere und eine mit B 
bezeichnete jüngere Form. Außerhalb der vier Arten Hieroglyphisch A, 
Hieroglyphisch B, Linear A und Linear B steht der mit ganz anders¬ 
artigen Bildzeichen bedeckte Diskos von Phaistos, der innerhalb der 
kretischen Schriftdenkmäler fremdartig und von auswärts importiert 
erscheint. Auf Zypern kennen wir eine seit etwa 1875 vollkommen ent¬ 
zifferte Silbenschrift, deren äußere Form stark an die kretische Linear- 


1 Berberian Revue des fitudes Armeniennes 2 (1927) S. 291. 
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schrift erinnert. Und Schriftdenkmäler einer älteren Form, die man 
kypro-minoisch oder protokyprisch nennt, scheinen tatsächlich das 
Bindeglied zwischen den kretischen Schriften und der kyprischen Silben¬ 
schrift zu enthalten. Wir behandeln die einzelnen Schriftarten hier ge¬ 
sondert. 


A. Die kretische Bilderschrift A und B 

Die kretische Bilderschrift A tritt zuerst in kurzen Siegelaufschriften 
seit der Periode auf, die die Archäologen Mittel-Minoisch I nennen 
(etwa 2100—1900 v. Chr.). Noch ältere Siegel der frühminoischen Zeit 
scheinen noch keine Schrift, sondern nur bildliche Darstellungen von 
Lebewesen und Gegenständen zu tragen. Einige Siegel mit Bilderschrift A 
zeigt Abb. 73. Ihr folgt in Mittel-Minoisch II (etwa 1900—1700 v. Chr.), 
der Blütezeit der älteren Paläste von Knossos und Phaistos, die Bilder¬ 
schrift B ebenfalls auf kurzen Siegeln und Tonetiketten, vereinzelt auch 
auf Tafeln (Abb. 74). Eine Anzahl kretischer Bildzeichen in den Formen 
A und B zeigt Abb. 75. Die Zeichen beider Formen sind noch sehr 
stark bildmäßig, sie zeigen menschliche Gestalten, menschliche Körper¬ 
teile, Tiere und Tierköpfe, Pflanzen, Geräte u. dgl. Man zählt an solchen 
Bildzeichen etwa 150. Die Schriftrichtung geht von rechts nach links 
oder umgekehrt, in mehrzeiligen Inschriften meist bustrophedon. 

Von einer Entzifferung der Bilderschrift kann noch keine Rede sein. 
Über die Art der Schrift lassen sich nur Vermutungen im Anschluß an 
A. J. Evans, den verdienstvollen ersten Sammler und Bearbeiter kre¬ 
tischer Texte 1 , aufstellen. Evans rechnet teils mit Wortzeichen, teils mit 
phonetischen (d.h. wohl silbischen) Zeichen, will auch in dem Bilde des 
Auges eine übertragene Bezeichnung für „Aufseher“, in dem des Tores 
eine solche für "Wächter 5 sehen usw. und denkt schließlich auch an die 
Darstellung von "Ackerland 5 durch Zusammensetzung von "Berg 5 
(= "Land 5 ) und "Pflug 5 . Auch mit Determinativen rechnet Evans. So 
soll eine sitzende menschliche Gestalt am Ende einer Gruppe nach ägyp¬ 
tischer Art Determinativ für einen vorhergehenden Personennamen sein 
u. dgl. Die kretische Bilderschrift wäre also in ihrer inneren Form der 
ägyptischen Schrift und der Keilschrift sehr ähnlich. Doch sei aus¬ 
drücklich betont, daß das alles reine Vermutungen sind. 

Ebenso unklar ist die Entstehung der kretischen Bilderschrift. Evans 
rechnete mit starkem ägyptischen Einfluß, und Sundwall 2 ging sogar 
so weit, die ägyptische als direktes Vorbild der kretischen Bilderschrift 

1 A. J. Evans, Scripta Minoca I (Oxford 1909). 

2 J. Sundwall, Der Ursprung der kretischen Schrift (Acta Acad. Aboens. 12, 
1920). 

5 Friedrich, Geschichte der Schrift 
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anzusehen. Einige kretische Bildzeichen, deren äußere Form mit der 
ähnlich aussehender ägyptischer Hieroglyphenzeichen verglichen wird, 
zeigt Abb. 76. Die äußere Ähnlichkeit ist aber so lange hypothetisch, 
als wir über die Werte der verglichenen kretischen Zeichen nichts 
wissen. Bei der starken Eigenständigkeit der kretischen Kultur scheint 
es mir überhaupt am nächsten zu liegen, auch die Schaffung der Bilder¬ 
schrift in Kreta wie anderswo für ein selbständiges Produkt zu halten, 
wenn auch Anregungen und Beeinflussungen von außerhalb und nament¬ 
lich von dem auch sonst auf die kretische Kultur einflußreichen Ägypten 
nicht geleugnet werden sollen. 

B. Der Diskos von Phaistos 

Ein bilderschriftliches Dokument besonderer Art ist der Diskos, der 
1908 von italienischen Forschern in der Burg von Phaistos entdeckt 
wurde und aus archäologischen Gründen etwa in das 17. Jahrhundert 
v. Chr. (Mittel-Minoisch III, etwa 1700—1550) datiert wird. Es ist eine 
Tonscheibe, die auf beiden Seiten mit Bildzeichen in spiralischer An¬ 
ordnung bedeckt ist (Abb. 77). Nimmt man an, daß die Bilder von Lebe¬ 
wesen hier wie in anderen alten Bildschriften nach dem Anfang des 
Schriftsatzes blicken, so dürfte der Text am äußeren Rande des Diskos 
beginnen und von rechts nach links spiralisch nach dem Mittelpunkt 
laufen. Doch sind die Meinungen der Forscher schon über diese Schrift¬ 
richtung geteilt. Durch eine Spirallinie ist die Zeilenfolge deutlich be¬ 
zeichnet, und die einzelnen Wörter sind voneinander durch Striche ge¬ 
trennt. Die Zeichen sind deutliche Bilder von Menschengestalten, 
Menschenköpfen, Tieren und Tierköpfen, Pflanzen, Gebäuden und Ge¬ 
räten. Von den Zeichen der kretischen Bilderschrift sind die des Diskos 
völlig verschieden, so daß man meist an Import des Diskos von auswärts 
nach Kreta denkt. Der Federschmuck eines besonders häufigen Menschen¬ 
kopfes erinnert an den der Philister in ägyptischen Darstellungen; daher 
schreiben manche Forscher den Diskos den Philistern zu, während andere 
an die Südwestküste Kleinasiens (oder gar an die Küste Nordafrikas) 
als seine Heimat denken. Interessant ist, daß die einzelnen Zeichen 
nicht mir einem Griffel eingeritzt, sondern mit Stempeln nach Art der 
Lettern unseres Buchdrucks eingedrückt sind. 

Man unterscheidet nur 45 verschiedene Schriftzeichen, doch ist bei 
der verhältnismäßigen Kürze des Textes damit zu rechnen, daß nicht 
alle vorhandenen Zeichen des Schriftsystems auf dem Diskos vertreten 
sind. Da die einzelnen Wörter aus zwei bis fünf Zeichen bestehen, nimmt 
man meist an, daß die Zeichen in der Hauptsache silbischen Charakter 
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haben. Genaueres läßt sich über dieses sonst unbekannte Schriftsystem 
nicht sagen. Eine Entzifferung des Denkmals ist zwar schon oft versucht 
woiden 1 , hat aber bisher noch nicht zu greifbaren Ergebnissen geführt 
und kann das nach Ansicht des Verfassers auch nicht bei der Verein¬ 
zelung und ziemlichen Kürze des Textes sowie bei dem Mangel jeglicher 
Anhaltspunkte. So bleibt der Diskos von Phaistos vorerst das einzige 
plastisch-anschauliche und dadurch eindrucksvolle, aber für die Schrift¬ 
geschichte noch nicht verwertbare Beispiel einer untergegangenen Schrift. 


C. Die kretische Linearschrift A und B 

I m zur kretischen Schriftentwicklung zurückzukehren, so finden sich 
Denkmäler der Bilderschrift B anscheinend bis an das Ende der mittel- 
minoischen Zeit (etwa 1550 v. Chr.). Aber in Mittel-Minoisch III (etwa 
1/00 1550) treten daneben auch schon die linearen Schriftformen 

auf. die mit Beginn der spätminoischen Zeit (um 1550) die Bilderschrift 
ganz ablösen. 

Die Linearschrift findet sich wie die Bilderschrift auf Siegeln, Ton¬ 
etiketten, Geräten usw., teils gleich der Bilderschrift eingeritzt, teils 
aber auch mit Tinte geschrieben. Nunmehr werden aber auch Tontafeln 
mit längeren eingeritzten Texten zahlreicher, die meist als Inventare 
und wirtschaftliche Notizen aufzufassen sind. Linear A findet sich außer 
an verschiedenen Orten auf Kreta selbst (auch in Knossos) auch in 
Spuren auf den Kykladen, in Thera und Melos. Linear B kommt seit 
Spät-Minoisch II (etwa 1450—1350) auf Kreta nur in Knossos vor, doch 
hat man einen nahe verwandten Typus jetzt auch auf dem griechischen 
Festland, in Pylos (belegt seit etwa 1200 v. Chr.) und in Mykenae (seit 
etwa 1275) gefunden. Eine Probe von Linear A gibt Abb. 78, eine von 
Linear B Abb. 79, eine Pylos-Tafel Abb. 80. Mit der Zerstörung der 
Paläste von Knossos und Phaistos durch die eindringenden Dorier 
(etwa 1200 v. Chr.) verschwinden auch die beiden linearen Schriftsysteme 
aus dem Gebrauch. 

Über die Zahl der linearen Schriftzeichen sind die verschiedenen 
Forscher nicht ganz einig, weil nicht überall klar ist, wieweit ein selb¬ 
ständiges Zeichen oder nur eine Variante vorliegt, bei Linear A auch 
wegen der zahlreichen Ligaturen. Für A nimmt Evans 90—100, Sundwall 
nur 77 verschiedene Zeichen an. B enthält nach Sundwall nur 64, nach 
Ventris, dem jetzt reicheres Material zur Verfügung steht, 88 Zeichen. 
Die Schriftrichtung ist bei beiden von links nach rechts, die einzelnen 
Wörter werden durch senkrechte Striche voneinander getrennt. Beide 

1 Lifc. bei Jensen S. 124—126. 
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Schriftarten enthalten in der Hauptsache Silbenzeichen der Folge 
Konsonant -f- Vokal; einige wenige Wortzeichen, die zum Teil viel¬ 
leicht auch als Determinative aufzufassen sind, heben sich durch ihre 
noch einigermaßen bildmäßige Gestalt ab. 

Um die Entzifferung beider Linearschriften haben sich früher Evans, 
der unermüdliche Sundwall und Alice Kober, speziell um B auch Sittig 
bemüht. 

Auf ziemlich festem Boden steht die Forschung jetzt für Linear B 
durch die glücklich-geniale Entzifferung des leider inzwischen viel zu 
früh verstorbenen jungen englischen Architekten M. Ventris. Er konnte 
aus B einen vorgeschichtlichen Dialekt der griechischen Sprache er¬ 
schließen, der sowohl auf dem griechischen Festland in Pylos und My- 
kenae wie schon im 15. Jahrhundert v. Chr. in Knossos auf Kreta ge¬ 
braucht wurde. Noch ist die Entzifferung nicht ganz abgeschlossen, 
noch sind auch die Zweifel an ihr nicht verstummt, aber in den Grund¬ 
zügen hält der Verfasser die Tabelle der B-Schriftzeichen, die in Abb. 81 
gegeben ist, für ziemlich sicher. Linear B wird heute nicht mehr, wie es 
früher Sundwalls Ansicht war, für eine speziell knossische Hofkalli¬ 
graphie gehalten, sondern für eine Modifikation von A für die besonderen 
Bedürfnisse der griechischen Sprache. 

Linear B stellt sich nun als eine Mischung aus 88 Silbenzeichen der 
Folge Konsonant -f- Vokal (Abb. 81) und einer Anzahl Wortzeichen 
(bzw. Determinativen) dar, die in Abb. 82 wiedergegeben sind. Diese 
Schrift steht demnach auf demselben Standpunkt wie die Keilschrift 
und die ägyptische Schrift, nur daß die lautlichen Elemente vorherrschen 
und die Wortzeichen ziemlich zurückgedrängt sind. Auch werden Namen 
bereits ohne Determinative geschrieben. 

Allerdings wird das Griechische mit den kretischen Silbenzeichen 
höchst unvollkommen wiedergegeben, noch viel unvollkommener als in 
der späteren kyprischen Silbenschrift (u. S. 71). Die mit Silbenzeichen 
geschriebene Sprache enthält teilweise nur Andeutungen der wirklich 
gesprochenen Sprache. Über die orthographischen Regeln können hier 
nur einige allgemeine Andeutungen gemacht werden: Man unterscheidet 
weder lange und kurze Vokale noch bei den Verschlußlauten Tenuis, 
Aspirata und Media. Das u der ^-Diphthonge wird angedeutet, das i der 
i-Diphthonge dagegen gewöhnlich nicht. Doppelkonsonanten werden 
nur einfach geschrieben. Für r und l ist nur ein (mit r umschriebenes) 
Zeichen vorhanden. Konsonantengruppen werden verschieden behandelt; 
teils werden, wie in ko-no-so und a-mi-ni-so für die Ortsnamen Knossos 
und Amnisos nicht zu sprechende Vokale geschrieben, silbenschließendes 
Z, m, n, r und s aber bleiben völlig unbezeichnet. Man schreibt also für 
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7ioi.fi.tfv 'Hirt’ mu- po-me, für den Namen Evaygog e-u-a-Jco-ro, für Xevxoi 
weiße (Plural) re-u-ko, für ^aXxevq 'Schmied’ ka-ke-u, für dessen Plural 
XoXxfjFeq ka-ke-we. Und ko-wo steht unterschiedslos für xögfoq Jüngling 
im Nominativ Singular wie für dessen Akkusativ Singular xogfov und 
den Nominativ Plural xogfoc. Der Ortsname Phaistos erscheint als pa-i-to, 
Lyktos als ru-ki-to. Man hat den Eindruck, als seien die Schreiber jener 
frühgriechischen Texte noch gar nicht imstande gewesen, alle Laute der 
griechischen Sprache, vor allem die einzelnen Bestandteile von Konso- 
nantengruppen, aufzufassen, als hätten sie sich mit einer ungefähren 
Andeutung des Gehörten und Gesprochenen begnügt. Eine Vorstellung 
von einem kurzen Texte in Urschrift, Transkription des tatsächlich 
Geschriebenen und Übersetzung gibt Abb. 83. 

Weit unsicherer ist die Forschungsgrundlage bei der Entzifferung von 
Linear A. Da A und B eine Anzahl gleich aussehender Zeichen besitzen, 
haben sich die Forscher meist für befugt gehalten, die für B gewonnenen 
Silbenzeichen auch bei den gleich aussehenden Zeichen in A anzusetzen 
und darnach eine Lesung von A zu versuchen. Aus den so problematisch 
geAvomienen Lesungen wollen manche Forscher schließen, daß Linear 
A eine den kleinasiatischen Sprachen nahestehende Sprache enthalte, 
während Gordon 1 , sicher ganz abwegig, an eine semitische Sprache, und 
zwar Avahrscheinlich das Akkadische, denkt. Doch das ist alles noch 
sehr unsicher und im Flusse, so daß es zur Zeit geraten scheint, Zurück¬ 
haltung zu üben. Hypothetisch ist auch der Versuch, auf Grund der 
äußeren Ähnlichkeit der Schriftformen Zeichen beider Linearsysteme 
mit der kretischen Bilderschrift in Verbindung zu setzen, wie es Abb. 84 
zeigt. 

Mehrfach hat man die kretischen Schriften mit der hethitischen Bilder¬ 
schrift in verwandtschaftliche Beziehung setzen wollen, vor allem auf 
Grund der trügerischen äußeren Zeichenformen. Aber innerlich spricht 
nichts für eine solche Verbindung. Die kretischen Schriften zeigen im 
Gegensatz zu der bildmäßigen hethitischen Hieroglyphenschrift stark 
lineare Zeichenformen, ein Vorherrschen der Silbenzeichen vor wenigen 
Wortzeichen, dazu keinerlei Determinative vor Namen. Das stimmt 
dazu, daß die Hethiter auch kulturell nicht an der Ägäis und Kreta, 
sondern immer an der orientalischen Kultur interessiert waren. 

D. Die kypro-minoische Schrift 

Etwa seit der Zeit von Spät-Minoisch II (1450—1350) whd eine Ab¬ 
art der kretischen Linearschrift in allerdings noch sehr wenigen und meist 


1 C. H. Gordon, Antiquity 31 (1957) S. 124—130. 237—240. 
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ganz kurzen Aufschriften auf Gegenständen von der Insel Zypern, 
neuerdings auch auf einer in Ugarit gefundenen Tontafel, verwendet. 
Man vermutet, daß die kurzen Texte die einheimisch-kyprische, weder 
indogermanische noch semitische Sprache enthalten, die auch in In¬ 
schriften der späteren kyprischen Silbenschrift bezeugt ist. Früher wollte 
man diese kypro-minoische Schrift mit kretisch Linear B in Beziehung 
setzen, die neuere Forschung denkt eher an Verbindung mit kretisch 
Linear A. Die Erforschung der kyprominoischen Schrift steht bei der 
Dürftigkeit der Denkmäler noch kaum in den Anfängen 1 . Einige In¬ 
schriften zeigt Abb. 85, die Tontafel aus Ugarit Abb. 86. 

E. Die kyprische Silbenschrift 

h m den Zusammenhang mit dem Vorhergehenden nicht zu unter¬ 
brechen, überschreitet der folgende Abschnitt den bisher eingehaltenen 
Rahmen des 2. Jahrtausends v. Chr. Seit 1850 kennt man von der Insel 
Zypern eine größere Zahl Inschriften in einer bis dahin unbekannten 
Sclirift, die seit 1872 im Anschluß an eine kyprisch-phönizische Bilinguis 
von G. Smith, Brandis, Moritz Schmidt u. a. entziffert wurde und zur 
damals allgemeinen Überraschung die griechische Sprache (in ihrem nur 
hier überlieferten kyprischen Dialekt) enthielt. Seit 1910 kennt man 
aber auch ein paar Inschriften in derselben Schrift, jedoch in nicht 
griechischer, also wohl „eteokyprischer“ Sprache 2 . Man vermutet, daß 
die Silbenschrift für diese nicht indogermanische Sprache geschaffen 
und nur schlecht und recht auch auf die griechische Sprache übertragen 
worden ist. Die ältesten kyprischen Inschriften stammen aus dem 6., 
die Hauptmasse aus dem Jahrhundert v. Chr. 

Die kyprische Schrift ist heute in der Lesung, abgesehen von ein paar 
seltenen Zeichen nur in eteokyprischen luschriften, völlig klar. Es ist eine 
reine Silbenschrift mit 56 Zeichen für Silben der Folge Konsonant + 
Vokal, ohne Wortzeichen. Die Tabelle in Abb. 87 zeigt die Werte 
dieser Silbenzeichen. Allerdings ist auch diese Schrift, wohl von der 
eteokyprischen Sprache her, auf die griechische Sprache mit ihren 
Konsonantengruppen und genauen Unterschieden der Verschlußlaute 
nur unvollkommen übertragen worden. Die kyprische Schrift kann 
gleich der kretischen Linearschrift B nicht zwischen Tenuis, Media und 


1 Vgl. dazu J. Fr. Daniel, Prolegomena to the Cypro-Minoan Script (AJA 45, 

1941, S. 249 282), O. Masson, Nouvollos inscriptions en caracteres cliypro- 

minoens (bei Schaefier, Enkomi-Alasia I [1952] s. 391_409). 

2 R. Meister, SPAW 1911, S. 166£f. 
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Aspirata scheiden, sondern schreibt mir t , lc und p. Auch zwischen langen 
und kurzen Vokalen unterscheidet sie nicht. Konsonantengruppen bilden 
auch für die kyprische Schrift die Hauptschwierigkeit. Sie wird hier 
konsequent durch Schreibung ungesprochener Vokale überwunden, Nicht¬ 
bezeichnung gesprochener Konsonanten wie in Linear B gibt es hier nicht. 
Der Name Stasikrates wird also sa-ta-si-ka-ra-te-se geschrieben, griechisch 
ydo denn 5 ka-re , fteoig r den Göttern 5 te-o-i-se. Die einzige Ungenauigkeit, 
die man sich wie in Linear B leistet, ist die Nichtbezeichnung der Nasale 
vor Konsonanten im Wortinnern oder am Ende des eng mit seinem 
Substantiv verbundenen Artikels (nicht im Auslaut des Substantivs!): 
pa-ta = ndvra "alles 5 , la-pa-to-ne = Xapnddojv "der Fackeln 5 , to-ko-ro-ne 
~ T ° v X^Q 0V c den Raum 5 . Die Erfassung des griechischen Konsonantismus 
hat also gegenüber Linear B bedeutende Fortschritte gemacht; abgesehen 
von den auch in anderen Sprachen oft schwach artikulierten Nasalen 
werden alle Konsonanten tatsächlich zum Ausdruck gebracht. Un¬ 
klarheiten bleiben trotzdem genug; ein geschriebenes a-to-ro-po-se 
könnte sowohl äv&qcojioc "Mensch 5 wie ärgonog "unwandelbar 5 , ärgoepog 
"nicht (gut) genährt 5 und schließlich auch adognoq "ungespeist 5 gelesen 
werden. 

Die Abb. 88 zeigt die phönizisch-kyprische Bilinguis von Idalion mit 
folgendem Wortlaut: 


Phöniziseh 

( 1 ) [b-jmm x l-jrh y] b-snt y rb e 4 l-mlk • Mlkjtn [mlk] 

(2) [Ktj w-'djl sml] ’z y s jtn w-jtri > • 3 dnn • B c lr[m] 

( 3 ) [bn c bdmlk l-*l]j l-Rsp Mkl • k sm c qlj brk 

,,(1) [Am x-ten Tage des Monats y] im Jahre 4 des Königs Milkjaton, Königs 

(2) [von Kition und Idalion.] Dies (ist) das Bild, das gab und aufstellte unser 
Herr Ba f alröm, 

(3) [der Sohn des 'Abdimilk, für] seinen [Gott] Besef von Mkl, denn er erhörte 
seine Stimme. Er segne(te?) (ihn).“ 


Kyprisches Griechisch 
a) In der Silbenschreibung des Originals: 

( 1 ) [i to-i | te?-ta?-ra?-to?-i? | ve-te-i] | pa-si-le-vo-se | mi-li-ki-ja-to-no-se | ke-ti- 
o-ne | ka-te?-ta-li-o-ne | pa-si-le-u- 

( 2 ) [-o?-to?-se? | ta-ne e-pa-Jco]-me-na-ne | to pe-pa-me-ro-ne | ne-vo-so-ta-ta-se | to-na- 
ti-ri-ja-ta-ne | to-te ka-te-se-ta-se | o va-na-xe \ 

(3) [pa ?-a ?-la ?-ro ?-mo ?-se ? \]o a-pi-ti-mi-li-ko-ne\ to a-po-lo-ni\to a-mu-ko ?-lo-i | 
a-po-i vo-i | ta-se e-u-ko-la?-se 

(4) [e]-pe-tu-ke i tu-ka-i \ a-za?-ta-i \ 
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Das wäre umgesetzt in griechische Schrift: 

( 1 ) [i(v) TOI | TETdQTÖt? \firei] | ßaodefoc, \ Mdxijdftövog \ Kerlöv | xarf ?) ’EöaMöv\ 
ßaadev- 

(2) [o(v)ro<;? | rav ercayo]/ieväv ro ne(/ijna/ieQÖv | veFoordrag | röv ä(v)ögijd(v)rav\ 
TÖfvJös xarioraae | 6 fdvaij | 

(.^) / Baa?^öfiog(?) \] 6 ÄßöifUXxöv \ to(l) äti6A.(A.)övi | to(l) ÄfwxXöi | äcp öl fot | Ta$ 
( 4 ) [ejn&rvxe- i(v) xv^di | d£a#at. 

,,(1) [Im vierten Jahre, als] König Milkjaton über Kition und Idalion herrsch- 

(•^) I te], am letzten Tage des Fünftage-Zeitraums der [Schaltjtage, hat diese Statue 
aufgestellt der Fürst 

(3) [Ba r alröm,] der (Sohn) des ‘Abdimilk, für Apollon von Amyklai, nachdem er 
für sich das Begehren 

(4) erreicht hatte; in gutem Glücke!“ 

Die Frage nach dem Ursprung der kyprischen Silbenschrift ist heute 
leichter zu beantworten, als im 19. Jahrhundert. Wir brauchen heute 
nicht mehr wie Brandis und Deecke nach Ähnlichkeiten der äußeren 
Form mit Zeichen der altpersischen oder babylonischen Keilschrift zu 
suchen 1 , sondern haben jetzt in der kretischen Linearschrift das Vorbild, 
an das sich die kyprische Schrift nach allen geschichtlichen und kultur¬ 
geschichtlichen Gegebenheiten sicher als jüngere Entwicklung anschließt. 
Allerdings in der Vergleichung der äußeren Formen werden wir heute 
auch zurückhaltender sein als Evans 2 . Wenn Furumark recht hat, ist 
die kyprische Schrift auch nicht an das schon klarer entzifferte Linear B, 
sondern an das noch dunkle Linear A anzuknüpfen 3 . Aber die innere 
Form der Silben aus Konsonant + Vokal ist bei der kretischen und der 
kyprischen Schrift gleich, nur daß die kyprische Schrift die der kretischen 
noch anhaftenden Wortzeichen zugunsten einer rein phonetischen Schrift 
beseitigt und auch die Darstellung des Konsonantismus klarer heraus¬ 
gebildet hat. 

Da wir jetzt wissen, daß die Griechen schon im Mutterland und im 
2. Jahrtausend v. Clir. ihre Sprache mit kretischer Silbenschrift ge¬ 
schrieben haben, könnte man fragen, ob dann etwa die arkadischen Kolo¬ 
nisten Zyperns die Silbenschrift schon aus dem Mutterland nach Zypern 
mit gebracht und dort weiter entwickelt hätten. Aber diese Frage ist 


1 Zur Geschichte der Entzifferung des Kyprischen siehe Bröal im Journal de- 
savants 1877 S. 503ff., 551 ff. 

2 Evans, Scripta Minoa I, S. 70. 

3 A. Furumark, Eranos 51 (1953) S. 105f. 



Die Umwälzung im Alten Orient durch die semitische Buchstabenschrift 


wohl zu verneinen. Erstens haben sie in Griechenland nicht die Vorstufe 
der kyprischen Schrift, die ungriechische Linear A, sondern eben Linear B 
benutzt. Und ferner wäre bei ununterbrochen fortdauernder Benutzung 
der kretischen Schrift doch etwas mehr Traditionsbindung (Festhalten 
an der ungenauen Bezeichnung der Konsonanten) zu erwarten, als tat¬ 
sächlich der Fall ist. Die Entwicklung dürfte sich vielmehr so vollzogen 
haben, daß im Zuge des nichtgriechisch-kretischen Kulturein¬ 
flusses auf Zypern sich die kyprische Silbenschrift bei den kyprischen Ur¬ 
einwohnern aus kretisch Linear A entwickelt hat und daß die griechischen 
Kolonisten ohne Kenntnis der (vielleicht nur von den Schreibern der 
Verwaltungen gebrauchten) kretischen Linearschrift B nach Zypern 
kamen und dort die kyprische Silbenschrift als etwas Neues von den 
Ureinwohnern übernahmen. 


III. Die Umwälzung im Alten Orient durch die 
semitische Buchstabenschrift 

Viele Jahrhunderte hindurch hatten sich die Völker des alten Vorderen 
Orients mit Schriftsystemen beholfen, die für unser Empfinden ziemlich 
umständlich, in sich aber einigermaßen gleichförmig waren, mit Schriften, 
die eine Mischung aus Wortzeichen, Silbenzeichen oder (in Ägypten) 
silbenähnlichen Komplexen und Determinativen bildeten. So waren die 
beiden großen Schriften des Alten Orients, Keilschrift und ägyptische 
Schrift, gestaltet, so aber auch die hethitische Bilderschrift und in 
etwas vereinfachender Form die kretische Linearschrift, um von weniger 
klar erforschten Schriften hier abzusehen. Daneben scheint in der proto- 
byblischen Schrift — vorausgesetzt, daß die Entzifferung richtig ist — 
schon eine reine Silbenschrift vorzuliegen (die also bei analoger Ent¬ 
wicklung die Wortzeichen und Determinative schon als überflüssigen 
Ballast über Bord geworfen hätte), und in der Sinaischrift könnte, 
nach der Zahl der Schriftzeichen zu urteilen, gar schon das letzte Stadium 
der reinen Buchstabenschrift erreicht sein. 

Inmitten dieser in der Hauptsache wort- und silbenmäßigen Schriften 
tritt nun am Ende des 2. Jahrtausends v. Chr. mit der semitischen Buch¬ 
stabenschrift ein völlig neues und sehr viel einfacheres und bequemeres 
Element auf. Anstelle von Hunderten von oft auch graphisch kompli¬ 
zierten Zeichen von sehr unterschiedlicher, zum Teil mehrdeutiger 
Wertung tritt ein System von nicht mehr als zwanzig eindeutigen Zeichen 
von einfachen äußeren Formen, das nicht mehr den Sinn, sondern 
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nur noch die Lautung der dargestellten Worte berücksichtigt (diese 
Lautung allerdings zunächst nur unvollkommen, indem die Vokale in 
der Schreibung unbezeichnet bleiben), ein System, das viel leichter zu 
erlernen und viel einfacher zu handhaben ist und damit der Schrift viel 
weitere Verbreitung sichert als die bisherigen umständlichen Schrift¬ 
systeme. 

Las übliche westsemitische Alphabet, das auch dem hebräischen und, 
um mehrere Zusatzbuchstaben erweitert, dem arabischen Alphabet zu¬ 
grunde liegt, umfaßt 22 Zeichen von konsonantischem Werte. Abb. 89 
gibt in zunächst allgemeiner Übersicht eine Vorstellung vom Aussehen 
und der Reihenfolge dieser Zeichen. Dazu ist vor allem zu bemerken, 
daß (Alef), das in seiner griechischen Lautung Alpha den ersten Be¬ 
standteil unseres Wortes Alphabet bildet, kein Vokal, sondern ein reiner 
Kehlkopfverschluß ist, den wir vor allem in norddeutscher Aussprache, 
z. B. in ge’achtet,Ab'art u. dgl., zwischenVorsilbe und Stammwort sprechen, 
aber m der Schrift unbezeichnet lassen, und daß f (Ajin) ein schwer zu 
beschreibender, für die meisten semitischen Sprachen charakteristischer, 
stimmhafter Knarrlaut ist. 

Die Namen der semitischen Buchstaben sind uns hebräisch erst in 
späten rabbinischen Schriften, in griechischer Umschrift in Septuaginta- 
Handschriften und in lateinischer Umschrift in Eusebius’ Praeparatio 
evangelica 10,5 überliefert. Die Deutung dieser Namen ist weitgehend 
umstritten. Deutbar scheinen vor allem ^älef 'Rind’, bet 'Haus’, dälet 
Türflügel’, zajin 'Waffe’, wäw 'Nagel’, jöd 'Hand’, käf 'Handfläche’ mem 
'Wasser’, nun 'Fisch’, 'ajin 'Auge’, pe 'Mund’, res 'Kopf’, sin 'Zahn’, 
täw Zeichen’, die anderen bleiben mehr oder weniger dunkel. Aber auch 
bei den deutbaren Namen ist die Übereinstimmung zwischen dem 
Zeichenbild (um einmal diesen Ausdruck zu gebrauchen) und dem 
Zeichennamen nicht immer überzeugend klar. 

Die Reihenfolge der Buchstaben kennen wir für die hebräische 
Schrift aus den sogenannten akrostichischen Dichtungen des Alten 
Testaments, bei denen jeder Vers mit einem anderen Buchstaben in 

alphabetischer Reihenfolge beginnt, z.B. Psalm 37, Klagelieder 1_4, 

Sprüche 31, 10—31. Daß diese Reihenfolge alt ist, zeigt nicht nur die 
gleiche Folge des griechischen Alphabets, die also bei der Entlehnung mit 
übernommen wurde, sondern auch in den letzten Jahren gefundene 
Alphabete der ugaritischen Schrift, von denen noch S. 97 die Rede sein 
wird. Die Reihenfolge des phönizisch-hebräischen Alphabets ist auch 
im Syrischen unverändert, während sie in der arabischen Schrift weit¬ 
gehend umgestaltet ist (u. S. 89). Noch radikaler sind die Umstellungen 
im äthiopischen Alphabet. Teilt man das Alphabet in zwei Hälften, so 


Die Umwälzung im Alten Orient durch die semitische Buchstabenschrift 


entspricht der nordsemitischen ersten Hälfte etwa die äthiopische zweite 
und umgekehrt. Darüber siehe noch u. S. 93. 

Der älteste verständliche Text in semitischer Buchstabenschrift ist 
die phönizische Inschrift auf dem Sarkophag des Königs Ahiröm von 
Byblos (Abb. 90). Sie wird von der Forschung nach langem Schwanken 
jetzt ungefähr auf das Jahr 1000 v. Chr. datiert. Jedoch lassen sich 
die Spuren dieser Schrift noch um mehrere Jahrhunderte zurückverfolgen. 
Diese Spuren sind von dreierlei Art: erstens etwa zehn kurze Inschriften 
aus dem 2. Jahrtausend v. Chr. und aus verschiedenen Gegenden Pa¬ 
lästinas, die als ,,proto-palästinische Inschriften“ für Vorläufer der 
Buchstabenschrift angesehen werden, zweitens die äußerlich in die Form 
der Keilschrift gekleidete, innerlich aber fast rein alphabetische Schrift von 
Ugarit aus dem 15. Jahrhundert v. Chr. (vgl. u. S. 97) und schließlich 
vielleicht die so umstrittene Sinai-Schrift. Wieweit auch die proto- 
byblische Silbenschrift als Vorstufe der semitischen Buchstabenschrift 
in Frage kommt, ist bisher noch gar nicht erörtert worden. 

Auch der etwaige Anteil der Sinai-Schrift an der Entwicklung der 
Buchstabenschrift, wenn auch nicht als deren Vorstufe und Bindeglied 
zur ägyptischen Schrift, so doch als eine ältere Seiten verwandte, läßt sich 
bei der Unsicherheit ihrer Entzifferung und Lesung gar nicht bestimmen. 
Wohl aber darf die alphabetische Keilschrift von Ugarit als eine nach 
der inneren Schriftform ziemlich nahe Verwandte gelten, so sehr die 
äußere Form der Zeichen verschieden ist. Nicht nur ist auch die ugari- 
tische Schrift fast rein konsonantisch, sondern auch die Reihenfolge der 
Zeichen ist, abgesehen von einigen gleich zu erörternden Besonderheiten, 
schon im ganzen die des späteren westsemitischen Alphabets. Die dreißig 
Zeichen des ugaritischen Alphabets laufen in der Reihenfolge 

'>bghdhwzhtjkslmdnzs e, psqrtgtius. 

Abgesehen von den drei letzten Buchstaben, die offenbar Zusätze sind, 
spiegelt die größere Zahl und die Reihenfolge der ugaritischen Zeichen 
wohl die ältere Gestalt des westsemitischen Alphabets entsprechend der 
größeren Zahl der Laute der älteren Sprache wieder. Wie Gordon 1 richtig 
gesehen hat, zeigt das phönizisch-hebräische Alphabet eine jüngere 
Gestalt dieses ursprünglichen Alphabets: Nachdem das ursprünglich 
vorhandene h im Westsemitischen zu h geworden und mi t, altem h zu¬ 
sammengefallen war, fiel das überflüssige gewordene Zeichen für h weg. 
Nach dem Übergang von t zu ^ wurde das alte § überflüssig und fiel weg. 
Nach der Entwicklung von d zu z wurde das alte Zeichen für d ausge- 


1 C. H. Gordon, Ugaritic Manual (Rom 1955) I § 3, 21. 
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merzt, ebenso das für z , nachdem der Laut z zu s geworden war, und das 
für als dieser Laut mit f zusammengefallen war. Das ugaritische Alpha¬ 
bet zeigt also die alte Reihenfolge des im 15. Jahrhundert schon vor¬ 
handenen westsemitischen Alphabets vor den genannten Lautentwick¬ 
lungen, das phönizisch-hebräische Alphabet die verkürzte neue Reihen¬ 
folge nach diesen Laut Veränderungen. 

Besondere Bedeutung käme natürlich den ,,proto-palästinischen“ In¬ 
schriften als einer Frühstufe der Buchstabenschrift zu, wenn die Lesung 
ihrer Zeichen nur irgendwie gesichert wäre. Davon kann jedoch in 
keinem Falle die Rede sein. Die wichtigsten dieser Inschriften seien hier 
kurz besprochen: Drei (oder vier?) Inschriften auf einer Scherbe von 
Gezer, einem Dolche und einer Plakette aus Sichern (sowie ein Fragment 
aus Sichern) (Abb. 91) stammen aus der ersten Hälfte des 2. Jahrtausends 
v. Chr. -und zeigen noch zum Teil bildhafte Zeichenformen (am deut¬ 
lichsten die zwei Formen des Menschenkopfes). Das rechte Zeichen der 
Scherbe von Gezer ähnelt in seiner äußeren Form dem als b gedeuteten 
Hauszeichen 5 der Sinaischrift. Aber deshalb dieses Zeichen als b und 
den Menschenkopf (wegen semitisch res "Kopf 5 ) als r deuten zu wollen, 
wie es Böhl 1 und andere tun, scheint mir völlig verfrüht. Ich muß jeden¬ 
falls alle vorgeschlagenen Lesungen dieser alten Schriftzeichen ablehnen, 
so sehr ein bildhafter Urzustand der semitischen Buchstabenschrift 
denkbar wäre. 

Auch die linearen Zeichenformen auf kurzen palästinischen Inschriften 
aus der zweiten Hälfte des 2. Jahrtausends, die manche Forscher als 
Weiterentwicklung der bildhaften Schriftform ansehen, sind meines Er¬ 
achtens keineswegs auch nur annähernd soweit sicher gelesen, daß man sie 
mit gutem Gewissen für die Frühgeschichte der semitischen Buchstaben¬ 
schrift verwerten könnte. Es sind vor allem das viel erörterte mehrzeilige 
Ostrakon von Bet Seines (Abb. 93; 15.—14. Jahrhundert v. Chr.), die 
Inschriften auf einem Kruge und einer Schale aus Lachis (Tell-ed- 
Duwer) (13. Jahrhundert v. Chr.), eine Plakette aus Byblos (Abb. 94; 
etwa von 1400 v. Chr.?) und die Stele von Balü c ah in Transjordanien 
(Abb. 95; 12. Jahrhundert). Von Denkmälern außerhalb Palästinas darf 
man noch die Inschrift der Stele von Kahun in Ägypten (Abb. 96) hier 
anschließen, die die Forschung noch in die erste Hälfte des 2. Jahr¬ 
tausends setzen will. Die Zeichen dieser Inschriften erinnern wohl mehr 
oder weniger an altsemitische Buchstabenzeichen, und je nach dem 
Optimismus des Forschers mag man auf der Schale von Lachis ein b-MM 
'in der dritten . . oder in Zeile 2 der Plakette von Byblos b-Gbl rb .. . 


1 Fr. M. Th. Böhl, Die Sichem-Plakette (ZDPV 61, 1938, S. 1 ff.). 
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r in Byblos Oberer . . anerkennen, um. von zweifelhafteren Lesungen zu 
schweigen. Als Ganzes aber sind alle diese zum Teil sehr willkürlich nach 
der Ähnlichkeit der äußeren Form vermuteten Lesungen so unsicher, daß 
sich keine gesicherte Frühgeschichte der semitischen Buchstabenschrift 
darauf aufbauen laßt. 

Was nun die Entstehung der semitischen Buchstabenschrift anbetrifft, 
so war die ältere Forschung optimistischer als die gegenwärtige. Die eben 
besprochenen Frühformen und alten Seitenverwandten waren ihr unbe¬ 
kannt, und auch von der inneren Schriftform wußte diese Forschung fast 
nichts, sondern richtete ihr Augenmerk nur auf die Ähnlichkeit der äußeren 
Zeichenformen mit denen anderer alter Schriften. Meist dachte man an 
ägyptischen Ursprung und zitierte dafür auch schon antike Schrift¬ 
steller, Platons Phaidros 59, Diodor I 69 und vor allem Tacitus, Annalen 
XI, 14, wonach die Ägypter die Schrift erfunden und die Phönizier sie 
übernommen und an die Griechen weitergegeben hätten. Dieser Nach¬ 
richt liegt natürlich keine wissenschaftliche Untersuchung von unserer 
Methode, sondern nur die unklare Ahnung vom hohen Alter der ein¬ 
drucksvollen ägyptischen Kultur und ihrer seltsamen Schrift in Ver¬ 
bindung mit der bekannten Tatsache des phönizischen Ursprungs der 
griechischen Schrift zugrunde. So hat denn seit Champollions Ent¬ 
zifferung der ägyptischen Schrift (1822) die Auffassung vom ägyptischen 
Ursprung der phönizischen Schrift die wissenschaftliche Meinung be¬ 
herrscht. Halevy versuchte 1 eine direkte Ableitung der phönizischen 
Zeichenformen aus ägyptischen Hieroglyphenzeichen, wie sie Abb. 97 
zeigt. Sethe meinte vielmehr 2 , das asiatische Hirtenvolk der Hyksos, 
das von etwa 1800—1600 v. Chr. Ägypten beherrschte, habe die ein- 
konsonantigen Zeichen der ägyptischen Schrift in ihrem inneren Werte 
übernommen, aber neue Zeichenformen dafür geschaffen. Leicht ab¬ 
weichend sah Lehmann-Haupt 3 in den Israeliten die Vermittler der 
ägyptischen Schrift nach Palästina. Die Meinung von der ägyptischen 
Herkunft der semitischen Schrift mußte vor allem in der Vokallosigkeit 
dieser und nur dieser beiden Schriften Nahrung finden. Nachdem die 
Vokallosigkeit der ägyptischen Schrift aber nicht als bewußte Vernach¬ 
lässigung der Vokale, sondern als unvollkommene Erfassung der Laut¬ 
gestalt der ägyptischen Wörter wahrscheinlich gemacht ist (o. S. 38f.), 
verliert dieses Argument an Boden. 

1 Halövy, M41anges d’öpigraphie sömitiques 1874, S. 168ff.; ders., Revue s6- 
mitique 9 (1901) S. 356—370, 10 (1902) S. 331ff. 

2 K. Sethe, Der Ursprung des Alphabets (Nachr. d. Gött. Ges. d. Wiss., Gesch. 
Mitt. 1916, S. 88—161). 

3 C. F. Lehmann-Haupt, ZDMG 73 (1919) S. 51—79. 
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Mit dem Aufblühen der keilschriftlichen Studien in der zweiten Hälfte 
dos 19. Jahrhunderts und der damit aufkommenden Tendenz, alle alte 
Kultur aus Babylonien abzuleiten, kam auch die Meinung auf, die se¬ 
mitische Schrift sei vielmehr aus der Keilschrift entstanden. Sie konnte 
sich schon auf Plinius’ Naturalis historia VII § 102 berufen 1 , der aber 
zugleich bemerkt, daß andere an ägyptischen oder syrischen Ursprung 
der Schrift glauben (von einer Vielzahl selbständig entstandener Schriften 
hatte ja das Altertum überhaupt keine Vorstellung). So wollte Deecke 2 
die semitische Schrift aus der neuassyrischen Keilschrift (unter willkür¬ 
licher Heranziehung von Zeichen auch früherer Epochen) ableiten. Peiser 
zog vielmehr die altbabylonische Keilschrift heran 3 , während Hommel 
an Herkunft aus der (damals noch unvollkommen bekannten) sumerischen 
Bilderschrift dachte 4 , die doch schon mindestens 1000 Jahre vor der 
möglichen Entstehung der semitischen Alphabetschrift sich zur Keilform 
gewandelt hatte. Delitzsch endlich nahm einen vermittelnden Stand¬ 
punkt ein 5 , er meinte, die Phönizier hätten aus der Keilschrift einzelne 
äußere Zeichenformen, aus der ägyptischen Schrift aber das akropho- 
nische innere Prinzip übernommen, den Konsonanten b durch das Bild 
des mit b anlautenden bet Jlaus 5 zu bezeichnen. Und Lidzbarski war 
zwar gegen den keilschriftlichen Ursprung des semitischen Alphabets, 
glaubte aber auch an Übernahme des akrophonischen Prinzips aus Ägyp¬ 
ten 6 . Der Gedanke, daß der Konsonant als kleinste lautliche Einheit für 
den primitiven Menschen durchaus keine Selbstverständlichkeit ist, ist 
keinem der genannten Forscher gekommen, darum bereitet ihnen auch die 
Herleitung der Konsonantenzeichen aus silbischen Keilschrift¬ 
zeichen kein Kopfzerbrechen. 

Wenig Anklang fand Sayce mit seiner Herleitung der semitischen 
Schrift aus der hethitischen Bilderschrift 7 . Mehr Beachtung fand die 
Auffassung von H. Schneider 8 , die „Bilder“ des phönizischen Alphabets 
stammten aus der kretischen Bilderschrift (mit gewisser Beeinflussung 
durch die ägyptische Schrift und die Keilschrift) und seien durch die 
Philister in der zweiten Hälfte des 2. Jahrtausends nach Palästina ge¬ 
bracht worden. Die Vokallosigkeit schreibt Schneider ohne Beweis 

1 ,,Literas semper arbitror Assyrias fuisse.“ 

2 Deecke, ZDMG 31 (1877) S. 102ff. 

3 F. E. Peiser, MVAG V 2 (1900). 

4 Fr. Hommel, Grundriß der Geographie und Geschichte des alten Orients 
(1904) S. 96 ff. 

5 Fr. Delitzsch, Die Entstehung des ältesten Schriftsystems (1897). 

6 M. Lidzbarski, Ephemeris f. semitische Epigraphik I (1900) S. 128—136. 

7 A. H. Sayce, Proc. of the Soc. of Bibi. Archaeol. 32 (1910) S. 217ff. 

8 H. Schneider, Der kretische Ursprung des phönik. Alphabets (Leipzig 1913). 
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schon der kretischen Bilderschrift zu, das akrophonischc Prinzip bei der 
Bald der neuen Zeichen spielt auch bei ihm eine große Rolle. Zum 
Adghich der äußeren Ähnlichkeit kretischer und semitischer Zeichen 
•\gl. Abb. 98. Bei unserer völligen Unkenntnis über den Wert der kreti¬ 
schen Zeichen und ihre innere Form ist es aber sehr gewagt, allein auf 
Grund der äußeren Form so schwerwiegende Schlüsse zu ziehen. Am 
meisten hat in der Zeit nach dem ersten Weltkrieg die Herleitung des 
semitischen Alphabets aus der Sinai-Schrift als dem Bindeglied zur 
dWPBsehen Schrift von sich reden gemacht. Über diese Hypothese und 
ihic schwachen Punkte ist schon oben S. 60 gesprochen worden, der 
\ erfasser muß auch sie als unbegründet auf sich beruhen lassen. 

Auf die während der Hitlerzeit gelegentlich geäußerte Meinung, die 
Alphabetschrift sei von europäisch-indogermanischen Völkern erfunden 
und erst zu den Semiten importiert worden, braucht wegen ihrer völligen 
Haltlosigkeit hier nicht eingegangen zu werden. Wohl aber muß als 
selbständige Auffassung mit einem ganz neuen Gesichtspunkt die An¬ 
sicht von Hans Bauer 1 genannt werden. Das Prinzip der semitischen 
Schrift sucht auch H. Bauer wegen ihrer Vokallosigkeit in Ägypten. 
Aber er betont zum ersten Male, daß es nicht genügt, die äußere Schrift¬ 
form mit fremden zu vergleichen, ja, er schreibt der äußeren Schriftform 
überhaupt nicht die überragende Bedeutung zu und hält es für möglich, 
daß die graphischen Formen der semitischen Buchstabenschrift ganz 
willkürlich gewählt seien. 

So scheint die westsemitische Schrift nach ihren äußeren Zeichen¬ 
formen wie nach ihrer inneren Schriftform vorläufig ohne Anschluß 
nach rückwärts zwischen den ganz andersartigen Schriften des Alten 
Orients zu stehen. Es scheint aber angebracht, hier eine weitere Ansicht 
über deren innere Schriftform und ihre Entstehung mitzuteilen. Sie 
stammt von dem Linguisten Alfred Schmitt, der im Anschluß an seine 
Forschungen zur Schrift der Alaska-Eskimos (dazu u. S. 162ff.) sich auch 
eingehend mit den Problemen der Schriftschöpfung überhaupt beschäf¬ 
tigt hat 2 . Schon oben S. 38f. bei Behandlung der inneren Form der 
ägyptischen Schrift haben wir seine Auffassung zur Klärung herange¬ 
zogen. Nach seiner Meinung habe der Schöpfer der semitischen Buch¬ 
stabenschrift gar kein Konsonanten-Alphabet, sondern eine Silben¬ 
schrift schaffen wollen, weil der Konsonant als solcher eine spätere 
Abstraktion ist, die dem einfachen Menschen von selbst gar nicht als 

1 H. Bauer, Der Ursprung des Alphabets (Leipzig 1937 = Der Alte Orient 36 
1/2). 

2 A. Schmitt, Die Alaska-Schrift (Marburg 1951) § 260—263; ders.. Der Buch¬ 
stabe H im Griechischen (Münster 1952) S. 32f. 
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solche bewußt wird. Silbenmäßige Schrift als Vorbild aber hatte ein 
Mensch des 2. Jahrtausends v. Chr. genügend um sich, die Keilschrift, 
die hethitische Bilderschrift, die kretische Schrift und mit gewissen Vor¬ 
behalten auch die ägyptische Schrift. Daß er aus ihnen das traditionelle 
Beiwerk der Ideogramme und Determinative nicht mit übernahm, 
schreibt Schmitt der geringen Bildung des Mannes zu. Dieser habe bei 
den Ägyptern die Schreibkunst nur unvollkommen erfaßt. Er habe zu 
verstehen geglaubt, daß die Ägypter, etwa bei der Schreibung von Namen, 
die Worte in kleinste Schallstücke (sagen wir: in Silben) zerlegten und 
für jedes dieser Stücke das Bild eines Gegenstandes setzten, dessen Name 
in gleicher Weise begann wie dieses Schallstück. So habe er das Prinzip 
der Silbe, das dem Worte schreibenden Ägypter an sich fremd war, 
als etwas Neues in folgender Weise angewandt: Das Zeichen Bet, das 
Bild eines Hauses, trat für die Silbe he ein, das Zeichen Käf, das Bild 
einer Hand, für die Silbe ka usw. Da er nun im Ägyptischen sa auch für 
si, su usw., ka auch für Jei, ku usw. verwendet fand, so habe auch er die 
Vokale seiner Silbenzeichen unberücksichtigt gelassen und he auch für 
ha, hu usw., ka auch für lei, ku usw. verwendet. Genauere Schreibung 
schien nach dem ägyptischen Vorbild nicht nötig. Im Gegensatz zu 
anderen Erfindern von Silbenschrift habe er nicht für ka, ke, hi, ko, ku 
fünf Zeichen, sondern eine vereinfachte Silbenschrift mit nur einem 
Zeichen für ka, ke, ki, ko, ku usw. geschaffen. Der Erfinder habe also 
eine Eigenheit der ägyptischen Wort Schrift, die dort ihren guten 
Grund hatte, auf seine Silbenschrift übertragen, wo sie höchst auf¬ 
fällig ist. Damit habe seine Schrift automatisch die sonst so schwierige 
Herauslösung des Konsonanten vollzogen und der Menschheit als uner¬ 
warteten Gewinn den Begriff des reinen Konsonanten geschenkt. 

Ähnlich wie A. Schmitt spricht sich auchl.J. Gelb 1 für den syllabischen 
Charakter der semitischen Buchstabenschrift aus, nur mit etwas weit 
hergeholten und nicht durchweg durchschlagenden Argumenten. Jeden¬ 
falls verdient dieser neue Gesichtspunkt ernsthafte Berücksichtigung. 


1. Die äußeren Formen der westsemitischen Buchstabenschrift 

a) Die phönizische, punische und neupunische Schrift 

Die phönizischen Inschriften des Mutterlandes können wir von der 
schon erörterten Sarkophag-Inschrift des Ahiröm (um 1000 v. Chr.) an 
auf etwa ein Jahrtausend verfolgen. Die punischen Inschriften des 
phönizischen Kolonialgebietes im westlichen Mittelmeer beginnen einige 


i I. J. Gelb, BiOr 15 (1958) S. 1—7. 
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Jahrhunderte später als die mutterländischen und reichen in ihrer neu- 
punischcn Entwicklung bis in die Jahrhunderte nach Christi Geburt. 
Die mancherlei Wandlungen der graphischen Form, die diese lange Zeit¬ 
spanne mit sich gebracht hat, sollen durch einige Beispiele verdeutlicht 
werden. Von den alten Inschriften des Mutterlandes hebe ich aus Byblos 
neben der Ahiröm-Inschrift als der ältesten die nicht viel jüngere des 
Jehlmilk hervor (Abb. 99, 10. Jahrhundert v. Chr.) 1 . Von sonstigen alt- 
phönizischen Inschriften sei die des Kilamuwa aus Sendschirl i im nörd¬ 
lichsten Syrien (Abb. 100, 9. Jahrhundert v. Chr.) und die des Asitiwadda 
vom Karatepe im südwestlichen Kleinasien namentlich genannt (ein 
Stück aus letzterer Abb. 69). Von den späteren phönizischen Inschriften 
erwähne ich einerseits die des Jehaumilk von Byblos (5.—4. Jahrhundert 
v. Chr.; Abb. 101), andererseits die des Tabnit und Esmuihazar von 
Sidon (3. Jahrhundert v. Chr.?; Tabnit in Abb. 102). Die ältesten In¬ 
schriften haben Worttrennung durch Striche (Ahlröm, Jehimilk) oder 
durch Punkte (Kilamuwa). Seit dem 8. Jahrhundert fällt die Wort¬ 
trennung weg, und die Inschriften werden ohne Zwischenraum zwischen 
den Worten in einem Zuge geschrieben, im Zusammenhang mit der Vokal- 
losigkeit eine bedeutende Erschwerung glatten und sicheren Lesens. 

Einen besonderen Duktus hat die punische Schrift ausgebildet, indem 
die Form der kalligraphischen Buchschrift (mit unten verdickten 
Schäften) auf die Denkmalsschrift übertragen wird (Abb. 103). Die 
wichtigste punische Inschrift etwa des 3. Jahrtausends v. Chr. ist der in 
Marseille, dem antiken Massilia, gefundene Opfertarif. Auf einer rasch 
geschriebenen Fluchtafel nehmen die Zeichen naturgemäß flüchtigere 
Formen an (Abb. 104). 

In römischer Zeit entwickelt die punische Schrift eine außerordentlich 
flüssige und flüchtige Kursivschrift, die sogenannte neupunische Schrift 
(Schrifttafel in Abb. 105). In ihr werden bei immer mehr vereinfachten 
Formen schließlich manche verschiedene Buchstaben einander immer 
ähnlicher oder überhaupt vollkommen gleich (so ist Alef dem m sehr 
ähidich, n schließlich völlig = t, b — p = r). Daß diese Schrift dem 
Lesen die allergrößten Schwierigkeiten bereitet, hegt auf der Hand. Eine 
neupunische Inschrift aus dem Jahre 8 v. Chr. mit Datierung nach 
Kaiser Augustus zeigt Abb. 106. Ein eigenartiger, nicht neupunischer, 
Schriftdiktus hat sich in Sardinien bis in das 2. Jahrhundert n. Chr. ge¬ 
halten, Avie die Inschrift in Abb. 107 zeigt. 


1 Transkription und Übersetzung dieser Inschrift und der folgenden Inschriften 
findet der Leser in dem Buche von H. Donner und W. Röllig, Kanaanäische 
und aramäische Inschriften (Wiesbaden 1962ff.) Band II. 


6 Friedrich, Geschichte der Schrift 
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b) Die althebräische und die raoabitische Schrift 

Auch die dem pliönizischen Mutterland benachbarten und sprachlich 
nächstverwandten kanaanäischen Völker haben einige alte Schrift¬ 
denkmäler hinterlassen. Da wäre zunächst die berühmte Stele des Königs 
Me§a f von Moab (Abb. 108, Mitte des 9. Jahrhunderts v. Chr.) zu er¬ 
wähnen, das einzige Denkmal der Sprache der Moabiter (östlich des 
Jordans) und vor der Auffindung der altphönizischen Inschriften das 
älteste westsemitische Schriftdenkmal überhaupt. Einzigartig im Schrift¬ 
tum des Alten Orients ist, daß sie die einzelnen Wörter durch Punkte 
und die Sätze durch Striche trennt. 

Was die Hebräer an Schriftdenkmälern auf Stein aus vorexilischer 
Zeit in althebräischer Schrift hinterlassen haben, ist verschwindend 
wenig im Vergleich zu der hohen literarischen Bedeutung dieses Volkes. 
Aus dem 10. Jahrhundert v. Chr. stammt die Kalender-Inschrift von 
Gezer (Abb. 109), aus dem 9. Jahrhundert 63 kurze Ostraka aus Samaria 
wirtschaftlichen Inhalts, aus dem 8. Jahrhundert die Inschrift des Siloah- 
Tunnels bei Jerusalem (Abb. 110), aus dem 6. (?) Jahrhundert Ostraka 
aus Lachis, in der Hauptsache Briefe (eines in Abb. 111). Das erste 
dieser Denkmäler hat Worttrennung durch Striche, die anderen durch 
Punkte. Auf Münzen hat sich die althebräische Schrift auch in nach- 
exilischer Zeit bei den Makkabäern und sogar noch im Aufstande 
des Bar-Ivochba gegen die Römer (130 n. Chr.), erhalten. Und in 
der Schrift der auch heute noch nicht ganz ausgestorbenen Sekte der 
Samaritaner lebt eine Weiterentwicklung der althebräischen Schrift 
durch das Mittelalter fast bis in die Gegenwart fort. Die drei Typen der 
samaiitanischen Steininschriften, der Buchschrift und der Kursive sind 
m Abb. 112 mitgeteilt, eine Inschrift von etwa 500 n. Chr. zeigt Abb. 113. 
Die bekannte „hebräische Quadratschrift“ hat nichts mit dieser alt- 
hebräischen Schrift zu tun, sondern ist eine Abart der weit verbreiteten 
aramäischen Schrift (s. S. 83). 

c) Die aramäische Schrift 

Etwas spätei als die Phönizier betreten ihre westsemitischen Ver¬ 
wandten, die Aramäer, den Schauplatz der Geschichte mit eigenen In¬ 
schriften. Die ältesten sind die des Barhadad aus Nordsysrien (9. Jahr¬ 
hundert v. Chr.; Abb. 114) und die des Zakir von Hamät (etwa 800 v. 
Chr., Abb. 115). Beide haben noch Worttrennung durch Striche, die 
Bauinschrift des Bar-Rakib aus Sendschirli (Ende des 8. Jahrhunderts, 
Abb. 116) durch Punkte, während die Stelen von Sfire (Ende des 8. Jahr¬ 
hunderts, Abb. 117) die Worte nicht mehr trennen. 
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Die aramäische Sprache und Schrift wurde in neuassyrischer und alt¬ 
persischer Zeit das große internationale Verständigungsmittel für den 
ganzen Vorderen Orient bis nach Ägypten, Kleinasien und Indien hin. 
Als Beispiel einer aramäischen Inschrift der Perserzeit diene die lydiseh- 


aramäische Bilinguis von Sardes (5. Jahrhundert v. Chr., Abb. 118). 
Aramäische Schrift und Sprache verdrängte auch in Mesopotamien die 
doi t \ on Haus aus beheimatete babylonische Keilschrift und die akka- 
dische Sprache. Die vielseitige Verwendung der aramäischen Schrift 
tiihrte dazu, daß sie außer auf Inschriften auch auf Ostraka und auf 
1 apyrus reichlich Verwendung fand. Für die Ostraka sei als ein Beispiel 
das Ostrakon aus Assur in Abb. 119 mitgeteilt. Aramäische Papyri sind 
namentlich in Ägypten reichlich gefunden worden. Besonders ergiebig 
war der große Papyrusfund von Elephantine, der uns öffentliche und 
private Dokumente aus einer jüdischen Militärkolonie des 5. Jahrhunderts 
v. Chr. beschert hat. Eine Probe der Schrift dieser Papyri gibt Abb. 120, 
eine Tabelle ihrer Zeichenformen Abb. 121. In den Papyri und Ostraka 
wird es üblich, die Wörter nach unserer Art durch einen kleinen Zwischen¬ 


raum zu trennen. 

L m die Wende des 3. und 2. Jahrhunderts v. Chr. spaltete sich die bis 
dahin ziemlich einheitliche aramäische Schrift infolge politischer Zer¬ 
splitterung in mehrere Untergruppen. Die wichtigste ist die sogenannte 
,,hebräisehe Quadratschrift“, ferner ist die palmyrenische, die nabatäische 
und in größerem zeitlichen Abstand die syrische Schrift zu nennen. 

Die Übernahme der aramäischen Quadratschrift durch die Juden er¬ 
folgte zur Zeit Esras (Mitte des 5. Jahrhunderts v. Chr.) und bedeutet 
den äußerlichen Anschluß Israels an die gemeinsemitische Kultur der 
Zeit. Die Quadratschrift wurde damit recht eigentlich zur hebräischen 
Schrift überhaupt und ist bis heute die Trägerin der religiösen und welt¬ 
lichen Literatur der Juden geblieben. Ihren Kamen hat sie daher, daß 
man sich bemüht, den Zeichen nach Möglichkeit eine quadratische Form 
zu geben (vgl. die Tabelle in Abb. 122). Denkmäler aus der Frühzeit 
dieser Schrift besitzen wir leider nicht. In den Rollen vom Toten Meere 
(2.—1. Jahrhundert v. Chr.; Abb. 123) ist sie schon voll entwickelt. 
Weitere Handschriftenproben mit punktiertem Text und punktierte 
Druckproben siehe in dem Abschnitt über die Vokalisation. In späterer 
Zeit entwickelt sich die Quadratschrift weiter zu dem mehr runden 
sephardischen (orientalisch-spanischen) und dem mehr eckigen asch- 
kenasischen (deutsch-polnischen) Typus. Seit dem 11. Jahrhundert n. Chr. 
bildet sich die italienische kursive Raschi-Schrift aus, die nach dem 
Rabbiner Raschi Salomo ben Isaak genannt ist (Abb. 124, Tabelle in 
Abb. 122). Noch stärker verkürzt und verändert sind die Zeichen der 
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verschiedenen modernen Kursivschriften, deren Alphabete die Tabelle 
in Abb. 125 zeigt. Eine Probe in Abb. 126. 

Linen besonderen Zweig der aramäischen Schrift zeigen die Inschriften 
der Wüstenstadt Palmyra (semitisch Tadmör), etwa von Christi Geburt 
bis zur Zerstörung der Stadt durch die Römer 273 n. Chr. Ihre Eigenart 
erhält die palmyrenische Schrift durch den gezierten, ornamentalen 
Charakter ihrer Zeichen, deren Formen vielleicht aus einer gepflegten 
Buchschrift auf die Denkmalsschrift übertragen sind. Die Tabelle der 
Schrift siehe in Abb. 127, eine Inschrift in Abb. 128. 


®ind die Palmyrener Aramäer in arabischer Umgebung, so sind die 
Nabatäer Araber, die das Aramäische nur als Kultursprache verwenden. 
In hellenistischer Zeit (etwa von 150 v. Chr. bis 100 n. Chr.) bildeten diese 
ein Königreich von der Sinai-Halbinsel bis in das Ost jordanland hinein 
mit der Hauptstadt Petra. Die nabatäischen Inschriften, meist genau 
datiert, reichen von Damaskus bis nach Nordarabien. Abb. 129 zeigt 
eine Inschrift (1 v. Chr.), Abb. 130/31 die Tabelle. Eine Abart der naba¬ 
täischen Schrift liegt in den sogenannten „sinaitischen“ Inschriften 1 ) 
voi, kurzen Graffiti an den Felswänden des Wadi Muketteb auf der Sinai- 
Halbinsel aus dem 2.-3. Jahrhundert n. Chr. (Tabelle Abb. 130/31, eine 
Inschrift Abb. 132), deren Zeichenformen schon zu der aus der nabatä¬ 
ischen hervorgegangenen arabischen Schrift überleiten, die u. S. 89 f. be¬ 
handelt ist. Die einzelnen Zeichen eines Wortes stehen hier nicht mehr 
selbständig nebeneinander, sondern sind zu einer Einheit verbunden. 

Der palmyrenischen Schrift nahe verwandt, aber nicht einfach aus ihr 
hervorgegangen ist schließlich die syrische Schrift der großen mittel¬ 
alterlich-christlichen Literatur der Ostaramäer. Auf den ältesten In¬ 


schriften aus dem 1. und 2. Jahrhundert n. Chr. (Abb. 133) stehen die 
Buchstaben noch isoliert nebeneinander, bald aber werden die Zeichen 
eines Wortes ganz wie in unserer europäischen Schreibweise zu einer 
Einheit verbunden, eine Art, die dann in der syrischen Buchschrift bei¬ 
behalten wird. 

Die im 5. Jahrhundert n. Chr. beginnende christliche Literatur der 
Syrer wird zunächst mit der alten Schrift des kulturellen Mittelpunktes 
Edessa geschrieben, die Estrangelä (< griechisch axQoyyvXrj strongi/le 
c runde [Schrift] 5 ) genannt wird (Tabelle in Abb. 134, ein Textstück in 
Abb. 135). Line Spaltung der syrischen Kirche und damit auch ihrer 


Schriftsprache und Schrift trat im Jahre 489 ein. Die ostsyrischen An¬ 
hänger des Nostorius in Persien pflegten in Nisibis das Syrische in ge¬ 
wohnter Weise mit ostsyrischer oder nestorianischer Schrift und 


1 Nicht zu verwechseln mit der alten Sinai-Schrift (o. S. 59f ) 
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Aussprache weiter (Schrifttabelle Abb. 134, Text in Abb. 130), während 
es in Edessa in engerer Fühlung mit der Volkssprache mit westsyrischer 
oder j akobitiseher Schrift und Aussprache selbständig weiterentwickelt 
wurde. Die jakobitische Schrift, meist Sertö 'Linearschrift’ genannt, 
siehe in der Tabelle Abb. 134 und in dem Textstück Abb. 137. Es ist die 


heute in syrischen Drucken gewöhnlich benutzte Schrift. 

Eine besondere aramäische Schrift (des nabatäischen Typus?) ver¬ 
wendet schließlich die Sekte der Mandäer im südlichen Irak (in der 
Gegend von Basra) zur Schreibung ihrer gnostischen Texte und weniger 
Inschriften des 7.—8. Jahrhunderts n. Chr. Eine Textprobe zeigt Abb. 138 
die Schrifttabelle Abb. 139. Von der mandäischen Vokalbezeichnung 
wird noch u. S. 88 die Rede sein. 


2. Innere Form der westsemitischen Schriften. Ihre Vokalbezeichnung 

Ehe wir die äußeren Formen der semitischen Schrift weiter zu den 
Arabern und Abessiniern verfolgen, lohnt es sich, zunächst einmal inne¬ 
zuhalten und die innere Entwicklung der bisher besprochenen Schriften 
zu betrachten. 

Deren brennendstes Problem war ihre Vokalbezeichnung. Die 
westsemitische Schrift war entstanden als Silbenschrift, die für alle 
Silben mit demselben Konsonanten, aber verschiedenen Vokalen nur je 
ein Zeichen besaß, oder, in der herkömmlichen Weise ausgedrückt, als 
Buchstabenschrift, die nur die Konsonanten, nicht die Vokale ihrer 
Wörter bezeichnete. Auf diesem Zustand ganz reiner Konsonantenschrift 
stehen noch die ältesten phönizischen Inschriften, z.B. die des Ahiröm 
und Kilamuwa, desgleichen die seitenverwandte ugaritische Schrift (u. 
S. 96ff.). Das Prinzip der reinen Konsonantenschrift wird da bis zur Un¬ 
kenntlichkeit streng gehandhabt: Die Schreibung 'b kann sowohl 'ab 
'Vater’ wie 'abi 'mein Vater’ meinen, p'l sowohl pa'al 'er machte’ wie 
pa r alü 'sie machten’, es kommt also weder das 'mein’ noch bei der 
Verbalform der Plural zum graphischen Ausdruck. Solche Unklarheiten 
drängten natürlich auf Abhilfe. Gelegenheit zur genaueren Bezeichnung 
ergab sich von selbst zunächst am Wortende durch die sprachliche Ent¬ 
wicklung: Durch den Schwund der kurzen Endvokale (etwa im 10. Jahr¬ 
hundert v. Chr.) waren der Nominativ-Akkusativ 'abi 'mein(en) Vater’, 
bisher 'b geschrieben, und der Genetiv 'abija 'meines Vaters’, schon bisher 
'bj geschrieben, in die Aussprache 'abi zusammengefallen. Schrieb man 
dafür nun das aus dem Genetiv übernommene 'bj, so war nicht nur das 
'mein’ auch graphisch deutlich ausgedrückt, sondern von selbst eine 
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Bezeichnung des anslautenden langen -i durch j entstanden. Entsprechend 
war der Mannesname Panamuwa, geschrieben Pnmw, zu Panamü ge¬ 
worden, und w erschien als schriftlicher Ausdruck des langen -ü und 
konnte so auch auf pa'alil 'sie machten’ mit der Schreibung ff Iw über¬ 
tragen werden. Vielleicht haben bei der Entstehung solcher Schreib¬ 
weisen auch die o. S. 49f. erwähnten keilschriftlichen Schreibungen wie 
akkadisch ki-i = kl 'als’, äa-du-u — sadü 'Berg’ mit beigetragen. 

Die Bezeichnung von langem i und ü durch j und w beschränkt sich 
zunächst auf den Auslaut, wie die altaramäische Inschrift des Zakir 
und die althebräische Inschrift von Siloah-Tunnel deutlich zeigen. Erst 
die althebräischen Lachis-Ostraka schreiben auch im Inlaut ent¬ 
sprechend ’js für ks 'Mann’ und m’wmh für rn'^ümäh 'etwas’. Schwieriger 
war die graphische Darstellung von auslautendem -ä. Analog dem oben 
zu der Entwicklung von ’ abija zu ' j abi Bemerkten ist auch in ursprüng¬ 
lichem hebräischem *masa' i a 'er fand’ (geschrieben mp) ’ zunächst 
Konsonant und wurde durch die sprachliche Entwicklung zu mä&äp) 
erst nachträglich wie eine Bezeichnung des langen -ä empfunden. Zu 
einer Verwendung des ’ auch für inlautendes -ä- (z.B. in hebräisch däbär 


Wort’, qämü 'sie standen’) ist es im guten alten Hebräischen nie ge¬ 
kommen. Erst der aramäische babylonische Talmud schreibt brUU für 
b 9 nätä Töchter’ und verwendet diese 'Vokalbuchstaben’ auch für kurze 
Vokale: m'w = man 'wer?’. Im allgemeinen kann man sagen, daß die 
älteren semitischen Sprachen spontan nur zur Andeutung von aus¬ 
lautendem, später inlautendem, langen i und ü sowie, mehr oder weniger 
zufällig, von auslautendem ä gekommen sind. Von einer Bezeichnung 
auch der kurzen Vokale ist zunächst keine Rede. 

Diese für unsere Begriffe unvollkommene und ungenaue Schrift ge¬ 
nügte den alten Westsemiten gleichwohl für ihre Bedürfnisse ebenso, wie 
sie den heutigen Arabern, Persern usw. im allgemeinen genügt. Einen 
scharfen Einschnitt in alles kulturelle Leben der orientalischen Völker 
bedeutet nun aber der große Hellenisierungsprozeß, der seit Alexander 
dem Großen die folgenden Jahrhunderte beherrscht. Hatten zunächst 
auch griechische Sprache und Schrift im Orient vorgeherrscht, so drängten 
doch in den ersten nachchristlichen Jahrhunderten und im Zusammenhang 
mit der christlichen Missionstätigkeit, die sich vor allem an die nicht helle- 
nisierten unteren Volksschichten wendete, überall die einheimischen 
Sprachen und Schriften wieder an die Oberfläche. Immerhin ist der 
griechische Einfluß jetzt so stark, daß er nicht einfach wieder ausge¬ 
schaltet werden kann. In den Sprachen macht er sich durch zahlreiche 
griechische Fremdwörter geltend, die Schrift beeinflußt er durch das 
Problem der Vokalschreibung. Andeutung der Vokalisation schien zu- 
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nächst bei den vielen, griechischen Namen und Fremdwörtern in den 
semitischen Texten erforderlich, erwies sich dann aber auch bei einhei¬ 
mischen Namen als angenehm und nützlich. 

Eine Bezeichnung der Vokale konnte nun auf zwei verschiedene Arten 
erfolgen: Man konnte die irgendwie gewonnenen neuen Vokalzeichen 
nach Art der griechischen und lateinischen Schrift zwischen die im 
Semitischen bisher allein herrschenden Konsonanten setzen. So haben es 
im äußersten Westen des semitischen Sprachgebiets die Punier und ande¬ 
rerseits am Ostrand die Mandäer und zum Teil der babylonische Talmud 
gehalten. Diese Art hatte den Nachteil, daß das alte Schriftbild durch 
die neuen Vokalzeichen vollkommen zerrissen wurde, und dagegen 
sträubte sich der in jeder Schrift nun einmal starke konservative Zug. 
Deshalb hat sich die geschlossene Masse der vorderasiatischen Semiten 
zu der anderen Art entschlossen, das bisherige Schriftbild unangetastet 
zu lassen und die Vokale durch Zeichen über und unter den Konsonanten 
anzudeuten. Und das südliche Randvolk der Abessinier hat ebenfalls 
unter Wahrung des alten Schriftbildes die indische Umformung seines 
Alphabets zur Silbenschrift gewählt. Diese drei Arten der Vokalbe¬ 
zeichnung sollen hier noch etwas genauer betrachtet werden. 

Die Punier gingen deshalb eigene Wege, weil sie, losgelöst von dem ge¬ 
schlossenen semitischen Sprachgebiet, ganz unter den Einfluß der la¬ 
teinischen Schrift gerieten. Da die charakteristischen semitischen Laryn- 
gallaute ' (Alef), f (Ajin), h (He) und h (Chet) im Laufe der punischen 
Sprachentwicklung verstummt waren, so standen eine Anzahl Zeichen 
für stumme Laute zur Vokalbezeichnung zur Verfügung. Diese neuen 
Zeichen setzten die Punier nun ganz nach dem Vorbild der Lateinschrift 
zwischen die Konsonanten. Am einfachsten und schon in der älteren 
Schrift vorgebildet war das bei j für i und w für u : tjp = *Tite "Titus’, 
mjq<U — *miqdöS "Heiligtum’, jwlj = *Jüli "Julius’, Iwbjm = *Lübim 
"Libyer’. Für a ist f üblich geworden, wahrscheinlich aus Fällen wie dem 
Gottesnamen B'l, ursprünglich *ba'l, später *bal gesprochen: l'mj' -*La- 
mia "Lamia’, S'U — *$älö$ 'drei’. Für e und o hat man sich im allge¬ 
meinen mit dem einen Zeichen ■> begnügt und schreibt einerseits pHjks 
= *FcliJcs "Felix’, p'n^ b'l = *päne ba(')V Angesicht des Baal’, anderer¬ 
seits r^g'p = *Ro(jate "Rogatus’, S'nH = *$änöt "Jahre’. Selten erhält e 
die spezielle Darstellung h : Shqnd' — * Sekunda "Secunda’. Die Punier 
brechen auch mit dem gemeinsemitischen Brauche, daß Vokale nicht 
im unmittelbaren Anlaxit stehen können, sondern sich an ein voraus¬ 
gehendes Alef anlehnen müssen (o. S. 74). Nach lateinischem Brauche 
schreiben sie vielmehr auch 'pivlq = *Apulej "Apuleius’, fujrlj — *Egrill 
'Egrilius’, 'Inm = *alönim "Götter'. 
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Ansätze zu ähnlicher Vokalbezeichnung kennt der babylonische 
Talmud (in aramäischer Sprache). Er schreibt j für i und e, w für ü und ö 
und bezeichnet inlautendes langes (und zum Teil auch kurzes) a durch ’ : 
bnH' = *b 3 nätä 'Töchter’, = *man 'wer?’. Wo j und w als Konso¬ 
nanten auftreten, werden sie nun der Deutlichkeit halber doppelt ge¬ 
schrieben: djjn' 1 = *dajjänä 'Richter’, zwwdjn = z 9 wädin 'Proviant’. 
Die Schreibung schwankt sehr, und kurze Vokale werden nur gelegentlich 
bezeichnet. 

Im Prinzip dieselbe Vokalbezeichnung kennen die Mandäer nur in 
reichlicherer Verwendung. Sie setzten im In- und Auslaut j für i ( i ), 
e (e), w für ü (u), 5 (o) und ’ für ä ( a ): brjk = *b d rilc 'gesegnet’, pjr' 
= *perä 'Frucht’, Ibws' = *Pbüsä 'Kleid’, jwm^ = *jömä 'Tag’, S^kjb = 
*§äkeb 'liegend’, m' y n = man 'wer?’. Im Anlaut aber steht "> nur für ä 
(a) : ^rnrjn = *ämrin 'sagende’. Für anlautendes i ( i ) und e (e) dagegen 
wird f gesetzt: e t — *it 'ist vorhanden’, 'mV = *emar 'ich sage’ (gelegent¬ 
lich auch im Inlaut: n'kwl — *nekul 'er ißt’). Und für anlautendes ü (u) 
und 5 (o) steht seltsamerweise ( w\ f wdn"> = *udnä 'Ohr’, e w = *ö 'oder’. 

Juden und Syrer gingen den anderen Weg der Vokalbezeichnung. Sie 
ließen das bisherige Sclrriftbild unverändert und deuteten die Vokale 
durch Zeichen über und unter den Konsonanten an. Die frühesten An¬ 
sätze dazu zeigt die syrische Estrangelä-Schrift, die zunächst zur Unter¬ 
scheidung von Wörtern mit gleichem Konsonantenbestand durch einen 
Punkt oben eine vokalstärkere, durch einen Punkt unten eine vokal¬ 
schwächere Aussprache andeutete: UJi qätel 'tötend’, aber q*tal 
'er tötete’. Daraus hat sich bei den Ostsyrern ein vollständiges System 
der Vokalbezeichnung durch Punkte entwickelt, wofür man die Tabelle 
Abb. 140 und das Textstück Abb. 141 vergleiche. Die Westsyrer machten 
sich seit etwa 700 n. Chr. die Sache noch einfacher: sie setzten einfach 
kleine griechische Vokalzeichen über und unter die betreffenden 
Konsonanten; vergleiche die Tabelle in Abb. 142 und das Textstück in 
Abb. 143. 

Das ältere syrische Punktsystem hat vielleicht auch den Anstoß zur 
ersten, noch unvollkommenen, hebräischen Punktation (der sogenannten 
palästinischen, etwa 0. Jahrhundert n. Chr.) gegeben, für die man Abb. 
144 (etwa 800 n. Chr.) und Abb. 145a vergleiche. Im Anschluß an die 
ostsyrische wurde dann in Babylon eine vollkommenere Vokalbe¬ 
zeichnung des Hebräischen ausgcbildet, die auch in der Tabelle Abb. 144 
und in Abb. 145b illustriert ist. Schließlich bildete sich um 800 n. Chr. 
in Palästina, wahrscheinlich in der Gelehrtenschule von Tiberias, das 
vollkommenste sogenannte tiberische Punktationssystem aus (Ta¬ 
belle Abb. 144, Textstück Abb. 146), das zuletzt den Sieg davonge- 
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tragen hat uncl in unseren hebräischen Bibeldrucken ausnahmslos an¬ 
gewendet wird. 

3. Äußere und innere Form der nordarabischen Schrift 

Bei streng chronologischem Vorgehen müßten wir die arabische Schrift 
erst nach den griechischen und italischen Alphabeten behandeln. Wenn 
sie gleich hier besprochen wird, so geschieht das, um den kausalen Zu¬ 
sammenhang mit den älteren semitischen Schriften nicht zu zerreißen. 
Die arabische Schrift ist der jüngste Zweig der semitischen Buchstaben¬ 
schrift; ihre Verwendung reicht knapp und spärlich in vorislamische Zeit 
zurück. Die ältesten Inschriften, aus denen Abb. 147 die von Umm-ig- 
Gimal vorführt, zeigen die Herkunft aus der nabatäischen Schrift, nur 
daß die Buchstaben eines Wortes jetzt konsequent zu einer graphischen 
Einheit zusammengezogen werden. 

Aus der Schrift der ältesten Denkmäler haben sich zwei selbständige 
Schreibarten entwickelt. Die eine ist die steife und geometrische kufische 
Schrift (nach der mesopotamischen Stadt Kufa), auf Denkmälern und 
Münzen viel verwendet, aber in alter Zeit bis ins 12. Jahrhundert auch 
gern in Koran-Handschriften benutzt. Die älteste Inschrift aus der 
Moschee Qubbet-es-sahra in Jerusalem (691 n. dir.) zeigt Abb. 148, 
eine kufische Handschriftprobe Abb. 149. Die andere ist die kursive 
Neshi-Schrift, die auch der modernen Druckschrift zugrunde liegt. 
Diese kommt schon auf Papyri des 7. Jahrhunderts n. dir. aus Ägypten 
vor und ist keine jüngere Entwicklung aus der kufischen Schrift, sondern 
steht selbständig neben dieser. Abb. 150a zeigt die Tabelle dieser Schrift¬ 
form, Abb. 150 b eine Handschriftprobe. Wie die Tabelle zeigt, haben die 
meisten Buchstaben vier verschiedene Formen, je nachdem, ob sie nur 
rechts, nur links, rechts und links verbunden oder völlig isoliert stehen. 

Abweichend von den altsemitischen Alphabeten läuft das arabische 
Alphabet so :'>btt$hhddrzs$sdtz'<jfqklmnwhj. Offenbar 
herrscht das Prinzip vor, die in der unverbundenen Form ähnlich ge¬ 
wordenen Buchstaben auch räumlich zusammenzustellen. Daß diese 
Anordnung erst jung ist, geht wohl daraus hervor, daß die in Nord¬ 
westafrika, dem sogenannten Magrib (Tunis, Algerien, Marokko) im 
9. Jahrhundert ausgebildete magrebinischc Schrift noch folgende, der 
altsemitischen näherstehende, Buchstabenfolge hat: ’ b t t g h h d d 
rtklmnsd e g f q s J h w j. 

Auch die arabische Schrift hat schon sehr früh, vielleicht nach sy¬ 
rischem Vorbild, eine Vokalbezeichnung durch Punkte und Striche 
entwickelt. Ursprünglich winden a und o durch einen Punkt über dem 
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Konsonanten, u durch einen Punkt in ihm und i und e durch einen Punkt 
unter ihm angedeutet (in alten Koran-Handschriften zum Teil mit 
bunter Tinte). Die noch heute gebräuchliche Vokalandeutung, die nur 
drei Zeichen kennt und a (ä, e) durch einen waagerechten Strich über, i 
durch einen waagerechten Stricli unter und u (o) durch ein Häkchen über 
dem Konsonanten darstellt, scheint um die Mitte des 8. Jahrhunderts 
aufgekommen zu sein. Die entsprechenden langen Vokale werden durch 
die Konsonantenzeichen * (Alef) für a, j für i und w für ü ausgedrückt. 
Da das Arabische im Gegensatz zum Hebräischen immer eine lebende 
Sprache geblieben ist, so war die Vokalbezeichnung hier kein so dringendes 
Bedürfnis wie dort. In der Tat ward sie fast nur in den Koran-Hand¬ 
schriften verwendet, während man sich im übrigen mit der unvokali- 
sierten Schrift recht gut behelfen kann. Schwierigkeiten entstehen fast 
nur bei der Schreibung fremder Namen, und da hilft auch die Vokal¬ 
andeutung oft nicht viel, so daß man dann wohl europäische Namen in 
Lateinschrift zwischen den arabischen Text setzt. 

Die arabische Schrift hat von allen semitischen Schriften die weiteste 
Verbreitung erlangt. Als ,,Schrift des Islams“ ist sie von den Arabern zu 
einer ganzen Reihe anderer Völker getragen worden, zu den Persern, 
deren ältere einheimische Schrift (u. S. 98 f.) durch die arabische ver¬ 
drängt wurde, zu den verschiedenen türkischen Stämmen, zu den Indem, 
den Malayen und in Afrika zu den Suaheli und Haussa. Da das arabische 
Alphabet zur Schreibung der fremdsprachigen Laute nicht ausreichte, 
so mußten durch diakritische Punkte an den arabischen Zeichen neue 
Buchstaben geschaffen werden: Persisch «y p aus arabisch v b, ^ c 
aus arabisch ^ g, j z aus arabisch j z, g aus arabisch <S k , hindusta- 
nisch ^ t , d, j r, malayisch o n, £ ng . Aber auch abgesehen von den 
einzelnen Zeichen ging der Duktus der arabischen Schrift in den verschie¬ 
denen Gebieten ebenso verschiedene Wege wie heute die lateinische 
Schreibschrift in den verschiedenen Ländern des Abendlandes. Die schon 
S. 89 erwähnte magrebinische Schrift Nordwestafrikas wird durch 
Abb. 151 veranschaulicht; ihre wichtigste Besonderheit ist J* = q, ^ =f 
(sonst U* = f, 3 = q!). Die Perser verwenden die elegante Nestadicp 
Schrift vor allem in Handschriften und Drucken poetischer Literatur 
(Abb. 152), in Briefen dagegen die sehr flüchtige und deshalb sehr 
schwer lesbare Sikästä-Schrift (Abb. 153). Die Türken verwendeten 
vor Einführung der Lateinschrift vor allem die Riq'a-Schrift (Abb. 154) 
und außerdem die Zierschriften Sülüs und Igäzet(Abb. 155). 

Lange Zeit war die arabische Schrift ungebrochen das islamisch- 
orientalische Gegenstück zur Lateinschrift des Abendlandes. In neuester 
Zeit ist mit dem unaufhaltsamen Vordringen der abendländischen Kultur 
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auch liier ein gewisser Rückgang eingetreten. Die stärkste Bresche 
schlugen 1928 die Türken mit ihrem Übergang zur Lateinschrift. In 
Indien ist die arabische Schrift jetzt streng auf das mohammedanische 
Pakistan beschränkt. Die Malayen waren schon längst ebenfalls zur 
Lateinschrift übergegangen, und die junge Republik Indonesien hat das 
auch offiziell anerkannt, während das gleichsprachige Königreich Malaysia 
an der arabischen Schrift festhält. Auch die Sprachen der Suaheli und 
Haussa in Afrika werden schon weitgehend lateinisch geschrieben. Um 
so mehr ist anzuerkennen, daß in den eigentlich arabischen Ländern und 
auch in Persien die arabische Schrift noch souverän und uneingeschränkt 
herrscht. An eine Einführung der Lateinschrift, wie sie selbst in China 
und Japan immer wieder erwogen wird, scheint im arabisch-persischem 
Gebiet noch keinesfalls gedacht zu werden. 


4. Die südsemitischen Schriften 

Sehr selbständig stehen neben den nordwestsemitischen die süd- 
semitischen Schriften. Unter diesen ist eine nördliche und eine südliche 
Gruppe zu unterschieden. Die nördliche Gruppe, hauptsächlich in Nord¬ 
west-Arabien und bis nach Syrien hin beheimatet, ist durch Inschriften 
von dreierlei Art überliefert: 

1. Die lihjanischen Inschriften in el- f Öla und Umgebung (Nord¬ 
west-Arabien), die meisten vielleicht zwischen 400 und 200 v. Chr. ge¬ 
schrieben, einige aber vielleicht um 200—300 Jahre älter. 

2. Die thamudischen Inschriften (etwa 1700 Stück, früher auch 
protoarabisch genannt), meist aus Higäz und Negcl, zum Teil auch von 
der Sinai-Halbinsel und aus der Gegend von Safä bei Damaskus, etwa 
von 200—300 n. Chr.) 

3. Die safatenisehen Inschriften (an 2000 Stück) aus der Gegend 

von Safä bei Damaskus und dem Haurän scheinen etwa dem 3._6. Jahr¬ 

hundert n. Chr. anzugehören. 

Da sich alle drei Inschriftengruppen meist in bloßen Namensnennungen 
erschöpfen, so ist ihnen nicht allzuviel zu entnehmen. In der Tabelle 
Abb. 155 seien hier die Zeichenformen vereinigt, Abb. 157 zeigt eine 
kurze thamudischc, Abb. 158 eine safatenische Inschrift. 

Die südliche Schriftengruppe umfaßt einerseits dio minäo-sabäische 
Schrift und andererseits die abessinischen Schriften. 

Die minäo-sabäische Schrift, auch kurz sabäische oder auch alt- 
südarabische Schrift genannt, ist die Schrift einer großen Zahl von 
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Inschriften der alten Kulturen Südwest-Arabiens (der Minäer, Sabäer, 
Qatabanen und Himjariten), die sich über die Zeit vom 8. Jahrhundert 
v. Chr. bis ins 6. Jahrhundert n. Chr. verfolgen lassen. Diese Schrift ist 
außerordentlich konstant und zeigt eine ausgesprochene Neigung zur 
Symmetrie und ornamentalen Schönheit. Die Schrift läuft gewöhnlich 
nach allgemein semitischer Art von rechts nach links, doch können na¬ 
mentlich alte Inschriften auch bustrophedon geschrieben sein. Vergleiche 
die Tabelle in Abb. 159 und die Inschriftenproben in Abb. 160. Die 
Schrift ist außerordentlich knapp und hat keinerlei Vokalandeutung. 

Die altabessinische Schrift gehört dem axumitischen Reiche an, 
das, von südarabischen Kolonisten auf afrikanischem Boden gegründet, 
im 4. Jahrhundert n. Chr. seine größte Blüte entfaltete und auch eine 
Reihe von Inschriften hinterlassen hat. Deren Schrift ist wahrscheinlich 
axis der minäo-sabäischen weiter gebildet, vergleiche die Tabelle in Abb. 
156 und die Textprobe Abb. 161. Die ältesten Inschriften (aus dem An¬ 
fang des 4. Jahrhunderts n. Chr.) haben noch keine Vokalbezeich¬ 
nung. Aber schon in den späteren Inschriften und noch mehr in der aus 
der altabessinischen entwickelten äthiopischen Bücherschrift, wie sie 
auch heute noch in Handschriften und Drucken angewendet wird 
(Tabelle Abb. 162, Probe Abb. 163) ist sie vollkommen durchgeführt. 
Die Schrift hat durch die Jahrhunderte hindurch ihre äußere Form 
ziemlich Tvenig geändert. 

Ehe ich auf diese Vokalbezeichnung zu sprechen komme, sei kurz 
noch erwähnt, daß die heute offizielle in Abessinien herrschende amha- 
rische Sprache, eine stark weiter entwickelte semitische Sprache, zur 
Schreibung zwar auch das äthiopische Alphabet verwendet, daß sie 
dieses aber zur Darstellung einiger im Amharischen zum Unterschied 
vom Äthiopischen vorhandenen Laute einige Zusatzzeichen vermehrt 
hat, die aus der Tabelle in Abb. 164 zu ersehen sind. 

Die äthiopische Vokalbezeichnung bedarf noch einiger Worte. 
Wohl wird die Anregung dazu von der auch im alten Äthiopien stark 
wirksamen griechischen Kultur ausgegangen sein, die wohl auch für die 
Änderung der Schriftrichtung, in den ältesten Inschriften noch von rechts 
nach links, in den späteren Inschriften und in der Buchschrift ohne 
Änderung der Zeichenformen von links nach rechts, verantwortlich zu 
machen ist. Völlig eigene Wege im Bereiche der semitischen Sprachen 
aber geht die Art der Vokalbezeichnung. Sie setzt nicht Zeichen über 
oder unter die Konsonanten, sondern verändert den zugrunde liegenden 
Konsonanten selbst in bestimmter Weise, wie aus der Tabelle in Abb. 
162 ersichtlich ist. Der Konsonant in seiner unveränderten Form ent¬ 
hält zugleich den Vokal a (oder anders ausgedrückt: Das ursprüngliche 
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Konsonantenzeichen k wird zum Silbenzeichen für /ca). Durch Ver¬ 
änderungen an den Zeichen kommen die anderen Vokale zum Ausdruck. 
Zur Bezeichnung eines vokallosen Konsonanten verwendet man dasselbe 
Zeichen wie für Konsonant -f- e (oder i). Für Ice , kl und k gibt es also nur 
ein graphisches Zeichen. Diese Ungenauigkeit macht den einheimischen 
Schreibern nicht so viel zu schaffen wie den Fremden, die die Sprache er¬ 
lernen wollen. Diese Umbiegung der Konsonantenschrift in eine Silben¬ 
schrift ist nur noch einmal in der Welt vorhanden, in der indischen 
Schrift. Und da die Einführung der äthiopischen Vokalisation gerade in die 
Zeit fällt, als in der Zeit des römischen Handels mit Indien der äthiopische 
Hafen Adulis die wichtigste Zwischenstation bildete und auch eine indische 
Kolonie beherbergte und da ferner die kirchlichen Quellen ausdrücklich 
Beziehungen der christlichen Missionare Äthiopiens zu Indien bezeugen, 
so scheint es am ungezwungendsten, in der sonst auffälligen äthiopischen 
Vokalbezeichnung indischen Einfluß zu suchen 1 . Man muß also genau 
genommen die äthiopische Schrift als eine Mischung aus äußerer (gra¬ 
phischer) semitischer Form und innerer indischer Form bezeichnen. 

Alle südsemitischen Schriften zeigen den nordwestsemitischen gegen¬ 
über neben einigen Ähnlichkeiten doch auch eine ganze Reihe gemein¬ 
samer Verschiedenheiten der äußeren Formen, die in der Tabelle in Abb. 
165 zusammengestellt sind. Dazu kommt noch die von der nordwest- 
semitischen ganz abweichende Reihenfolge vor allem der abessinischen 
Schriften: h l h m s r s q b t h n k tu e z j d g t p s d f p. Die 
Reihenfolge des südarabischen Alphabets ist nur teilweise in Steinmetz¬ 
marken erhalten und lautet dort ähnlich: l h m d £ r g s h b k n h t s f ' 

Diese Verschiedenheiten in den Zeichenformen und in der Alphabet¬ 
folge lassen es bedenklich erscheinen, die beiden Alphabete eng etwa in 
der Weise zu verknüpfen, daß man das jünger überlieferte südsemitische 
Alphabet für eine einfache Ableitung aus dem bis in die Mitte des 2. Jahr¬ 
tausends v. Chr. zurückzuverfolgenden nordwestsemitischen hielte. Viel¬ 
mehr hat die Forschung meist mit der Wahrscheinlichkeit gerechnet, 
daß beide Alphabete zwei selbständige Entwicklungen, wenn auch viel¬ 
leicht aus einer unbekannten gemeinsamen Quelle, darstellen. Diese ge¬ 
meinsame Quelle dürfte dann jene uralte nordwestsemitiache „Silben¬ 
schrift“ sein, die wir nur aus dem ugaritischen und dem altphönizischen 
Alphabet erschließen (o. S. 75f.). 

Die Verschiedenheit der Reihenfolge des nordwestsemitischen und 
des südsemitischen Alphabets bleibt weiter rätselhaft. Die Art, wie 


1 An eine völlig selbständige Neuschöpfung der äthiopischen Vokalisation denkt 
Groll mann (Arch. f. Schriftkunde 1, 1914, S. 84). 
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J. llyckmans 1 eine Verbindung beider dadurch hersteilen will, daß er 
das ngaritische Alphabet in zehn Gruppen zu je drei J3uchstaben teilt 
und dann durch andere Anordnung der 10 Gruppen auf die südarabische, 
andererseits auf die äthiopische Reihenfolge kommt, scheint zu künstlich, 
um überzeugend zu wirken. 


5. Die libyschen Schriften 

Als Anhang zur semitischen Buchstabenschrift sei hier die Konso¬ 
nantenschrift behandelt, die an zwei Stellen Nordafrikas und zu zwei 
Zeiten bekannt ist, als numidische (oder altlibysche) Schrift in rö¬ 
mischer Zeit aus Numidien und Mauretanien und als berberische 
Schrift bei dem heutigen Berbervolk der Tuareg in der großen afrika¬ 
nischen Wüste. Von beiden Alphabeten sind Schrifttafeln in Abb. 160 
mitgeteilt. 

Die numidische Schrift liegt in mehr als tausend Inschriften aus dem 
heutigen Tunesien, Algerien und Marokko vor. Die meisten davon sind 
kurze, oft flüchtig geschriebene und nichtssagende Grabinschriften; nur 
aus Thugga, dem heutigen Dugga in Tunesien, sind ein paar offizielle 
Inschriften erhalten. Die Grabinschrift des Königs Masinissa ist numi- 
disch und punisch abgefaßt und auf das Jahr 139 v. Chr. datiert, die 
allermeisten anderen Inschriften, darunter auch weitere punisch-numi- 
dische und 15 lateinisch-numidische, sind ohne Datum und wohl jünger. 
Merkwürdig ist die Schriftrichtung der Hauptmaße der Grabinschriften: 
die Zeilen laufen senkrecht von unten nach oben, und die Zeilen 
reihen sich von links nach rechts aneinander 2 . Nur in den Thugga-In- 
schriften und in der zweisprachigen Masinissa-Grabinschrift läuft die 
numidische gleich der punischen Schrift waagerecht von rechts nach 
links. Die Masinissa-Inschrift, eine weitere punisch-numidische und zwei 
numidisch-lateinische Inschriften zeigen die Abb. 167, 168 und 169. 

Die berberische Sclirift der Tuareg, von ihnen selbst Tifinag genannt, 
wird in waagerechten Zeilen von rechts nach links geschrieben wie die 
arabische Schrift. Die Zeichen folgen einander ohne Worttrennung, was 
die Lesung sehr erschwert. Einige Zeichen der bcrberischen sind mit 
solchen der numidischcn Schrift gleich, andere nicht. Zum Unterschied 
von der numidischcn hat die berberische Schrift auch einige Ligaturen, 


1 J. Ryckmans, BiOr 12 (1955) S. 6—8. 

2 Dieselbe Schriftrichtung begegnot nur noch in der Schrift der Tagalen auf 
den Philippinen (u. S. 135). 
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die in Abb. 170 znsammengestellt sind. Der Gebrauch der Schrift ist 
bei den Tuareg weit verbreitet, allerdings wohl kaum zur Abfassung von 
Schriftstücken oder gar Litaraturwerken, sondern vor allem für kurze 
Aufschriften auf Geräten, für Gelegenheitsgedichte u. dgl. 

Beide libj^schen Schriften sind reine Konsonantenschriften. Die Vokale 
bleiben wie in den alten semitischen Schriften unbezeichnet. Ja, die 
libyschen Schriften gehen insofern noch einen Schritt weiter, als sie 
auch anlautende Vokale unbezeichnet lassen und nicht wie die Semiten, 
durch den Vokaleinsatz ■> (Alef) bezeichnen. Zusammen mit der man¬ 
gelnden Worttrennung stellt diese überdefektive Schreibweise an den 
Leser ungeheure Anforderungen. Nur auslautende Vokale werden 
im Tuareg, aber auch keinesfalls konsequent, angedeutet, meist durch ’ 
für alle Vokale, besonders für a, seltener durch j für i und w für u. Bei¬ 
spiele in Abb. 171. 

Für Verwandtschaft der libyschen mit den semitischen Schriften 
spricht schon die Tatsache, daß nur diese beiden Alphabetgruppen die 
Vokale unbezeichnet lassen. Für die älteren Forscher war die Frage des 
Zusammenhangs auch leicht beantwortet: Man dachte an die punische 
oder neupunische Schrift 1 , eventuell auch an nord- oder südarabische 
Schriften 2 als Vorbild für die numidischc Schrift. Nun zeigt in der äußeren 
Form höchstens die südarabische, keinesfalls aber die geschwungene 
punische oder gar die flüchtige neupunische Schrift Anklänge an die 
starren symmetrischen Formen der numidischen Schrift; auch die reich¬ 
lichen Vokalandeutungen des Neupunischen passen nicht zu der extrem 
defektiven libyschen Schreibweise. Und schließlich harmoniert die Nicht¬ 
bezeichnung anlautender Vokale in der libyschen Schrift nicht mit der 
semitischen Bezeichnung durch Alef. Die Erklärung, die dafür H. Jensen 3 
gibt, daß die semitischen Sprachen „harte Vokaleinsätze“ (mit Alef), die 
Berbersprachen aber „weiche Vokaleinsätze“ (ohne Alef) besessen hätten, 
überzeugt nicht recht. Vielmehr sieht die libysche Schrift wie eine 
Parallelentwicklung zur semitischen Schrift, nicht einfach wie eine Ent¬ 
lehnung aus ihr, aus. Wie man sich die Vorgeschichte denkt, ob man an 
eine sehr frühe andere Form des semitischen Alphabets ohne Alef oder 
an Verlust des Alef in einer Vorstufe des numidischen Alphabets denkt, 
das bleibt bei unserer völligon Unkenntnis der Dinge mehr oder weniger 
der Phantasie des Forschers überlassen. 


1 So Hal<$vy, Etudos berböros (JA 1874 I, S. 85ff.); Lidzbarski Eph 2 
(1903/07), S. 365. 

2 E. Littmann, JA 1904 II, S. 423—440. 

3 H. Jenson, Die Schrift 2 , S. 147 Anm. 7. 



96 Mischbildungen aus Keilschrift und Konsonantenschrift 

0. Die turdetanische Schrift 

Eine der numidischen ähnliche Schrift scheint auch von den furde- 
tanern oder Tartessiern, den Bewohnern der alten Stadt Tartessos im 
südlichen Spanien, gebraucht worden zu sein, von der der griechische 
Geograph Strabo (um Christi Geburt) berichtet. Leider ist die Schrift 
nur auf Münzen bekannt, die um 200 v. Ohr. zu datieren sind. Da die 
Münzen neben der einheimischen meist auch eine lateinische Legende, 
den Namen der betreffenden Stadt, tragen, so haben mehrere Forscher 
mit Hilfe beider Versionen die turdetanischen Buchstaben zu bestimmen 
versucht 1 . Die letzte Lesung stammt von Zyldarz-, der die in Abb. 1/2 
mitgeteilten Zeichen für sicher hält. Jcnsen vergleicht sie 3 mit numi- 
dischen Buchstaben, wie Abb. 173 angibt. Im Laufe des Altertums wurde 
die turdetanische Schrift von der unten auf S. 124 behandelten ibe¬ 
rischen verdrängt. 


IV. Mischbildungen aus Keilschrift und Konsonantenschrift 

1. Die ugaritische Schrift 

Nachdem wir sowohl die babylonische Keilschrift wie die westse¬ 
mitische Buchstabenschrift in ihrer Eigenart kennengelernt haben, 
müssen wir noch auf zwei Schriften eingehen, die Mischungen aus beiden 
Schriftarten darstellen. 

Die eine ist die schon mehrfach erwähnte Schrift der Stadt und Land¬ 
schaft Ugarit, der heutigen Ruinenstätte Ras Schamra an der Küste 
des nördlichsten Syrien, wo durch französische Ausgrabungen seit 1929 
Ruinen eines Königspalastes aus dem 15. 13. Jahrhundert v. Chr. zu¬ 

tage kommen. Dessen Bibliothek enthält auch hexte teils histoiisch- 
politischer, teils und vor allem mythologischer Natur in der altwest¬ 
semitischen ugaritischen Sprache und Schrift. Diese Schrift, bei 
ihrer Auffindung unbekannt, aber rasch durch französische und deutsche 
Forscher entziffert, geht uns hier an. Eine Tabelle der ugaritischen 
Schrift bietet Abb. 174, eine Textprobe Abb. 175. 

Äußerlich besehen ist die ugaritische Schrift eine besondere Form der 
Keilschrift, denn sie enthält keilförmige Elemente und wird auch wie 

1 Zabel do Zangroniz, ZDMG 17 (1863) S. 336—357; A. Schulten ZDMG 78 
(NF 3, 1924) S. 1—18; Moinhof, ZDMG 84 (1930) S. 239—240; Schoeller. 
ZDMG 85 (1931) S. 351 f. 

2 ZDMG 87 (1934) S. 50. 

3 H. Jonsen, Die Schrift 2 S. 146 in Abb. 123. 
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die babylonische Keilschrift von links nach rechts auf Tontafeln ge¬ 
schrieben. Aber die innere Form der ugaritischen und babylonischen 
Keilschrift sind grundverschieden. In letzterer Hunderte von zum Teil 
recht komplizierten Zeichen, die aus Ideogrammen, Silbenzeichen und 
Determinativen bestehen. In Ugarit dagegen nur 30 Zeichen von recht 
einfacher Gestalt, die keinerlei Ideogramme und Determinative, sondern 
in der Hauptsache nur Konsonantenzeichen enthalten; nur statt des einen 
Alef der westsemitischen Schrift stehen hier drei Alefzeichen mit den 
Grundvokalen a , i und u. Die ugaritische Schrift ist also eine Parallel¬ 
entwicklung zur semitischen Konsonantenschrift, nur im Anschluß an 
die übermächtige babylonische Tradition in die äußere Form des Keiles 
mit der Tontafel als Schreibstoff gekleidet. 

bnklar bleibt die Entstehung der ugaritischen Schrift und ihr ge¬ 
naueres Verhältnis zur Buchstabenschrift. Ob die äußeren Zeichenformen 
der ugaritischen Schrift frei erfunden oder in Anlehnung an die Bucli- 
stabenschrift oder die babylonische Keilschrift geschaffen sind, ist noch 
unentschieden l . Früher glaubte der Verfasser in der ugaritischen Schrift 
eine ältere Schriftstufe zu sehen, die aus einer Silbenschrift sich schon im 
großen ganzen zur Konsonantenschrift entwickelt, aber in den drei Alef¬ 
zeichen noch Reste der ehemaligen Silbenschrift bewahrt habe. Diese 
Ansicht läßt sich nicht mehr halten. Wir kennen nämlich jetzt die alpha¬ 
betische Reihenfolge der ugaritischen Zeichen: abghdhwzh t 
jlcSlmdnzs 'psqrtgtius . Das ist im Grunde dieselbe Reihen¬ 
folge wie in der westsemitischen Schrift, nur noch in vollerer Gestalt ent¬ 
sprechend der größeren Zahl der ugaritischen Laute. Zu beachten ist, 
daß außer dem seltenen s die Zeichen für Alef mit i und u am Ende des 
(sonst in westsemitischer Art mit t schließenden) Alphabets stehen. Die 
zwei zusätzlichen Alefzeichen sind also nicht Reste eines früheren 
Schriftzustandes, sondern nachträgliche, junge Zusätze. Damit erweist 
sich die ugaritische Schrift als ziemlich reines Konsonantenalphabet, 
nur repräsentiert es einen volleren und älteren Konsonantenbestand als 
die westsemitische Schrift (s. o. S. 73ff.). Dieser ältere Zustand des west¬ 
semitischen Alphabets ist nur äußerlich in die Form der Keilschrift 
gekleidet. Zur Zeit der ugaritischen Texte existierte demnach schon die 
westsemitische Konsonantenschrift in einer noch volleren Form und 
die uns bekannte phönizisch-hebräische Schrift ist eine nach dem verein¬ 
fachten späteren Lautbestand verkürzte Variante davon. 


1 Ohne Berücksichtigung der innoron Schriftform ist die Arbeit von E. Eboling, 
Zur Entstehungsgeschichte dos Keilschriftalphabots von Ras Schamra (SPAw| 
philos.-hist. Kl. 19.34, S. 10—15) geschrieben. 

7 Friedrich, Geschichte der Schrift 
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Übrigens ist neuerdings in Ugarit ein verkürztes Alphabet von 
nur 22 statt 30 Zeichen gefunden worden 1 . Darin fehlen die drei Zusatz- 
zeichen i , u , £ sowie das </, und es existiert nur ein Zeichen für h und h 
sowie nur ein Zeichen für $ und t. Das kürzere Alphabet umfaßt also 
dieselben 22 Buchstaben wie das westsemitische Alphabet, und man darf 
vermuten, daß es mit der Sprachentwicklung Schritt gehalten und gleich 
dem westsemitischen Alphabet überflüssig gewordene Zeichen später 
ausgemerzt hat. 


2. Die altpersische Schrift 

Schwieriger als die ugaritische ist die altpersische Schrift zu beurteilen, 
die von Dareios I. an bis auf Artaxerxes III. in den altpersischen Ver¬ 
sionen der Achämenideninschriften Verwendung findet. Ihre äußere 
Form ist aus der Tabelle in Abb. 176 zu ersehen, eine Inschrift des Dareios 
zeigt Abb. 177. Sie trägt gleich der ugaritischen Schrift das äußere Ge¬ 
wand der Keilschrift und gibt* das gesprochene Wort nur ungenau wieder. 
Für die Sprecher der Sprache genügte dieser ungenaue schriftliche Aus¬ 
druck, der moderne Forscher muß aus den geschriebenen die tatsächlich 
gesprochenen Formen mit seinen iranischen Sprachkenntnissen rekon¬ 
struieren. 

Zum Unterschied von der babylonischen besitzt die altpersische Keil¬ 
schrift zunächst nur ein Ideogramm, das für „König“, erst später 
kommen drei weitere für den Gottesnamen Auramazdä , für 'Land 5 und 
'Provinz 5 hinzu. Diese spärliche und späte Verwendung der wenigen 
Ideogramme darf wohl als spätere Zutat gewertet werden und sollte eine 
größere Ähnlichkeit mit der klassischen babylonischen Keilschrift her¬ 
steilen. Determinative kennt die altpersische Keilschrift überhaupt nicht. 

Die eigentliche Schwierigkeit liegt in unserer Auffassung der lautlichen 
Zeichen. Diese lassen sich nämlich sowohl als Silbenzeichen wie als Buch¬ 
stabenzeichen definieren. Im ersteren Falle würde man sagen* neben den 
drei im vokalischen Anlaut unentbehrlichen Vokalzeichen a, i, u besitzt 
die Schrift zwei vollständige Gruppen von Silbenzeichen, da di du und 
via mi mu, dazu die unvollständigen Gruppen ja ji, va, vi, ka, ku, (ja gu, 
ta tu, na nu und ra ru. Für die mit anderen Konsonanten anlautenden 
Silben stehen nur a-haltige Zeichen zur Verfügung: xa ca öa pa ba ja ya la 
Sa za sa qa ha. Vokallänge wird (wie in der babylonischen Keilschrift 
und wohl nach deren Vorbild) durch Zusatz des entsprechenden Vokal¬ 
zeichens zu dem Silbenzeichen ausgedrückt, also da-a — dä, di-i = di, 
du-u — dü. Den i- und «-haltigen Silben wird meist auch bei Vokal- 


1 Vorläufige Mitteilung von Ch. Virolleaud GLECS 8 (1960) S. 72f. 
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kürze das entsprechende Vokalzeichen hinzugefügt, i- und «-haltige 
Silben, für die kein besonderes Zeichen zur Verfügung steht, werden 
durch das betreffende a-haltige Zeichen mit Zusatz des Vokalzeichens i 
oder u dargestellt, also Sa-i für si, pa-u für pu usw. Besondere Kenn¬ 
zeichnungen vokalloser Konsonanten existieren nicht, dafür werden 
ungenau die betreffenden a-haltigen Zeichen mit verwendet. Es kann 
also ra auch r, Sa auch S gelesen werden. Man schreibt demnach didä 
Testung’ di-i-da-a, pitä 'Vater’ pa-i-ta-a, dargam 'lang’ da-ra-ga-ma, 
adam 'ich’ a-da-ma. 

Die Erklärung als Buchstabenschrift würde lauten: Neben den drei 
Vokalzeichen a, i, u stehen 33 Konsonantenzeichen. Von diesen haben 
x, c, p, b, f, y, l, s, z, S, g und h nur eine Form, k, g, t, n, r je zwei Formen, 
je nachdem, ob a oder u darauf folgt, j und v je zwei Formen, je nachdem, 
ob a oder i darauf folgt, und endlich d und tu gar drei Formen, die erste 
vor a, die zweite vor i und die dritte vor u. Der Vokal a wird hinter 
Konsonanten nicht besonders bezeichnet, nur langes ä durch Zusatz 
des Vokalzeichens a kenntlich gemacht, i und u werden nach den Kon¬ 
sonanten, die nur eine Form haben, und meist auch überflüssigerweise 
nach denen, die besondere Formen für die Stellung vor i und u haben, 
bezeichnet. 

Wer diese seltsame Schreibweise historisch erklären will, wird sich 
zunächst vor Augen halten, welche gleichzeitige Schriften dem Erfinder 
als Vorbild dienen konnten. Da ist in erster Linie die babylonische (bzw. 
die elamische) Keilschrift zu nennen, die die Perser vielleicht schon in 
ihrer vorgeschichtlichen Zeit bei den ihnen damals benachbarten Ur- 
artäern und später sicher bei den Elamiern kennenlernten und deren 
Vorbild der altpersischen Schrift auch die Keilform der Zeichen und die 
wenigen Ideogramme geliefert hat. In zweiter Linie aber kommt doch 
vor allem auch die westsemitische Buchstabenschrift in Frage, die die 
Perser in dem alten Kulturland Mesopotamien schon in reichlicher Ver¬ 
wendung fanden und die sie selbst zusammen mit der aramäischen 
Sprache für den Verkehr zwischen den verschiedenen Völkern ihres 
Reiches benutzten. Bekanntschaft mit den „Piene“-Schreibungen der 
westsemitisehen Schrift wird durch die Schreibung von altpersischem 
auslautendem y und v in Fällen wie a-mi-i-y(a) für ami „ich bin’, ku- 
u-na-u-tu-u-v(a) für kunautu 'er soll machen’ nahegelegt, die an he¬ 
bräisch ■ 'bj für '‘äbi 'mein Vater’, p e lw für pä'älü 'sie machten’ erinnern. 
Vielleicht dürfen in diesem Zusammenhang auch die drei altpersischen 
Vokalzeichen fjf a, i und A'Jf u erwähnt werden 1 . Sie haben 

1 Das Folgende im Anschluß an F. Hommel, Grundriß dor Googr. und Gesch. 
des alten Orients S. 202f. 
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das gemeinsame Element y t Yf, das dem semitischen Konsonanten 
' Alef entsprechen könnte. Ihm -wäre dann bei a ein Y (verkürzt aus Yf a 
der babylonischen Keilschrift?), bei i ein t— (aus der babylo¬ 
nischen Keilschrift?), bei u ein < ( = < u der babylonischen Keilschrift) 
hinzugefügt. Ob auch schon die griechische Schrift als Vorbild für die alt¬ 
persische Schrift in Betracht kommt, bleibe dahingestellt. 

Für die Frage der Entstehung der altpersischen Schrift kommt es 
auch sehr auf unsere Stellungnahme zu der bekannten Mitteilung des 
großen Dareios in § 70 seiner Behistun-Insohrift an, wonach er (das heißt 
wohl richtiger: einer seiner Schriftgelehrten) die altpersische Schrift er¬ 
funden habe. Manche Forscher, zum Beispiel Gelb 1 , ignorieren diese 
Nachricht des Dareios und denken sich die altpersische Schrift in längerer 
Entwicklung als Silbenschrift aus der babylonischen Keilschrift 
entstanden. Daß in der jetzt vorliegenden Schrift für die meisten Silben 
nur noch ein a-haltiges Zeichen xa, ca, -Da, pa usw. zur Verfügung steht, 
erklärt Grell) aus der allmählichen Ausbildung der Piene-Schreibungen. 
Er meint also wohl, die Schrift habe anfangs zu jedem Konsonanten drei 
Silbenzeichen xa, xi, xu, pa, pi, pu usw. besessen und von diesen das 
zweite und dritte aufgegeben und durch die Schreibungen xa-i, xa-u, 
pa-i, pa-u usw. ersetzt. Bei längerem Bestehen der altpersischen Schrift 
hätte systematische Weiterbildung dieser Schreibweise dazu führen 
können, daß die Schrift nur noch a-haltige Silbenzeichen besessen hätte, 
was gleichbedeutend mit einer Buchstabenschrift ohne besondere Be¬ 
zeichnung des Vokals a gewesen w'äre. 

Glaubt man der Nachricht des Dareios, so kann die Schrift natürlich 
nicht in längerer Entwicklung entstanden, sondern muß aus einem 
Gusse geschaffen sein. Man könnte sich dann den Schöpfungsakt so 
denken, daß der Schrifterfinder sowohl die babylonische Keilschrift wie 
die westsemitische Buchstabenschrift kannte und daß er sich auch die 
letztere als eine, vielleicht weniger klare, Silbenschrift vorstellte derart, 
daß zum Beispiel in der Silbe pa auch der Vokal fehlen konnte. Die 
Gruppen da di du, ma, mi, mu, ja ji, va vi, ha hu, ga gu, ta tu, na nu und 
ra ru hätte er dann als Silbenzeichen nach der Keilschrift geschaffen. 
Die nur a-haltigen Zeichen x(a) c(a) ■>}(a) p(a) b(a) usw. aber wären 
dann als ,,mehrdeutige Silbenzeichen“ nach der westsemitischen Schrift 
geschaffen. Die Zusätze i und u in pa-i = pi, pa-u = pu usw. lassen sich 
sowohl aus der Keilschrift wie aus der westsemitischen Schrift als Piene- 
Schreibungen vorstellen. A. Schmitt 2 faßt sie als Korrekturen auf; 

1 I. J. Gelb, Von der Keilschrift zum Alphabet (Stuttgart 1958) S. 174f. 

2 A. Schmitt, Der Buchstabe H im Griechischen (Münster 1952) S. 38f. 
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jxt-i bedeutet nach ihm: ..Nicht pa, sondern jn.“ Über die Entstehung 
der äußeren Zeichenformen brauchen wir uns heute den Kopf nicht mehr 
so zu zerbrechen wie die älteren Forscher 1 ; sie könnten freie Erfindung 
sein. Nur in einem Einzelfall, bei dem seltenen altpersischen Zeichen 
l(a), kann H. H. Paper 2 Entlehnung der äußeren Form aus der baby¬ 
lonischen Keilschrift wahrscheinlich machen. Zu dieser Mischung der 
inneren Form atis zwei Elementen hätte dann der Erfinder noch die Ideo¬ 
gramme und die äußere Keilform der Zeichen nach babylonischem Vor¬ 
bild gefügt. Jedenfalls scheint es durchaus möglich 3 , daß die altpersische 
Schrift in dieser unvollkommenen Zwitterhaftigkeit geschaffen worden 
ist. In etwas anderer Form werden wir solche Zwitterhaftigkeit noch 
unten S. lG7f. bei der Schrift des Mende-Negers Kisirni Kamala kennen¬ 
lernen. 


V. Die Vollendung 

der Buchstabenschrift in der griechischen Schrift 
und ihren europäischen Ablegern 

1. Die griechische Schrift 

Nachdem wir die semitische Buchstabenschrift in ihrem ganzen Verlauf 
bis in die Gegenwart verfolgt haben, kehren wir in das Altertum zurück 
und betrachten die alten Entlehnungen dieser Schrift zu nicht semitischen 
Völkern. Diese Entlehnungen erfolgen in drei Richtungen: Die älteste 
ist die nach Griechenland und anschließend nach dem ganzen übrigen 
Europa. Eine zweite geht nach Indien und erzeugt in Vorder- und Hinter¬ 
indien sowie in Indonesien eine Unzahl neuer Schriften. Die dritte endlich 
ist die Entlehnung des aramäischen Alphabets zti. innerasiatischen 
Völkern bis zu den Mongolen und Mandschu. Wir betrachten an erster 
Stelle die griechische Schrift, die der wichtigsten Kultursprache des Alter¬ 
tums als schriftlicher Ausdruck diente und in ihren Weiterbildungen als 
lateinische und slawische Schrift dem größten Teile der jetzigen Kultur¬ 
menschheit Mittel zur schriftlichen Verständigung ist. 

Daß die griechische Schrift ein Ableger der semitischen Konsonanten¬ 
schrift ist, bildet eigentlich kein Problem. Die Griechen (Herodot) und 
Römer (Plinius) wußten noch deutlich vom phönizischen Ursprung der 

1 Literatur bei H. Jenscn, Die Schrift 2 , S. 98—-102. 

2 H. H. Paper, JAOS 76 (1956) S. 24—26. 

3 F. H. Weissbach, Die Keilinschriften der Achämenidon (Leipzig 1911) 
S. LXVf.; Verfasser ZDMG 92 (1938) S. 207. 
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ariechischen Schrift, und außerdem zeigen ihre «ältesten Formen, z. B. 
guf der Dipylon-Kanne aus Athen (8. Jahrhundert v. Chr. ?; Abb. 178) 
und auf dem Totenstein aus Thera (7. Jahrhundert v. Chr.; Abb. 179) 
noch die enge Formenähnlichkeit beider Schriften, wie sie in der Alphabet¬ 
rabelle von Abb. 182 veranschaulicht wird, und auch die Namen und die 
Reihenfolge der griechischen Buchstaben erweisen die semitische Her¬ 
kunft. Alle Spekulationen über eine angebliche vorgeschichtliche, aber 
nirgends greifbare, „europäische Runenschrift“, die zunächst zu den 
Griechen und erst dann zu den Phöniziern gelangt sei, müssen demgegen¬ 
über als haltlos bezeichnet werden. 

Aber gegenüber der semitischen hat die griechische Schrift einen großen 
Vorteil: sie schreibt nicht nur Konsonanten, sondern auch die Vokale. 
Damit ist endlich eine hinreichend lautgetreue Wiedergabe des ge¬ 
sprochenen Wortes gewährleistet, und die Konsonanten heben sich nun¬ 
mehr deutlich als solche, nicht mehr als halbe Silbenzeichen, von den 
Vokalen ab. Wollte die älteste Schrift unter Vernachlässigung der 
Lautung nur den Sinn der Mitteilung deutlich machen, so ist jetzt die 
lautliche Wiedergabe der Mitteilung zum allein herrschenden Prinzip 
geworden. Mit der Gewinnung der reinen Buchstabenschrift sind die 
Griechen richtunggebend für die Schreibweise der gesamten abend¬ 
ländischen Menschheit bis in die Gegenwart geworden, und die abend¬ 
ländische Schrift hat nun den Höchststand erreicht, über den sie nur 
noch in Kleinigkeiten, z. B. in der phonetischen Schreibweise der Sprach¬ 
wissenschaft, hinausgelangt ist. Gewiß fehlt auch der griechischen 
Schrift noch manches im Vergleich zu unseren modernen Schriften: 
Interpunktion, Worttrennung und Unterschied zwischen Groß- und 
Kleinbuchstaben. Aber das Wesentliche ist doch die lautgetreue Wieder¬ 
gabe des gesprochenen Wortes. 

Wie allerdings die Griechen zu dem entscheidenden Fortschritt der 
Vokaldarstellung gekommen sind, das ist in den Einzelheiten ebenso 
dunkel wie die Zeit der Übernahme der phönizischen Schrift durch die 
Griechen. Da die ältesten griechischen Inschriften dem Ende des 8. Jahr¬ 
hunderts v. Chr. angehören, kann man die Einführung der phönizischen 
Schrift vielleicht mit Gelb 1 in das 9. Jahrhundert v. Chr. setzen, doch 
gehen andere Forscher 2 bis in das 11. oder gar 12. Jahrhundert zurück. 
Wahrscheinlich ist auch die Übernahme bei den verschiedenen grie¬ 
chischen Stämmen zu verschiedenen Zeiten erfolgt 3 . Auf den ältesten 

1 Gelb, Von der Keilschrift S. 178—181. 

2 Literatur bei Jenson, Die Schrift 2 S. 427f. 

3 Vgl. etwa die Tabelle bei Carponter American Journal of Archaeology 37 
(1933), S. 29. 
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griechischen Inschriften sind die Buchstaben den phönizischcn noch sehr 
ähnlich, und die Schrift läuft anfangs noch von rechts nach links; auch 
werden weder die Wörter voneinander getrennt noch Länge und Kürze 
von e und o unterschieden. Aber die Vokale als solche erscheinen doch 
schon aul den ältesten Inschriften, ein Schriftstadium ohne oder mit 
ungenauer Bezeichnung der Vokale ist in der griechischen Schrift nicht 
belegt. 

Rein äußerlich ist die Entstehung der griechischen Vokalschreibung 
einfach erklärt: Die aus den semitischen Pieneschreibungen bekannte 
Verwendung von j und w für i und u gilt auch im Griechischen (u = 
späterem y ), für a verwendete man den semitischen Kehlkopfverschluß 3 
(Alef), für e das semitische h und für o das semitische e Ajin , also drei 
semitische Laryngale, die der griechischen Sprache fehlten, so daß ihre 
Zeichen in der griechischen Schrift für andere Verwendung frei waren. 
Aber wie kam man überhaupt dazu, im Gegensatz zum phönizischen 
Vorbild die Vokale mit auszudrücken? Daß sie in der griechischen 
Sprache eine wichtigere Stellung eingenommen hätten als in den semi¬ 
tischen Sprachen, ist ein nicht erlaubter Zirkelschluß. Beim Mangel aller 
Unterlagen lassen sich darüber nur Vermutungen äußern. 

A. Schmitt 1 denkt sich die griechischen Konsonantenzeichen ebenso 
wie die semitischen zunächst als Silbenzeichen aus Konsonant -j- Vokal 
verwendet, also B (beta) etwa für die Silbe be, K (kappa) für die Silbe 
ha 2 . Die Notwendigkeit zum Vokalausdruck habe sich vor allem im 
Wortanlaut eingestellt 3 , also wenn man äveyoc, 'Hauch’ oder övoya 
'Name’ schreiben wollte. Da habe sich nun für a der mit a beginnende 
Buchstabenname Alef von selbst ergeben, und auch von den phönizischen 
Konsonanten j und w war der Weg zu den griechischen Vokalen i und u 
nicht schwer 4 . Für e habe man das semitische he gewählt, weil es dem 
Griechen wie ein behauchtes e erschien 5 , und nur für o habe man etwas 
gewaltsam zu dem semitischen 'Ajin gegriffen, und diese Gewaltsamkeit 

1 A. Schmitt, Der Buchstabe H im Griechischen S. 33ff. 

2 In dieser Auffassung fühlt sich A. Schmitt durch die Tatsache bestätigt, 
daß in der Nikandre-Inschrift (6. Jahrhundert v. Chr.) H noch drei verschiedene 
Werte hat: 1. Konsonant h , 2. Vokal e, 3. Silbe he. 

3 Schmitt S. 37. Aber die numidischo Schrift (o. S. 94) läßt auch anlautende 
Vokale unbezeichnet! 

4 Übrigens besaßen manche griechische Dialekte sowohl w wie u. Das semitische 
Zeichen wurde sowohl als gricch. f für w wie in der Sonderform Y für u vorwendet 
(in letzterer Funktion als besonderer Buchstabe an den Schluß des ursprünglichen 
Alphabets gestellt). 

5 Vielleicht ursprünglich für die Silbe he und zunächst in Dialekten, die bald ihr 
h verloren, so daß he als e erschien. 
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scheine sich auch in der Namensänderung o zu spiegeln 1 2 . Von der Schrei¬ 
bung anlautender Vokale ausgehend habe dann der Schriftschöpfer den 
Vorteil erkannt, den die Schreibung der Vokale auch im Wortinnem bot. 
Man habe also zunächst Beta für die Silbe be verwendet und dann, um 
die Silbe ba zu schreiben, dem Beta ein Alpha hinzugefügt, sozusagen als 
Korrektur: ,,Nicht be, sondern bct z .“ In dem ionisch-attischen Feminin¬ 
artikel {) he hätte dann die Schreibung H zunächst noch die ganze Silbe 
he bezeichnet, und die Schreibung HO für den Maskulinartikel o ho habe 
dann gemeint: ,,Nicht he, sondern ho.“ 

Ob Schmitt mit dieser Erklärung recht hat, muß aus Mangel an 
Belegen unentschieden bleiben. Jedoch muß erwähnt werden, daß andere 
Forscher 3 mit der Möglichkeit rechnen, die Griechen seien gar nicht die 
Urheber der Vokalbezeichnung. Das Alphabet sei von den Phöniziern 
erst auf dem Umwege über Kleinasien zu den Griechen gekommen. Die 
Alphabete der kleinasiatischen Völker, der Lykier, Lyder usw., seien nicht, 
wie u. S. 107f. nach herkömmlicher Auffassung gesagt, Abkömmlinge, 
sondern Vorstufen des griechischen Alphabets, und auch die Vokal¬ 
bezeichnung sei in Kleinasien entstanden und fertig von den Griechen 
übernommen worden. Auch diese Ansicht muß mangels Belegen unent¬ 
schieden bleiben. 

Bisher ist nur von der griechischen Schrift als von einer Einheit ge¬ 
sprochen worden. In Wirklichkeit hat die griechische Schrift von Anfang 
an keinen festen Typus wie etwa die phönizische, sondern zerfällt in 
eine ganze Anzahl verschiedener Lokalalphabete, die der sprachlichen 
Spaltung in Mundarten parallel laufen. Die erste Ordnung der Fülle 
griechischer Alphabete verdanken wir Kirchhoff 4 , der vor allem drei 
große Gruppen unterscheidet: 1. Die archaischen Alphabete der do¬ 
rischen Inseln des südlichen Archipels (Thera, Melos, Kreta), 2. die öst¬ 
lichen Alphabete der Westküste Kleinasiens, der Ägäis, von Attika, 
Argos, Korinth, 3. die westlichen Alphabete von Lakonien, Arkadien, 
Böotien, Thessalien sowie den nicht-ionischen Kolonien Süditaliens und 
Siziliens. 

Das griechische Alphabet, wie wir es aus der Schule kennen, hat auch 
nicht überall schon alle die Zeichen, die wir jetzt in ihm kennen. Bei der 
Verschiedenheit des griechischen und des semitischen Konsonanten¬ 
systems ist das ja auch kein Wunder. Vor allem fehlten dem phönizischen 
Alphabet Zeichen für die griechischen behauchten Tenues th, ph, Ich wie 

1 Schmitt S. 35f. 

2 Zu ähnlichem Erwägungen in der altpersischcn Schrift s. o. S. lOOf. 

3 So vor allem Miltner in Forschungen und Fortschritte 14 (1938) S. 407f. 

1 Kirchhoff, Studien zur Geschichte des griechischen Alphabets 1 (1887). 
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für die griechischen Lautverbindungen ks und ps. Umgekehrt hatte das 
Phönizisclie mit seinen Zischlauten s, s und ä und mit den emphatischen 
Konsonanten t neben t und q neben k mein- Laute, als das Griechische 
in diesen Fallen brauchte. Wie die verschiedenen griechischen Alphabete 
mit diesen Unstimmigkeiten zurechtgekommen sind, soll jetzt kurz be¬ 
trachtet werden 1 . 

Zunächst ist zu bemerken, daß alle älteren griechischen Alphabete zur 
Darstellung ihres ULautes das semitische 0 h, einen schärferen A-artigen 
Laut, verwendeten, da das semitische Ä h schon für e vergeben war. 
Die erste (archaische) Gruppe der griechischen Alphabete drückt nun kh 
durch K B k-h (oder f B ?-A) und ph durch f g p-h aus, während für th 
das phönizisclie ® t (auch in der pleonastischen Schreibung ® g p-h) 
einsprang und k (vor a, e, i gebraucht) und q (vor o und u) nebeneinander 
bestehen blieben. Von den Zischlauten ist das alte Z 2 und das alte W s 
hier über Bord geworfen, und für Z tritt das alte ^ s, für s das alte g s ein. 
Der Doppellaut ks kann durch k-s ( q-s ) bezeichnet werden, oder es tritt 
ein neues einheitliches Zeichen \k dafür ein. Inschriften in dieser Schreib¬ 
weise s. in Abb. 179 und 180. Noch altertümlicher ist selbst im 5. Jahr¬ 
hundert v. dir. die Schreibweise der Gesetze von Gortyn auf Kreta, die 
kein B h kennt und die Aspiraten 9 ph und 7 kch durch die einfachen 
Tenues 71 p und x k wiedergibt; vgl. die Beispiele in Abb. 181. 

Die zweite Gruppe zerfällt in zwei Untergruppen, einerseits Kleinasien ~ 
Ägäis-Peloponnes-Sizilien, andererseits Kykladen-Attika-Ägina. Beide 
haben als Neuerung die besonderen Zeichen O für ph und X für kh. 
Korinth geht z.T. mit der archaischen ersten Gruppe (altes s für 2 , 
altes 8 für s), während Kleinasien und Athen für 2 das phönizisclie m 2 
verwenden, s fallen lassen 2 und für s das phönizisclie VV s (umgestellt 
zu £) verwenden und das alte $ s als neues Zeichen für den Doppellaut 
ks nehmen. Und für den anderen Doppellaut ps kommt hier neben \p 
die Abart f auf. Als Beispiel dieser Schreibweise dienen die Inschriften 
in Abb. 178 und 183. In den Inschriften von Milet treten im Laufe des 
6 . Jahrhunderts weitere Änderungen ein: 'j' q verschwindet ganz, H, 
anfangs = h und heta gesprochen, bekommt nach dem Schwunde des 
h die Aussprache eta und wird Zeichen für langes e; analog wird das lange 
5, das man auch schon anderwärts von dem kurzen 0 unterschied, nun¬ 
mehr durch D bezeichnet. 

1 Eine ausführliche Darstellung der älteren griechischen Lokal-Alphabete bis 
ins 5. Jh. v. Chr. mit zahlreichen guten Bildtafeln gibt jetzt L. H. Joffery, The 
Local Scripts of Archaic Greece (Oxford 1901). 

2 An einigen Orten Kleinasions lebt es in der unklaren Form vor allem zur 
Bezeichnung des mit tt wechselnden aa weiter. 
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Die dritte Gruppe kennt auch ( I> für ph, verwendet für Ich aber \g 
oder Y > un d das später eingeführte X dient für ks. Vergleiche für die 
Schreibweise der dritten Gruppe Abb. 184. 

Die Hauptunterschiede zwischen den einzelnen Gruppen betreffen 
also vor allem die Zusatzbuchstaben, über deren Herkunft eine große 
und umfangreiche Literatur besteht, die bei Jensen, Die Schrift 2 S. 434 
zum feil erörtert ist. Meist geht die Frage darum, ob die neuen Zeichen 
aus schon vorhandenen griechischen Buchstaben differenziert oder aus 
nichtgriechischen Schriften entlehnt sind 1 . 

Ein wichtiges Jahr in der Geschichte der griechischen Schrift ist das 
Jahr 403 v. Chr. In diesem Jahre wurde in Athen die bisherige Schreib¬ 
weise mit H = h, E = e und e, O = o und ö, ya — ks, cp a = ps durch die 
ionische (milesische) mit H = e, ß = o, S = ks, Y = ps ersetzt. All¬ 
mählich folgten auch die anderen griechischen Staaten dem Vorbild 
Athens, so daß etwa im 4. Jahrhundert v. Chr. das klassisch-gemein- 
griechische Alphabet ausgebildet ist, wie es uns geläufig ist. Seit dieser 
Zeit hat die innere Form der griechischen Schrift durch die ganze helle¬ 
nistische und römische Zeit, durch Mittelalter und Neuzeit kaum noch 
Veränderungen erfahren. Was sich ändert, sind höchstens noch die 
äußeren graphischen Formen 2 . 

Die elegante Schreibart mit Zierstrichen und gebrochenen Linien, die 
im 3. Jahrhundert v. Chr. auf den Denkmälern üblich wird, sei durch 
Abb. 185 veranschaulicht. In der römischen Kaiserzeit dringen mehr und 
mehr kursive Formen auch in die Schrift der Denkmäler ein, bis im 
3. Jahrhundert n. Chr. die Kursivschrift auch auf den Denkmälern die 
Alleinherrschaft gewinnt. 

In der Schrift des täglichen Lebens, besonders beim Schreiben auf 
Papyrus oder Pergament, nahmen die Zeichen immer mehr gerundete 
Formen an. Für die Schreibschrift seien Abb. 186 als Beispiel der vom 
3.—10. Jahrhundert herrschenden Unzialschrift und Abb. 187 als Bei¬ 
spiel der seit dem 9. Jahrhundert aufkommenden Minuskelschrift gegeben. 

1 So denkt man für das oben behandelte T an Entlehnung aus der freilich noch 

sehr rätselhaften karischen Schrift. — Ganz ansprechend meint jetzt M. Falkner 
(in dem Buche „Frühgeschichte und Sprachwissenschaft“, hrsg. von W. Branden- 
stoin, Wien 194-8, S. 110 133), die Griechen auf Rhodos hätten kurz nach 900 

v. Chr. das phönizischo Alphabet ohne Zusatzzeichen übernommen und zunächst 
nach Korinth, Kreta, Thera und Melos weitergegeben. Dann seien in Rhodos die 

Zusatzbuchstaben <D, X und dz erfunden und in dieser Stufe das Alphabet über 
ganz Griechenland verbreitet worden. 

2 Vgl. Gardthausen, Griechische Paläographie 2 (1913), W. Schubart, Grie¬ 
chische Paläographie (1925), Fr. Steffens, Proben aus griechischen Hand¬ 
schriften (Trier 1912). 
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beit dem 13. Jahrhundert tritt die sogenannte junge Minuskel auf, die 
den heute gebräuchlichen Kleinbuchstaben nahekommt und das Vorbild 
iiir die 1476 in Mailand zuerst hergestellten griechischen Drucktypen 
abgab, vgl. dafür Abb. 188. Unsere heutigen griechischen Drucktypen 
gehen auf den Antwerpencr Buchdrucker Wetstein (um 1660) zurück. 

Ein wichtiger Unterschied unserer Druckschrift von der altgriechischen 
Schrift besteht auch darin, daß die letztgenannte noch keine Akzente 
schreibt. Erfunden wurden diese von dein alexandrinischen Grammatiker 
Aristophanes von Byzanz (250—180 v.Chr.) und seinem Schüler Aristarch, 
verwendet wurden sie anfangs in Literaturwerken selten, in Privat¬ 
urkunden gar nicht. Erst seit dem 3. Jahrhundert n. Ohr. kommen sie zu 


allgemeinerer Verwendung, und seit dem 9. Jahrhundert sind sie obli¬ 
gatorisch. Die Akzente bedeuten eine Verfeinerung der Lautschrift, 
da sie gestatten, z.B. rgoyog "Umlauf’ von rgoy/k "Bach, epogog "Tribut’ 
von (ponöq "förderlich’, noxe "wann’ von norS "jemals’ zu unterscheiden. 
Die Lateinschrift und die anderen Abkömmlinge der griechischen Schrift 
haben diese Verbesserung nicht verwertet. 

Eine besondere Schreibschrift hat auch das Neugriechische entwickelt, 
z.T. in Anlehnung an die griechische Minuskel, z.T. an die lateinische 
Schreibschrift. Abb. 189 zeigt das Alphabet, Abb. 190 Proben der neu¬ 
griechischen Schreibschrift. 

Es muß noch gesagt werden, daß trotz der bescheidenen Rolle, die das 
kleine Griechenland heute im großen Weltverkehr spielt, die griechische 
Schrift unbeirrt fortlebt. Dem Verfasser sind keine Versuche bekannt, 
diese Schrift durch die im internationalen Verkehr bequemere Latein¬ 
schrift zu ersetzen. Auch Versuche, die für die Gegenwart entbehrlich 
scheinenden Akzente zu beseitigen, sind nicht erfolgreich gewesen. 


2 . Ableger der griechischen Schrift im alten Kleinasien 

Auf kleinasiatischem Boden sind in der Zeit des klassischen Altertums 
mehrere Alphabetschriften in Gebrauch, die der griechischen Schrift sehr 
nahestehen und deshalb wohl mit Recht als Ableger der griechischen 
Schrift betrachtet werden. 

a) Die altphrygische Schrift 

In der indogermanisch-phrygischen Sprache im innersten Kleinasien 
liegen etw r a 25 altphrygische Inschriften etwa des 7.—6. Jahrhunderts 
v. Ohr. und gegen 100 neuphrygische Inschriften aus der römischen 
Kaiserzeit vor. Die letzteren sind in der gewöhnlichen griechischen 
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Schrift geschrieben. Aber auch die altphrygische Schrift ist, wie die 
Alphabet-Tabelle in Abb. 101 zeigt, dem altgriechischen, und zwar be¬ 
sonders dem westgriechischen Alphabet so ähnlich, daß wir beide so gut 
wie identisch nennen können. 

b) Die lykischc Schrift 

Kickt so ehrfach steht es mit den Zeichen des rechtsläufigen Alphabetes 
der indogermanischen lykischen Sprache im Südwesten Kleinasiens auf 
150 Grabinschriften des 5. und 4. Jahrhunderts v. Chr. Von den 29 
Zeichen dieser Schrift (Abb. 192) stimmen 17 zum griechischen Alphabet, 
während die übrigen ganz oder zum Teil abweichen. Es sind offenbar 
Zeichen für lykische Laute, die dem Griechischen fehlen, und sie dürften 
nachträglich geschaffen (oder anderswoher entlehnt?) sein. Eine lykische 
Inschrift zeigt Abb. 193. 

c) Die lydische Schrift 

Seit 1910 kennen wir auch über 50 Inschriften in der ebenfalls indo¬ 
germanischen lydischen Sprache und einer eigenen linksläufigen Schrift, 
deren Alphabet Abb. 192 zeigt. Von den 26 Buchstaben stimmen 16 zum 
griechischen Alphabet, die übrigen sind als Zusatzbuchstaben wie im 
lykischen Alphabet zu betrachten. Bei diesen Zusatzzeichen steht auch 
noch nicht überall der Lautwert fest. Zu beachten ist das seiner Herkunft 
nach umstrittene Zeichen 8 /, das uns noch bei der etruskischen Schrift 
beschäftigen wird. Eine lydische Inschrift ist in Abb. 118 mitgeteilt. 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, daß manche Forscher meinen, die 
eben behandelten kleinasiatischen Schriften seien nicht Abkömmlinge, 
sondern Vorstufen der griechischen Schrift 1 . Sie seien direkt aus der 
phönizischen Schrift entstanden, hätten selbständig die Vokalbezeich- 
mmg geschaffen und das Ganze fertig an die Griechen weiter gegeben. 
Dabei spielt wieder die Annahme einer vorhistorischen mittelmeerischen 
Silbenschrift unklar hinein. Aber die noch zu besprechende, ganz unklare, 
karische Schrift, bei der die Forschung teilweise mit Silbenschrift rechnet, 
bleibt besser aus dem Spiele, und im übrigen erklären sich die Tatsachen 
ungezwungener, wenn wir die griechische Schrift als direkte Entlehnung 
aus der phönizischen und die kleinasiatischen Alphabete als Ableger des 
griechischen ansehen. 

O 

d) Die karische Schrift 

Ohne klaren Zusammenhang mit den vorhergehenden Schriften, ledig¬ 
lich als kleinasiatische Schrift, sei hier die Schrift der Kar er im süd- 


1 Vor allem Miltner in dem S. 104 Anm. 3 genannten Aufsatz. 
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■westlichen Kieinasien angefügt, die eins der schwierigsten Probleme der 
Schriftgeschichte überhaupt bildet. Fast hundert kurze Inschriften in 
karischer Schrift und Sprache sind nur zum geringeren Teile aus dein 
Mutterland und der klassisch-griechischen Zeit, zum größeren Teile als 
flüchtige Graffiti aus Ägypten und zum Teil schon aus dem 6. und 7. Jahr¬ 
hundert v. Chr. bekannt. Bisher sind in der Schrift über 50 verschiedene 


Zeichen festgestellt, deren Lesung jedoch noch nicht gelungen ist. Alles, 
was in einschlägigen Werken an Lesungen mitgeteilt wird, ruht auf ganz 
unsicherer Grundlage (vgl. die Lesungen in Abb. 195). Manche Zeichen - 
formen erinnern an griechische Buchstaben, namentlich die der größeren 
Inschrift von Kaunos (Abb. 194), aus der Bossert den Schluß zog, daß 
die karische Schrift eine Buchstabenschrift sei 1 . Andere Zeichen erinnern 
an solche der kyprischen Silbenschrift (Abb. 196), und auch die große 
Zahl der Schriftzeichen will schlecht zu einer Buchstabenschrift passen. 
So ist die Meinung von einem zwitterhaften Charakter der karischen 
Schrift aufgekommen; herkömmlich gilt die Auffassung, sie sei eine 
Mischung aus (griechischer) Buchstabenschrift und (kyprischer) Silben¬ 
schrift 2 . Solange aber die Lesung der Schrift noch nicht gelungen ist, 
hängen alle diese Vermutungen in der Luft. Es wäre durchaus denkbar, 
daß es sich (mit Bossert) um eine ziemlich komplizierte Buchstaben¬ 
schrift handelt. Neuerdings bemüht sich der junge russische Forscher 
Sevoroskin energisch um die Deutung als Buchstabenschrift, doch 
sind seine Ergebnisse noch nicht als endgültig anzusehen 3 . 


e) Die Schrift von Side 

Ebenfalls lose und ohne Zusammenhang, nur als Schrift Kleinasiens, 
wird weiter die Schrift der Stadt Side in Pamphylien angereiht, in der 
eine Reihe von Münzlegenden und zwei kurze sidetisch-griechische In¬ 
schriften überliefert sind, die Bossert zum Teil hat entziffern können 4 . 
Das von ihm gewonnene Alphabet ist in Abb. 197 wiedergegeben, die 
eine der beiden Inschriften in Abb. 198. Die Schrift ist eine Buchstaben¬ 
schrift, doch lassen sich die graphischen Formen vorläufig weder mit der 
griechischen noch mit einer anderen Schrift in Beziehung setzen. 


1 Bossert, Jahrbuch für kleinasiatische Forschung 1 S. 330—332. 

2 So z.B. noch Friedrich, Kleinasiatisclie Sprachdenkmäler S. 91. 

3 Sevoroskin hat in russischer Sprache zahlreiche Aufsätze und auch oin Buch 

Issledovanija po desifrovlce karijskich nadpisej (Moskau 1965) geschrieben. In 
deutscher Sprache berichtet er in der Zeitschrift Kadmos 3 (1964) S. 72_87. 

1 In der türkischen Zeitschrift Türk Tarih Kurumu, Belleten 14 (1950) S 1_-14 

(mit Tafel I—V). 
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3. Die altitalischen Schriften 

Wichtiger sind die Wirkungen, die die griechische Schrift auf das alte 
Italien ansgeübt hat, denn sie haben uns vor allem die heute weltbeherr¬ 
schende Lateinschrift geschenkt. Doch müssen wir vorher noch eine Anzahl 
älterer italischer Schriften in aller Kürze betrachten. Vorausgeschickt 
sei. daß eine bedeutende Rolle bei der Verbreitung der Schrift in Italien 
dem wichtigen fremdstämmigen Kulturvolk der Etrusker zukommt. 

a) Die sogenannte ,,proto-tyrrhenische‘ f Schrift 

Die ältesten Inschriften aus dem Gebiete der etruskischen Kultur 
stammen wohl noch aus dem 8. und 7. Jahrhundert v.Chr. Gardthausen 1 
und Jensen 2 nennen diese Inschriften ,,proto-tyrrhenisch <c , weil ihr 
Alphabet ein o, ein x und Zeichen für Medien kennt, die alle der etrus¬ 
kischen und dem späteren etruskischen Alphabet fehlen. Abb. 199 zeigt 
eine Schreibtafel von etwa 700 v. Chr., die am Rande das Alphabet links¬ 
läufig geschrieben bietet. Dieses enthält alle altgriechischen Zeichen ein¬ 
schließlich 0<bX und auch die Zeichen für o und x. Daraus ist zu schließen, 
daß die Etrusker zunächst einfach das griechische Alphabet übernommen 
und es erst später in Anpassung an ihre eigene Sprache umgebildet haben. 

b) Die etruskische Schrift 

Die eigentliche Schrift der Etrusker ist aus etwa 9000 linksläufigen 
Inschriften aus dem 6. bis ins 1. Jahrhundert v. Chr. bekannt (Abb. 200, 
203). Dieser Schrift fehlen ebenso wie der etruskischen Sprache die 
Lautungen und Zeichen O o, X Jes und /> v sowie die Medien b und d, 
während > p) g (c) beibehalten, aber für die Tenuis h verwendet wird, 
so daß drei Zeichen für Je da sind, c vor e und i, [c Je vor a, ? (g) vor u. 
Beachtenswert ist noch das besondere Zeichen 8 für /, das in gleicher Form 
und Geltung schon im Lydischen begegnete. Man hat deshalb vermutet, 
daß die Etrusker vor ihrer Einwanderung nach Italien einmal in Klein¬ 
asien, in der Nähe von Lydien, gewohnt hätten. Aus der stets links¬ 
läufigen Schriftrichtung schließt man auf eine sehr frühe Entlehnung der 
Schrift von den Griechen, als auch deren Schrift noch von rechts nach 
links lief (etwa 8. Jahrhundert v. Chr.). 

c) Die rätische, lepontische und venetische Schrift 

Diese drei Schriften sind aus meist linksläufigen Inschriften des 3.—1. 
Jahrhunderts v. Chr. bekannt. Sie stammen von dem (den Etruskern ver- 

1 Gardthausen in Germanisch-romanische Monatsschrift 1 (1909) S. 338. 

2 Jenson 2 S. 478—481. 
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wandten?) Alpenvolk der Räter, von den (keltischen?) Lepontiern 
in der nördlichen Po-Ebene und den Venetern aus Venetien her (Ahb. 
201). Das Fehlen der Medien spricht für Herkunft aus dein etruskischen 
Alphabet, speziell bei der venetischen Schrift aber wird auch mit Beein¬ 
flussung durch das westgriechische Alphabet von Elis gerechnet. 

d) Novilara-Schrift, „altsabellische“, messapische und sikulisclie Schrift 

Diese vier Schriften, deren Alphabete Abb. 202 bietet, sind nach Zu¬ 
sammenhang und Herkunft noch sehr unklar. Das Alphabet der illy¬ 
rischen Messapier stimmt fast ganz zum griechischen, speziell zum taren- 
tinischen Alphabet. Für die sikulische Schrift (auf drei Inschriften des 
5. Jahrhunderts v. Chr.) denkt man an Herkunft aus Chalkis. Die No¬ 
vilara-Schrift (auf drei Inschriften des 5.—4. Jahrhunderts v. Chr. aus 
Picenum) erinnert teils an griechische, teils an etruskische Schrift. Für die 
altertümliche „altsabellische“ Schrift (ebenfalls aus Picenum) denkt 
man an Abkunft aus der ,,proto-tyrrhenischen“ Schrift unter Beein¬ 
flussung durch ein ostgriechisches Alphabet. 

e) Die oskische, umbrische und faliskische Schrift 

Der große oskisch-umbrische Zweig der italischen Sprachen, der dem 
lateinisch-faliskischen Zweige selbständig gegenübersteht, hat auch zwei 
eigene Alphabete aus der etruskischen Schrift entwickelt (Abb. 203). 
Für etruskische Herkunft spricht vor allem das Zeichen 8 / und das 
Fehlen des o, für das die oskische Schrift später ein neues Zeichen V 
aus Vu differenzierte. Die umbrische Schrift hat zwei neue Zeichen für 
ihre eigentümliche Laute geschaffen, <\ f ( = tschechisch f?) und g 
(= c). Eine oskische Inschrift in Abb. 204, ein Stück einer umbrischen 
in Abb. 205. 

Die Falisker, die Einwohner der Stadt Falerii in Südetrurien, sprachen 
eine dem Lateinischen nächstverwandte italische Mundart. Auch ihre 
Schrift (Ahb. 203) steht dem lateinischen Alphabet sehr nahe, zeigt aber 
hei z und t etruskische Beeinflussung. 

f) Die lateinische Schrift 

Damit sind wir endlich bei der so wichtigen Lateinschrift angelangt, 
die ursprünglich nichts als die Schrift der kleinen Landschaft Latium, 
insbesondere der Stadt Rom, gcAvesen ist. So wichtig die Lateinschrift im 
Laufe der Jahrhunderte als internationales Verständigungsmittel ge¬ 
worden ist, in der Geistesgeschichte bedeutet sie keinen Fortscliritt 
über das von der griechischen Schrift Erreichte hinaus. Sie steht darin 
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auf einer Stufe mit den bisher besprochenen Schriften Italiens und kann 
deshalb in unserem Zusammenhang nur kurz nach ihrer graphischen 
Entwicklung behandelt werden. Wer sich über die Graphik der Latein¬ 
schrift vom frühen Altertum bis in die Gegenwart genauer unterrichten 
will, sei auf den schönen Bildtafelband von H. Degering, Die Schrift 
(Tübingen 1952) verwiesen. 

Das lateinische Alphabet wird heute durchweg als eine Abart des 
etruskischen betrachtet. Dafür spricht die Verwendung des C für 
g und k sowie die ursprüngliche Anwendung des h vor a, r und am Wert¬ 
ende, des c vor e und i und des q vor u, ganz wie in der etruskischen 
Schreibweise. Die im etruskischen Alphabet fehlenden Zeichen B, D, 0, 
X denkt man sich entweder aus einem griechischen Alphabet Unter¬ 
italiens oder aus der alten ,,proto-tyrrhenischen‘ ! Schrift übernommen. 
Das spräche für Übernahme der Schrift durch die Römer schon um 
700 v. Chr. Bemerkenswert ist noch die Verwendung des alten f' v für 
lat. / (auf alten Inschriften noch FH vh geschrieben). Da die lateinische 
Sprache keine behauchten Tenues th, Ich, <ph besaß, wurden die im grie¬ 
chischen und etruskischen Alphabet dafür vorhandenen Zeichen von den 
Römern ausgemerzt 1 . Der Buchstabe Z wurde überflüssig, als um 350 v. 
Chr. altes z (stimmhaftes s!) im Lateinischen zu r geworden war. Man 
beseitigte also das Z und gab griechisches Z zunächst durch s wieder, bis 
unter Sulla (?) Z aus dem Griechischen neu eingeführt wurde, zugleich 
mit griech. Y = y (ü); beide Zusatzzeichen wurden nun an das Ende des 
Alphabets gesetzt. Die dreifache Bezeichnung des /c-Lautes durch c, 
Je und q wurde schließlich dahin vereinfacht, daß C das allgemeine Zeichen 
für h wurde, f q auf die Verwendung vor u beschränkt blieb und K nur 
noch in wenigen Wörtern vor a geschrieben wurde. Peinlich wur auf die 
Dauer die doppelte Verwundung des C für g und k, deshalb wurde um 
230 v. Chr. für g die neue Form G geschaffen und C nur noch für k ver¬ 
wendet. 

Für die Namen der Buchstaben haben die Römer die semitisch¬ 
griechischen Bezeichnungen nicht übernommen, abgesehen von Jod 
und den späten Namen Zet und Ypsilon. Wie sie zu den neuen Benen¬ 
nungen be, de, ef, el, ha usw. gekommen sind, die auch wir noch ver¬ 
wenden, ob durch selbständige Erfindung oder über die Etrusker (viel¬ 
leicht gar über eine von manchen angenommene ursprüngliche etrus¬ 
kische Silbenschrift?), ist ein noch ungelöstes Problem. 


1 Dio griechischen Wörter mit aspirierten Tonues schrieb der Römer anfangs 
mit einfachen Tenues: Pilippus, Arcias, Teon. Erst seit etw'a 150 v. Chr. tauchen 
dafür die Schreibungen mit ph, ch, th auf. 
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Die ältesten lateinischen Inschriften vom 0 . — 4. Jahrhundert v. Chr. 
werden noch von rechts nach links oder bustrophedon geschrieben 
(bnstrophedon die Forum-Inschrift von etwa 500 v. Chr., die älteste la¬ 
teinische Inschrift überhaupt; Abb. 206), dann geht man zur rechts¬ 
läufigen Schrift über. Die Zeichen haben meist die Form der Kapital- 
°der Monumentalschrift (Abb. 207) *, die auch verziert sein kann 
(Abb. 20S) und auch als Buchschrift vorkommt. Eine Abart davon ist 
die Rustica (4.—7. Jahrhundert n. Chr.; Abb. 209). Vom 4.—9. Jahr¬ 
hundert herrscht in den Büchern, aber auch auf Inschriften, die Unzial- 
schrift, (Abb. 210), die besonders die Kirche verwendet. Als tägliche 
Bedarfsschrift bildete sich eine sehr flüchtige und schwer lesbare Schrift 
heraus, die durch Abb. 211, ein Wachstäfelchen aus Pompeji, veran¬ 
schaulicht sei. 

Aus dem 7.—8. Jahrhundert keimt man die sogenannte Halbunziale 
(Abb. 212) in Papyri und der christlichen Literatur. Mit dem Christentum 
wanderte diese Schrift nach Irland und entwickelte sich dort zu dem 
irischen Schrifttypus (Abb. 213, 214), der in Handschriften Irlands und 
(durch irische Klostergründungen) auch auf dem Festland sehr üblich 
war. Die junge Republik Irland hat diese Schreibweise als national¬ 
irische Schrift in der Gegenwart neu belebt. Als Abart des irischen 
bildete sich in Britannien der angelsächsische Schriftduktus aus 
(Abb. 215). 

Seit etwa 800 entwickeln die einzelnen lateinisch schreibenden Na¬ 
tionen charakteristische lateinische Nationalschriften, den sehr engen 
spanischen (impassend westgotisch genannten) Typus (9.—11. Jahr¬ 
hundert; Abb. 216), die italienischen Typen der päpstlichen Curiale 
der beneventischen und sogenannten langobardischen Schrift 
(Abb. 217, 218), die fränkischen Abarten der merowingischen und 
karolingischen Schreibweise (Abb. 219 imd 220). 

Mit dem 11. Jahrhundert tritt unter dem Einfluß des gotischen Stils 
die sogenannte „Brechung“ der Schrift auf. Wir unterscheiden dabei die 
gotische Minuskel (Abb. 221 ), die „Spitzschrift“ (13. Jahrhundert - 
Abb. 222) und schließlich die doppelt gebrochene gotische Textur 
(14. Jahrhundert; Abb. 223). In Italien kommen an weiteren Varianten 
hinzu: die Rotunda mit gemilderten Brechungen (Abb. 224), die 
Bastarda mit kursiven Elementen (Abb. 225) und die Gotico-Antiqua 
(Abb. 226), die schon zur Antiqua der Renaissance überleitet. 

Einen starken Einschnitt in der Entwicklung der Lateinschrift be¬ 
deutet die Erfindung des Buchdrucks. Dabei wurden zunächst die 

1 Ausführlicher zur Lateinschrift Brctholz, Lateinische Paläographie 3 1926' 
auch Mentz, Geschichte der griechischen Schrift 1920. 

8 Friedrich, Geschichte der Schrift 
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handschriftlich gebräuchlichen Schreibweisen auch für die Drucktypen 
verwendet. Erst um 1500 bahnt sich eine neue Entwicklung mit der 
Frakturschrift an, die auch zum ersten Male Groß- und Klein¬ 
buchstaben deutlich unterscheidet (Abb. 227). In Italien kam gleich¬ 
zeitig mit dem Wiedererwachen der klassischen Bildung auch die alte 
Lateinschrift als humanistische Antiqua wieder zu Ehren (Abb. 228). 

\\ ährend des 16. Jahrhunderts drang die Antiqua in Italien, Frankreich 
und England weitgehend durch und verdrängte hier allmählich die 
Fraktur. In Deutschland jedoch herrschte die Fraktur bis ins 18. Jahr¬ 
hundert noch stark vor, und erst allmählich drang auch hier die Antiqua 
ein. Noch bis irr die Gegenwart mußte sie einen harten Kampf gegen die 
Fraktur führen, aber heute ist dieser auch bei uns im ganzen zugunsten 
der Antiqua entschieden. 

In der Schreibschrift hat ebenfalls fast in jedem Jahrhundert eine 
andere Mode geherrscht. Auch hier haben in Deutschland Fraktur xuid 
Antiqua bzw. ,.deutsche und lateinische Schreibschrift“ hart miteinander 
gerungen; vgl. die Beispiele von deutscher, französischer und italienischer 
Schreibschrift in den Abb. 229, 230, 231. 

Eine wesentliche Vervollkommnung hat die Lateinschrift in der wissen¬ 
schaftlich-phonetischen Schreibweise erfahren, wie sie im 19. Jahrhundert 
zur genaueren Bezeichnung der Laute ausgebildet worden ist. In dem 
Bestreben, für einen Laut auch nur ein Schriftzeichen zu setzen, 
schreibt diese s für den einheitlichen, aber im Deutschen durch die drei 
Zeichen sch, im Englischen durch sh wiedergegebenen Laut und kann 
durch weitere diakritische Zeichen auch c = tsch, z = stimmhaftes s 
u. dgl. ausdrücken. Auch das Zeichen n für das ng in singen und für das 
,,nasale“ n in denken gehört hierher. Bei den Vokalen unterscheidet man 
das schwedische ä, ein Mittelding zwischen a und o, von dem hellen a, 
das offene o als g von dem geschlossenen o usw., alles Lautschattierungen, 
die die herkömmliche Lateinschrift nicht auszudrücken vermag. In dem 
Streben nach größtmöglicher Genauigkeit kann die phonetische Schrei¬ 
bung ein immer größeres Beiwerk neuer Schriftzeichen oder diakritischer 
Differenzieningen erfinden, das den Text unter Umständen äußerlich 
überlastet, aber die Wiedergabe der Lautung sehr verfeinert. Ein Beispiel 
phonetischer Schreibweise s. in Abb. 232. 

An dieser Stelle scheinen auch einige Bemerkungen zur Worttrennung 
und Interpunktion angebracht. Die ältere griechische Schrift kannte 
beides gar nicht, sondern schrieb, namentlich auf Inschriften, einen Text 
ohne Abteilung und Unterbrechung. Erst in der geschriebenen Buch- 
schrift schlossen sich allmählich die Buchstaben eines Wortes von selbst 
zu einer Einheit zusammen und hoben sich die einzelnen Wörter durch 
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Ya\ ischeimüime voneinander ab. Interpunktion durch Punkt oder Komma 
aber blieb bis in die byzantinische Zeit selten. 

In der lateinischen Schrift ist Trennung der Wörter durch Punkte 
oder Zwischenräume zwar teilweise schon im Altertum üblich, wird aber 
bis in das Mittelalter hinein sehr wechselnd gehandhabt. Eine Inter¬ 
punktion im modernen Sinne mit Doppelpunkt, Fragezeichen, An¬ 
führungsstrichen usw. ist wohl erst mit der Buchdruckerkunst allgemein 
üblich geworden. 


4. Die Schrift bei Germanen und Kelten 

a) Die germanische Runenschrift 

Die germanische Runenschrift ist in den letzten Jahrzehnten Gegen- 
stand lebhafter wissenschaftlicher Diskussion gewesen. In der Haupt¬ 
sache war die Streitfrage die, ob die Runen eine Nachbildung der La¬ 
teinschrift oder eine eigene germanische Erfindung darstellen. Heute, 
da sich der Streit etwas beruhigt hat, kann in aller Sachlichkeit darüber 
gehandelt werden. 

Es wäre immerhin (mit Jensen 1 ) denkbar, daß die Germanen in der 
Vorzeit eine primitive Schrift mit Sinnzeichen (Ideogrammen) besessen 
hätten, die nicht zu eigentlichen Mitteilungen, sondern zu magischen 
Zwecken gedient hätte. Die viel erörterte Stelle in Tacitus’ Germania 10, 
die Germanen hätten beim Losorakel Stäbchen mit Zeichen versehen 
und daraus geweissagt, ließe sich auch gut damit vereinigen. Aber diese 
Annahme bleibt mehr oder weniger Vermutung. Das Runenalphabet 
jedenfalls, das uns bald nach Christi Geburt auf echten Runeninschriften 
entgegentritt, zeigt unverkemibar seine Verwandtschaft mit südlichen 
Alphabetschriften. 

Die älteste Runeninschrift, etwa der Zeit von Christi Geburt, stellt auf 
dem Pokal von Vehlingen am Niederrhein, etwas jünger sind die gotischen 
Inschriften der Speerspitze von Kovel (230 n. Chr.) und des Goldringes 
von Pietroassa (Rumänien, 375 n. Chr.). Die Zeit von 400—700 liefert 
dann zahlreiche Denkmäler von deutschen und nun auch nordgerma¬ 
nischen Stämmen. In Dänemark werden Runen auf Denkmäler bis 
etwa 1100 verwendet, in Schweden noch einige Jahrhunderte länger. 
Verwendung der Runen als alltägliche Gebrauchsschrift bezeugt für die 
Franken Venantius Fortunatus (Ende des G. Jahrhunderts), für den 
Norden Saxo Grammaticus (1150—1216). Aus späterer Zeit sind auch 
einige in Runen geschriebene Texte wie das Provinzialgesetz von 

1 Jensen, Die Schrift 2 S. 543—546. 
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Schonen, der sogenannte dänische Kalender (beide 14. Jahrhundert) 
und eine Marienklage (15. Jahrhundert), zu nennen. 

Die eckige Form der Runen erklärt man aus ihrer ursprünglichen 
Einritzung auf Holz; die senkrechten Striche mirden quer zur Holzader 
geführt und runde und waagerechte Striche vermieden. Die Schrift- 
richtung ist gewöhnlich von links nach rechts. 

Das Alphabet der ältesten Runeninschriften ist überall ziemlich gleich, 
so daß man von einem gemeingermanischen Runenalphabet von 
24 Zeichen sprechen kann (Abb. 233). Gegen 800 hört in Deutschland 
der Gebrauch der Runen auf. Um so häufiger treten sie jetzt im Norden 
auf, allerdings in dem kürzeren nordischen Alphabet von nur 16 
Zeichen (Abb. 233), in dem t auch für cl, b auch für p, k auch für g und ng, 
i auch für e, u auch für o und w steht. Um die Ungenauigkeit dieser 
Schreibweise zu beheben, kamen um 1000 im Norden die sogenannten 
punktierten Runen auf, die durch Punkte k von g, p von b, e von i 
unterschieden (Abb. 234). Im 13. Jahrhundert geht auch im Norden 
die Zeit der Runen im allgemeinen zu Ende, doch finden sie sich auf 
Grabsteinen bis ins 16. Jahrhundert, in Kalendern bis gegen 1800. In 
der schwedischen Landschaft Dalarne hat sich sogar noch ein spätes 
„dalisches“ Runenalphabet im 18. Jahrhundert entwickelt (Abb. 235). 
Auf englischem Boden hat sich das gemeingermanische Alphabet zu dem 
angelsächsischen Runenalphabet von 33 Zeichen ausgebildet (Abb. 
236). das dort noch bis ins 8. Jahrhundert neben der Lateinschrift in 
Anwendung blieb. 

Von der Lateinschrift ganz abweichend sind Namen und Reihen¬ 
folge der Runenzeichen, die aus den Alphabeten in Abb. 233 und 236 
ersichtlich ist. Nach den ersten sechs Runen wird es gewöhnlich futhark 
genannt. Die Namen sind akrophonisch, so daß der Anfangslaut des 
Namens den Lautwert der Rune angibt. Wir kennen sie aus nordischen 
und angelsächsischen Runengeschichten. Die Namen lassen sich zwar 
nicht sämtlich, aber doch zu einem großen Teile deuten: fe 'Vieh, Habe’, 
ür 'Auerochse’, reid 'Ritt, Weg’, hagall 'Hagel’, naud 'Not’, Iss 'Eis’, 
ä r 'Jahr’, söl 'Sonne’, bjarkan 'Birkenzweig’, madr 'Mann’, logr 'Wasser’. 
Bei den Angelsachsen kommen noch hinzu: gyfu 'Gabe’, daeg 'Tag’, 
peord 'Pferd’, wynn 'Weide, Freude’, epel 'Eigentum’. Die Reihenfolge 
der Runen erklärt man aus ihrem zauberischen Charakter; sie ist uns 
durch mehrere Alphabetumschriften überliefert. 

Schon in den siebziger Jahren wollte der dänische Forscher Wimmer 
die Runen aus der Lateinschrift ab leiten 1 , hatte aber bei der Vergleichung 

1 Wimmer, Runeskriftens Oprindelso og Udvikling i Norden (1874); deutsch 
von Holthausen, Die Runenschrift (1887). 
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einzelner Zeichen große Schwierigkeiten (Abh. 237) 


Andere Forscher 

dachten an griechischen Ursprung und an Entstehung bei den Goten am 
Schwarzen Meere 1 , doch befriedigte auch diese Auffassung nicht, zumal 
da die ältesten Inschriften aus dem inneren Germanien und aus vor¬ 
gotischer Zeit stammen. Mehr Anklang fand der Norweger Marstrander 
mit seiner Annahme 2 , die Runen seien eine Weiterbildung nordetrus¬ 
kisch-alpiner Schrift Zeichen. Sie seien etwa um Christi Geburt bei den 
Markomannen am oberen Rhein und an der oberen Donau ausgebildet 
worden. Eine Stütze dieser Annahme sieht man in der Inschrift des 
Helmes von Negau (Steiermark, um 200 v. Chr.; Abb. 238), die einen 
Text in germanischer Sprache, aber mit alpinen Schrift Zeichen enthält. 
Schon in so früher Zeit haben also einzelne Germanenstämme im Alpen¬ 
raum gesiedelt und dort die nordetruskisch-alpine Schrift kennengelernt 
und weiter entwickelt. 

Die gegenteilige Meinung von der bodenständigen germanischen Er¬ 
findung der Runen war namentlich in der Hitlerzeit beliebt, steht aber 
in derartigem Widerspruch zu allen historischen Gegebenheiten, daß sie 
heute nicht mehr besonders widerlegt zu werden braucht. 

Bei der Annahme alpiner Herkunft bleiben noch Namen und Reihen¬ 
folge der Runen zu erklären. Jensen denkt im Anschluß an die von ihm 

o 


angenommene vorhistorische Sinnzeichenschrift (o. S. 115), die Namen 
der Runen seien ursprünglich diesen Sinnbildern eigen gewesen und ein¬ 
zelne Sinnbilder seien vielleicht direkt in die Runenreihe aufgenommen 
worden 3 , und die Reihenfolge der Runen gehe vielleicht auf die ur¬ 
sprüngliche Gruppierung dieser Sinnbilder zurück. 


b) Die keltische Ogham-Schrift 

Die Oghamschrift findet sich auf einigen hundert Steininschriften meist 
aus Südwest-Irland, zum kleineren Teile aus Wales, Schottland und Man. 
Die ältesten stammen wohl aus dem 4. Jahrhundert n. Chr., nach 050 
wurde die Oghamschrift durch die irische Lateinschrift verdrängt. 

Das Seltsame an dieser Schrift ist die Gestalt ihrer Zeichen, Kerben 
in Gestalt von Strichen und Punkten, die rechts und links von den 
Kanten des Steines eingemeißelt wurden, wie Abb. 239 zeigt. So ergibt 
sich mit 20 Zeichen das in Abb. 240 mitgeteilte Alphabet. Die Schrift 
ist keine Neuschöpfung und auch nicht, wie manche meinten, von 

1 von Friesen, Runenschrift in IIoops Reallexikon der germanischen Alter- 
tumskunde. 

2 Om runene og runenavenos oprindolso (Norsk Tidsskrift for Sprogvidenskab 1 
(1928). 

3 So auch Altheim-Trautmann, Vom Ursprung der Runen (1939) S. 50. 
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weither, etwa gar aus dem Orient, importiert 1 , sondern einfach eine 
Umsetzung des Lateinalphabets in andere Zeichen, vielleicht zunächst 
als Geheimschrift der Priester. Beziehungen zur germanischen Runen¬ 
schrift 2 müssen durchaus unsicher bleiben. 


5. Spüle Ableger der griechischen Schrift 

In frühchristlicher Zeit sind aus der griechischen Schrift noch mehrere 
Nachschöpfungen hervorgegangen. Zwei davon sind einfache Über¬ 
nahmen der griechischen Schrift mit einigen Ergänzungen, die dritte 
und vierte aber müssen besser als Neuschöpfungen im Anschluß an die 
griechische Schrift bezeichnet werden. 

a) Die westgotische Schrift 

Als der westgotische Bischof Wulfila die Bibel in seine gotische Mutter¬ 
sprache übersetzte (318—388), schuf er dazu in Abkehr von der heid¬ 
nischen Runenschrift ein besonderes Alphabet (Abb. 241). Die meisten 
Zeichen sind einfach Unzialen der damaligen griechischen Schrift, nur 
für /, h, j, q, r und s nahm er lateinische Zeichen, und nur u und 5 ent¬ 
lehnte er der alten Runenschrift. Gerade für speziell gotische Laute, p 
und h, griff er nicht zu den entsprechenden Runenzeichen, sondern 
setzte für p das griechische l F psi und für fv das griechische 0 theta. 

b) Die koptische und die altnubische Schrift 

Als auch in Ägypten die christlichen Prediger begannen, dem Volke 
das Christentum in der einheimischen Sprache, der sogenannten kop¬ 
tischen Stufe der ägyptischen Sprache, zu predigen, benutzten sie dafür 
nicht mehr die schwierige, abgelebte und iroch dazu heidnische demo¬ 
tische Schrift (o. S. 33), sondern griffen ebenfalls zur Schrift der grie¬ 
chischen Weltsprache im Duktus der Unziale des 3.—5. Jahrhunderts 
(Abb. 242). Auch hier sind die meisten Zeichen einfach die griechischen, 
nur für einige speziell ägyptische Laute, für /, s, h, h, g, c, griff man zu 
Abwandlungen alphabetisch aufgefaßter demotischcr Zeichen (Abb. 243), 
und mit f = ti wurde sogar ein silbenschriftliches Element in die Buch¬ 
stal »ensch ri ft aufgcnommei i. 

Im <>. Jahrhundert wurden auch die Nubier zum Christentum be¬ 
kehrt. Sie übernahmen einfach die koptische Schrift, ergänzten sie aber 

1 So Thurnwald im Ronllcxikon dor Vorgeschichte 11 (1937) S. 330. 

2 So Arntz, Handbuch der Runonkunde (1935) S. 277f. 
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durch einige Zusatzzeichen aus der meroitischen Schrift (s. S. 122) 
(Ahb. 244). 

c) Die slawischen Schriften 

Weitaus die bedeutendste Schrift-Nachschöpfung des griechischen 
Frühchristentums ist die der slawischen Schrift. Als im 9. Jahrhundert 
die Brüder Konstantin (später Kyrillos) und Methodius das Christentum 
in dem damaligen Fürstentum Mähren predigten, benutzten sie eine 
ihnen aus ihrer Heimat Saloniki geläufige slawische Sprachform, die die 
Forscher heute teils Kirchenslawisch, teils Altbulgarisch nennen. 
Dazu schufen sie auf Grund der griechischen eine slawische Schrift in 
zwei sehr verschiedenen Formen, dem glagolitischen und dem kyril¬ 
lischen Alphabet (Abb. 245). Welche von beiden Schriftarten die ältere 
ist, ist noch nicht einwandfrei geklärt. Doch neigen die meisten Forscher 
dazu, die Glagolica als die von Kyrillos erfundene Schrift zu betrachten 
und die kyrillische Schrift für etwas jünger zu halten. 

Nach der Herleitung ist am einfachsten die kyrillische Schrift erkläi't: 
Von ihren 43 Zeichen sind 24 einfach die griechischen Unzialbuchstaben 
des 9. Jahrhunderts, dazu wurden eine Anzahl neuer Zusatzzeichen und 
Ligaturen geschaffen. Schwieriger steht es mit der fremdartig aussehenden 
glagolitischen Schrift, über deren Entstehung eine ganze Anzahl zum 
Teil weit hergeholter Hypothesen geäußert worden sind. Ohne auf 
Abwegigkeiten einzugehen, stellen wir nur als die wahrscheinlichste 
Forschermeinung fest, daß man mit guten Gründen die griechische 
Minuskelschrift des 9. Jahrhunderts als Urbild der Glagolica ansieht, 
soviel in den Einzelheiten auch noch der Erklärung bedarf. Die glago¬ 
litische Schrift zeigt in den Handschriften teils den runden bulgarischen, 
teils den eckigen kroatischen (illjuischen) Duktus. Die Namen der Buch¬ 
staben sind in beiden Schriftformen dieselben und scheinen auf freier 
Erfindung zu beruhen. 

Die glagolitische Schrift erhielt sich in Bulgarien und Mazedonien 
bis in das 13. Jahrhundert, im Westen einige Jahrhunderte länger, dann 
mußte sie der allein herrschenden kyrillischen Schrift das Feld räumen. 
Die im 16. Jahrhundert aufkommende Druckschrift berücksichtigt nur 
die letztere. Beispiele alter Druckschrift s. in Abb. 240. 247. 

Besonders wichtig wurde die kyrillische Schrift in der Form der mo¬ 
dernen russischen Schrift, die heute in der ganzen Sowjetunion das 
einigende Band ist. Das moderne russische Alphabet ist um 1700 A r on 
Peter dem Großen aus der kyrillischen Schrift umgestaltet und ver¬ 
einfacht worden (Abb. 248). Eine wesentliche Vereinfachung der alten 
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Orthographie erfolgte 1917: V und. I wurden durch M, 0 durch O und 1> 
durch E ersetzt und das harte Zeichen am Wortende beseitigt. 

Neben der Druckschrift entwickelte sich eine anfangs sehr flüchtige 
und schwer lesbare Schreibschrift (Beispiel von 1630 in Abb. 249), erst 
später ist in Anlehnung an die Formen der lateinischen Schreibschrift 
eine gepflegtere und elegantere Form aufgekommen. 

Im Zuge der russischen Revolution hat man mehrmals (1921, 1929ff.) 
Versuche unternommen, die kyrillische Schrift durch die Lateinschrift 
zu ersetzen. Jedoch hat der konservative Zug, den alle Schrift in sich 
trägt, diese Versuche bisher scheitern lassen. 

Die Schriften der Ukrainer, Bulgaren und Serben sind im all¬ 
gemeinen mit der russischen Schrift identisch, nur für ein paar Laute, 
die sie im Gegensatz zum Russischen besitzen, sind Zusatzzeichen ge¬ 
schaffen worden (Abb. 250). 

Den Ostslawen mit ihren slawischen Alphabeten stehen die West¬ 
slawen (Polen, Wenden, Tschechen, Slowaken, Slowenen) mit der durch 
diakritische Zeichen vermehrten Lateinschrift gegenüber. In einem Falle 
geht der Riß der verschiedenen Schrift sogar mitten durch das ziemlich 
einheitliche Sprachgebiet: die Serben schreiben mit slawischer, die 
gleichsprachigen Kroaten mit lateinischer Schrift. 

Bis 1860 wurde die kyrillische Schrift auch zur Schreibung der ru¬ 
mänischen Sprache benutzt; in dem genannten Jahre ist sie in Ru¬ 
mänien durch die Lateinschrift ersetzt worden. Andererseits sind neuer¬ 
dings in der Sowjetunion Bestrebungen im Gange, auch nichtslawische 
Sprachen 1 nicht mehr, wie man es zunächst versucht hatte, mit Latein¬ 
schrift, sondern mit russischer Schrift wiederzugeben, die ja zusammen 
mit der russischen Sprache das einigende Band für alle Völker der Sowjet¬ 
union ist. 

d) Albanische Schriften 

Als Nachbildungen der griechischen Schrift müssen schließlich noch 
zwei in Albanien geschaffene Alphabete kurz erwähnt werden, die von 
Hahn 1850 in Elbasan Vorgefundene sogenannte elbasanische Schrift 
(Abb. 251), angeblich aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, und 
die angeblich um 1840 von Büthakukje erfundene Schrift (Abb. 252). 
Beide sind schwerlich alt, wie manche Forscher meinten 2 , sondern junge 
Umformungen und Stilisierungen neugriechischer, vereinzelt auch ser- 

* Mit Ausnahme solcher Sprachen, die, wie das Litauische, Lettische und Est¬ 
nische, schon vorher die Lateinschrift benutzten. 

2 Literatur bei Jensen 2 S. 475f. 
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bischer Buchstabenformen. Texte in beiden Alphabeten in Abb. 253. 
t borlebt hat keine dieser Schriften; heute gilt in Albanien die Latein- 
schrift in I orm des Einheitsalphabetes, das 1908 auf einem Kongreß 
in Monastir festgesetzt wurde. 


6. Der Siegeszug der Lateinschrift in der Gegenwart 

B ir haben nun vor allem in Europa eine ganze Reihe verschiedener 
Schriften kennengelernt, alles reine Buchstabenschriften derselben Art 
wie unsere Schrift, nur mit anderen Zeichenformen. Nachdem mit der 
griechischen Schrift die erste Buchstabenschrift geschaffen war, konnte 
es in Europa gar nicht anders sein; jede neue Schrift schloß sich innerlich 
dem einmal gefundenen Schema an. Eine innere Vervollkommnung über 
den nun erreichten Stand hinaus war kaum noch möglich, alle Weiter¬ 
bildungen betrafen höchstens noch die graphische Form. 

Von allen diesen Schriften ist die lateinische die erfolgreichste gewesen. 
Sie beherrscht nicht nur das romanische Gebiet, sondern hat sich alle 
germanischen Sprachen erobert, ist tief in das slawische Gebiet einge¬ 
drungen, herrscht in Albanien und den nichtindogermanischen Sprachen 
Ungarns und Finnlands. Gewiß ist sie überall nicht schematisch über¬ 
nommen worden, sondern hat gewisse Besonderheiten entwickelt: Pol¬ 
nisches sz bedeutet ein s, ungarisch sz aber ein scharfes s, und s ist im 
Ungarischen Darstellung von s usw. Jede Sjnache hat also den über¬ 
nommenen Formen etwas von eigenem Geiste eingehaucht, hat auch im 
Tschechischen, Kroatischen und Slowenischen durch diakritische Zeichen 
aus der wissenschaftlich-phonetischen Schreibweise den alten Bestand 
erweitert. Aber der lateinische Kern ist doch überall derselbe. Heute sind 
in Europa die zahlenmäßig starken Russen und die nationalbewaißten 
Griechen die einzigen, die die Lateinschrift noch nicht angenommen 
haben. 

Aber daneben herrscht sie schon auch bei außereuropäischen Völkern, 
wie den Türken und Indonesiern, in Vietnam und bei zahlreichen afrika¬ 
nischen und ozeanischen Völkern. Und solche Völker, die wie Araber, 
Perser, Inder, Chinesen, Japaner und hinterindische Völker noch an 
ihren nationalen Schriften festhalten, kennen doch daneben weithin 
auch die Lateinschrift mit einer europäischen Sprache für den inter¬ 
nationalen Verkehr. Wohl ist die Welt noch weit vom Gebrauche einer 
einzigen Schrift entfernt, aber wenn man sich einmal auf eine solche 
einigen sollte, so könnte es nur die Lateinschrift sein. 


Allerlei Abarten und Besonderheiten 


122 

VI. Allerlei Abarten und Besonderheiten der Konsonanten- 

und Buchstabenschrift 

Noch können wir die Schriften der alten Welt nicht verlassen, sondern 
müssen noch einige Schriften betrachten, bei denen sich semitische 
Konsonantenschrift und Buchstabenschrift irgendwie mischen. 


1. Die meroitische Schrift 

Südlich von Ägypten hat das „äthiopische“ Reich von Meroe während 
des 1. Jahrhunderts vor bis zum 4. Jahrhundert n. Chr. eine eigene 
Schrift entwickelt. Äußerlich gleicht sie völlig der ägyptischen Schrift 
und hat sogar zwei ihr entsprechende Formen ausgebildet, eine Denk- 
malsschrift von bildmäßigen Formen, ganz ähnlich den ägyptischen 
Hieroglyphen, und eine Schreibschrift (die aber auch auf Denkmälern 
vorkommt), die der demotischen Schrift der Ägypter ähnlich sieht 
(Abb. 254). 

Aber im Gegensatz zu den Hunderten ägyptischer Schriftzeichen 
besitzt die meroitische Schrift nur 23 Schriftzeichen, und das sind, wie die 
Entzifferung durch Griffith ergeben hat, Buchstabenzeichen (ohne 
Wortzeichen, Mehrkonsonantenzeichen oder Determinative). Und da 
anscheinend auch Vokalzeichen, wenn auch nicht konsequent, gesetzt 
werden, so darf man annehmen, daß die meroitische Schrift nach dem 
Vorbild der griechischen geschaffen und nur äußerlich in das Gewand 
der ägyptischen Schrift gekleidet ist. 

2. Die Awesta-Schrift 

Eüie Parallele dazu haben wir auf iranischem Gebiet. Das Mittel¬ 
persische oder Pehlevi ( pahlavik ) allerdings, das uns auf Inschriften, 
Münzen, Papyri und in einer ansehnlichen Literatur aus der Zeit der 
Arsakiden (256 v. — 226 n. Chr.) und der Sassaniden (226—642 n. Chr.) 
überliefert ist, benutzt eine Schrift, die nicht nur aus der aramäischen 
Konsonantenschrift abgeleitet, sondern ihr auch innerlich ähnlich ist 
in bezug auf die ungenaue Vokalbezeichnung und die Schreibung an¬ 
lautender Vokale mit Alef. Vgl. die Schrifttafel des arsakidischen, 
sassanidischen und Buch-Pehlcvi in Abb. 255. 

Anders die Awesta-Schrift, die im 3. Jahrhundert n. Chr. geschaffen 
wurde, als man daranging, die heiligen Bücher des Awesta der Nachwelt 
in einer vollkommeneren Schriftform zu erhalten. Statt der 20 Zeichen 
des Pehlevi-Alphabets hat das Awesta-Alphabet deren 48, die zwar in 



Die armenische und georgische Schrift 


123 


ihren äußeren Formen von der Pehlcvi-Schrift und damit letzten Endes 
von der aramäischen Schrift herkommen, die auch nach semitischer Art 
von rechts nach links geschrieben werden, aber schon in der vollständigen 
und genauen Bezeichnung der Vokale und in der Schreibung auch an- 
lautendcr \ okalzeichen ohne Alef griechischen Einfluß verraten. Vgl. 
das Alphabet in Abb. 256. Die Awesta-Schrift ist also eine Mischung 
aus semitischer äußerer und griechischer innerer Form. 


3. Die armenische und georgische Schrift 

Angeschlossen seien die Schriften zweier Nachbarvölker der Iranier 
im Kaukasus, der indogermanischen Armenier und der Georgier (Gru¬ 
siner), die beide im 5. Jahrhundert mit der Bekehrung dieser Völker 
zum Christentum geschaffen wurden. 

Die Erfindung der armenischen Schrift wird dem heiligen Mesrop 
(t 441) zugeschrieben, und es heißt ausdrücklich, daß das neue Alphabet 
,,nach dem System der griechischen Silben“ geschaffen sei. Äußerlich 
und innerlich erscheint das neue Alphabet, das in einer Druck- und einer 
Schreibschrift vorliegt (Abb. 257), auch ganz wie eine Buchstabenschrift 
der europäischen Art. Aber die Ableitung der graphischen Formen aus 
dem Griechischen will nicht so einfach gelingen. Von den verschiedenen 
Hypothesen über die Herleitung der graphischen Formen, bei der man 
auch an die syrische Schrift gedacht hat, verdient Junkers These den 
Vorzug, daß die armenische Schrift in der Hauptsache aus dem arsa- 
kidischen Pehlevi-Alphabet Nordirans gebildet sei 1 . Griechischer Einfluß 
zeigt sich vor allem in der Wandlung der linksläufigen in rechtsläufige 
Richtung, in der Ausbildung vollständiger Vokalzeichen und in der 
meist der griechischen entsprechenden Buchstabenfolge. 

Die georgische Schrift soll nach der armenischen Überlieferung 
derselbe Mesrop erfunden haben. Nun besitzen die Georgier zwei Alpha¬ 
bete, die Hutsuri-Schrift („kirchliche Schrift“) und die Mhedruli-Schrift 
(„Krieger-Schrift“). Die Alphabete beider Schriften zeigt Abb. 258. 
Auch sie sind reine rechtsläufige Buchstabenschriften der europäischen 
Art. Bei der Hutsuri-Schrift denkt Junker (neben griechischen Ein¬ 
flüssen) an eine, von der armenischen Schrift unabhängige, Her¬ 
leitung aus dem arsakidischen Pehlevi. Die Mhedruli-Schrift, heute die 
lebendig gebrauchte Schrift, könnte nach Junker die Vorläuferin der 
Hutsuri-Schrift mit älteren (aramäischen) Formen sein, ließe sich aber 
vielleicht auch als Kursive der Hutsuri-Schrift verstehen. 


1 Junker, Caucasica 2 (1925); 3 (1926). 
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4. Die iberischen (altspanischen) Schriften 

Mit Problemen verknüpft ist die Schrift, die auf zahlreichen Münzen 
und kurzen Inschriften im antiken Spanien aus dem 3. Jahrhundert v. Chr. 
und später entgegentritt. Um die Lesung dieser Inschriften hat man 
sich schon seit dem 16. Jahrhundert bemüht; dank den Bemühungen 
von Gomez Moreno scheint die Entzifferung jetzt abgeschlossen zu sein. 
Die Schrift liegt in einer älteren und einer jüngeren Gestalt yor, die 
ältere wird von Moreno jetzt bastulo-turdetanisch genannt 1 . Die 
Alphabete beider Schriften s. in Abb. 259. Das Besondere daran ist, 
daß nur die Liquiden, Nasale und Zischlaute rein konsonantisch be¬ 
zeichnet werden. Für die Explosivlaute b, p, d, t, g, c (Je) aber existieren 
keine eigenen Zeichen, sondern nur die Silbenzeichen ha, be, bi, bo, 
bu, da, te, ti, to, tu, ca, ce, gi, go, cu. Auf den ersten Blick wirkt also die 
iberische Schrift wie eine Mischung aus Buchstaben- und Silbenschrift 
und könnte der Hypothese von der alten europäisch-mittelmeerischen 
Silbenschrift neuen Auftrieb geben. Aber andererseits werden die ibe¬ 
rischen Schriftzeichen nach ihrer graphischen Herkunft immer wieder 
einleuchtend mit der phönizischen und griechischen Buchstabenschläft 
verglichen, und zwar auch die silbischen Zeichen. So vergleicht Moreno 2 
iberisch X ia mi ' t phöniz. X L iber. © © te mit phön. <g> t, iber. tu, 
mit phönizisch und griechisch A d, iber. 4 ke mit phönizisch und alt- 
griechisch ^ k, iber. O cu mit phön. ^ q. Und dazu zeigen die ältesten 
iberischen Inschriften, die Bleiplatten von Alcoy aus dem 4.—3. Jahr¬ 
hundert v. Chr. und von Mula bei Mureia (Abb. 260), noch reine Kon¬ 
sonantenzeichen, die dem ionischen Alphabet des Griechischen ähnlich 
sind, auch für die Explosivlaute, keine Silbenzeichen. Das sieht doch 
sehr darnach aus, als sei die iberische Schrift zunächst als Buchstaben¬ 
schrift in Anlehnung an das phönizische und griechische Alphabet ge¬ 
schaffen worden und als seien die Silbenzeichen spätere Zutat. Wäre 
das richtig, so erhöbe sich freilich gleich die Frage nach dem Grunde und 
einem etwaigen Vorbild für die Neuerung, die vorläufig unbeantwortet 
bleiben muß. 


1 Nicht zu verwechseln mit der o. S. 96 behandelten (numidisch-)turdeta- 
nischen Schrift. 

2 M. Gomez Moreno, La escritura bastulo-turdetana (Madrid 1962) S. 75 
(Schrifttafcl). 
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\ II. Die silbischen Ableger der semitischen Schrift 
in den indischen Alphabeten 

1. Allgemeines zu den indischen Schriften 

Räumlich und zahlenmäßig viel größer als die europäischen und 
vorderasiatischen Alphabetschriften sind die Nachschöpfungen, die die 
semitischen Schriften in dem •weiten asiatischen Raume haben entstehen 
lassen. Von den beiden Gruppen, in die sich diese gliedern lassen, sei 
hier zunächst der schier unübersehbare indische Zweig behandelt. 

Wenn wir von der ethnographisch noch nicht klar festzulegenden 
protoindischen Sclrrift absehen (o. S. 56ff.), so tritt die eigentliche in¬ 
dische Schrift recht spät auf. Literarische Zeugnisse weisen sie im 5 . Jahr¬ 
hundert v. Chr. nach, Inschriften in ihr begegnen gar erst im 3 . Jahr¬ 
hundert v. Chr., in den berühmten buddhistischen Edikten des Königs 
PriyadarsI oder Asoka (272—231). Schon diese Inschriften zeigen die 
beiden vollkommen verschiedenen Alphabete des alten Indien, die 
Kharosthi-Schrift (oder indo-baktrische Schrift) und die weit wich¬ 
tigere und noch heute geltende Brähmi-Schrift, die die einheimische 
Tradition dem Schöpfer Brahma selbst zuschreibt. 

Beide Schriften zeigen von Anfang an das eigentümlich silbische 
Prinzip aller indischen Schriften: die einzelnen Zeichen stellen nicht 
nur Konsonanten, sondern Silben aus Konsonant + a dar, und 
andere Vokale sowie Vokallosigkeit eines Konsonanten werden durch 
besondere Hilfszeichen ausgedrückt. Konsonantengruppen werden durch 
Ligaturen der betreffenden Zeichen dargestellt. Beispiele aus der be¬ 
kannten Devanägari-Sclirift (u.S. 128) mögen das Gesagte verdeutlichen: 
Vokale ^ a, 3 i, ^ u, IJ e usw., Silbenzeichen ^ Jca, Icä, f% ki , ^ ku, 
^rr ko usw. Ligaturen t\ ga -\- * T na — M S na > ^ V a + TT ta — n pta , 
^5 ka + ff ta -)- ^ kta usw. 

Die Meinung, die indischen Schriften seien ja gar nicht alphabetisch, 
sondern silbisch, muß jedoch aus zwei Gründen abgelehnt werden. 
Einmal gibt es gar keine besonderen und verschiedenen Zeichen für ki, 
ku, ko usw., wie in tatsächlichen Silbenschriften, z.B. der kyprisehen 
Silbenschrift, vielmehr liegt allen Silben mit k (ka, ki, ku, ko usw.) ein 
gemeinsames Zeichen zugrunde, das doch zunächst den allen ge¬ 
meinsamen Bestandteil k verkörpern dürfte, und nur der Vokal a, der 
häufigste in den indischen Sprachen, findet keinen besonderen Ausdruck. 
Und zweitens stellen in den Konsonantengruppen die Einzelbestand¬ 
teile nicht Silben, sondern Konsonanten dar, in kta sind ^ und ff 
Bezeichnungen der Konsonanten k und t, nicht der Silben ka und ta. 
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Diese inneren Überlegungen führen zu dem Schlüsse, in den indischen 
Schriften ohne Rücksicht auf ihre Herleitung aus der semitischen Schrift 
ursprüngliche Konsonantenalphabete zu sehen, die nur den besonders 
häufigen Vokal a nicht gesondert zum Ausdruck bringen. Wie die Inder 
zu dieser Schreibgewohnheit gekommen sind, darüber äußern sich die 
Schriftgeschichten im allgemeinen nicht. Der Verfasser hat schon früher 1 
die Vermutung geäußert, daß in der altpersischen Schrift (o. S. 98ff.), 
die ebenfalls den Vokal a unbezeichnet läßt und (noch primitiver als die 
indischen Schriften) keinen Unterschied zwischen der Darstellung von p 
und pa machen kann (o. S. 99), das Vorbild des indischen Schriftprinzips 
zu suchen sei. Als das Indusgebiet zum persischen Reiche gehörte, haben 
die Schreiber dort auch die altpersische Schrift gekannt. Als eine Mischung 
aus semitischen Konsonantenzeichen und altpersischem Schriftprinzip 
wäre die indische Schrift recht wohl verständlich. Allerdings müßte 
dann die altpersische Schrift eine Schrift nicht nur der Denkmäler, 
sondern auch des alltäglichen Gebrauches gewesen sein. 

Kurz sei hier nochmals daran erinnert, daß umgekehrt die indische 
insofern auf die semitische Schrift zurückgewirkt hat, als die äthiopische 
bei äußerer semitischer Form in der Vokalbezeichnung vollkommen der 
indischen Art folgt (s. schon S. 92f.). 


2 . Die Kharosthi-Schrift 

Die Kharosthi-Schrift ist bekannt durch Münzen indo-griechischer 
sowie indo-skythischer Könige (3. Jahrhundert v. — 1. Jahrhundert 
n. Chr.) sowie durch Inschriften des schon genannten Königs Asoka und 
anderer Herrscher. Sie ist räumlich auf Nordwest-Indien, zeitlich auf das 
3. Jahrhundert v. — 3. Jahrhundert n. Chr. beschränkt geblieben und 
wurde dann von der weiter verbreiteten Brähml-Schrift verdrängt. Der 
Name Kharostln ist von dem ihres Erfinders Kharostha (d. h.,,Eselslippe“) 
abgeleitet, andere Forscher sagen dafür indoskythische, arianische oder 
auch nur nordwestliche Schrift. 

Die sehr flüssige Kharosthi-Schrift läuft von rechts nach links wie die 
semitischen Schriften, und auch ihre Zeichenformen stimmen zu denen 
der aramäischen Schrift etwa des 5. Jahrhunderts v. Chr., vgl. die 
Tabelle in Abb. 261. Die Modifikationen der Konsonantenzeichen zur 
Kennzeichnung der Vokale ersieht man aus Abb. 262. Eine Inschrift 
in Kharosthi zeigt Abb. 263. Die aramäische Schrift war ja schon durch 
die Perser nach ihrer nordwestindischen Provinz gebracht worden, sie 


1 Archiv für Schreib- und Buchwesen NF 2 (1935) S. 14—18. 
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wurde auch von den Selen leiden in ihrem weiten, von Syrien über Persien 
nach Nordwest-Indien reichenden Reiche neben dem Griechischen ge- 
braucht. So war es nur natürlich, daß auch das indische Maurya-Reich 
v. Ohr.) diese Schrift kennenlernte. Eine neuerdings bei 
Kandahar in Afghanistan gefundene griechisch-aramäische Bilinguis 
de* Asoka 1 zeigt mit aller Deutlichkeit die Bekanntschaft des Inders mit 
beiden Sprachen und Schriften. Als man nun auch die einheimischen 
indischen Dialekte schriftlich zu verwenden begann, lag es nahe, die 
aramäische Schrift zur Grundlage zu nehmen und nur für speziell in¬ 
dische Laute, die dem Aramäischen fehlten (z. B. die Aspiraten und 
bestimmte Zischlaute) neue Zeichen zu bilden. 


3. Die Brähmi-Schrift 

Die älteste Gestalt der Brähmi-Schrift auf einer Münze aus der 2. 
Hälfte des 4. Jahrhunderts v. Chr. (Abb. 264) läuft noch von rechts nach 
links, von den Asoka-Inschriften an umgekehrt. Über ihren Ursprung 
ist viel diskutiert worden 2 . Heute gilt im allgemeinen die Ansicht, daß 
sie nicht aus der aramäischen Schrift, sondern aus einem nordse¬ 
mitischen (phönizischen) Alphabet abzuleiten sei, und zwar wahr¬ 
scheinlich in der Zeit zwischen 600 und 500 v. Chr., d.h. um die Zeit 
der ersten altpersischen Könige. Das Brähmi-Alphabet der Asoka-In¬ 
schriften zeigt Abb. 265, ein Textstück aus einer solchen Inschrift Abb. 
266. Die Vokalbezeichnung ersieht man aus Abb. 267. Die Brähmi- 
Schrift ist nicht nur die ältere der beiden altindischen Schriften, sie hat 
auch schließlich den Sieg über die Kharosthi-Schrift davongetragen und 
die Alleinherrschaft gewonnen. Aus ihr sind alle späteren indischen 
Schriften hervorgegangen, und zwar bildet sich etwa um die Zeit von 
Christi Geburt ein nördlicher und ein südlicher Schrifttypus. 


4. Die nördliche Schriftengruppe 

Die vielen Entwicklungen aus dem Brähmi-Alphabet sind alle nach 
dem gleichen inneren Schema geformt und für die Allgemeinheit nur 
von geringem Interesse. Deshalb werden sie hier nur kurz genannt 
(meist im Anschluß an H. Jensen, Die Schrift, über dessen gründliche 
Sammlungen hinaus man nur wenig Neues sagen kann) und durch Ab- 


1 Veröffentlicht von Schlumberger, Robert, Dupont-Sommer und Ben- 
veniste im Journal Asiatique 1958 S. 1—48. 

2 .Literatur bei Jensen 2 S. 345—347. 
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Bildungen belogt. Nur die 'wichtigeren Schriften werden etwas ausführ¬ 
licher behandelt. 

a) Schriften von Vorderindien und Turkestan 

Eine Abart der alten Brähmi ist zunächst die G-upta-Schrift in 
Mägadha auf Inschriften des 4. Jahrhunderts n. Chr. (Alphabet Abb. 
208, Text-Beispiel Abb. 269). 

In Handschriften aus Ost-Turkestan finden wir die sakische Schrift 
(Alphabet Abb. 268) und die Schrift der Tocharer in Texten etwa des 
7. Jahrhunderts n. Chr. (Alphabet Abb. 270, ein Textstück Abb. 271). 
Uigurische (alttürkische) Texte derselben Zeit und Gegend sind außer 
in der eigenen uigurischen Schrift, die u. S. 138 behandelt ist, nicht selten 
ebenfalls in einer Abart der Brähmi geschrieben (Alphabet Abb. 272, 
Textprobe Abb. 273). 

Aus der Gupta-Schrift entwickelten sich auch die Siddha-mätrkä 
(Alphabet Abb. 268) und im westlichen Nordindien die Nägari (ältester 
Beleg eine Inschrift von 633 n. Chr.). Die letztere, charakterisiert durch 
lange Deckstriche über dem Worte oder der Wortgruppe, ist unter dem 
Namen Devanägari seit dem 11. Jahrhundert bis heute die verbreitetste 
Schrift von Indien überhaupt geworden. In ihr ist die umfangreiche 
Sanskritliteratur aufgezeichnet, in ihr schreibt man auch die wichtigste 
Sprache des modernen Indien, das Hindi, aber gelegentlich auch andere 
indogermanische und nichtindogermanische Sprachen Indiens. Ihr Alpha¬ 
bet gibt Abb. 268, eine Textprobe Abb. 274. Von der Vokalbezeichnung 
und den Ligaturen war schon S. 125 die Rede. Eine Abart der Devanä¬ 
gari für die Schreibung der Märathi-Sprache in der Gegend von Bombay 
ist die flüssigere Modi-Schrift (Alphabet Abb. 268). 

Seit dem 8. Jahrhundert ist im nordöstlichen Pandschab und in 
Kaschmir die Säradä-Schrift belegt (Abb. 275 und 276), deren moderne 
Fortsetzung die kaschmirische Schrift ist (Abb. 275). Verwandt ist die 
Täkri-Schrift nördlich vom Pandschab in mehreren Typen, z.B. Jaun- 
säri (Abb. 275), Chameäli (Abb. 275 und 277) und Dögri (Abb. 27S). 
Verwandt ist ferner die Landä-Schrift im nordwestlichen Indien, deren 
ältere, noch unvollkommene, Form die Khudäwädi (Abb. 275) dar¬ 
stellt, die Vokale im Wortinnern nicht ausdrücken kann und auch an¬ 
lautend das Zeichen ci für beliebige Vokale schreibt (anscheinend sekun¬ 
därer Verlust, der die Schrift auf den Stand der altsemitischen Konso¬ 
nantenschrift zurückwirft), während die Sindhi eine 1868 geschaffene 
Reform für die Sindhi-Sprache mit Einführung der Vokalbezeichnung 
ist (Abb. 275 und 279). Eine andere Variante der Landä-Schrift ist die 
ebenfalls nicht vokalisierte Multäni-Schrift (Abb. 275). Schließlich ist 
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«och Grurrnukhl-Schrift für die Religionsbücher der Sikhs anzu- 
schließen, die in ihrer Form stark von der Devanägarl beeinflußt ist 
(Alphabet Abb. 280, Text Abb. 281). 

Im 1100 sondert sich von dem Nägarl-Typus das Proto-Bengäli 
ab (Abb. 282), aus dem sich seit etwa 1400 das moderne Bengali-Al¬ 
phabet entwickelt (Abb. 282, Text Abb. 283). Diese Schrift dient nicht 
nur für die indogermanischen Sprachen Bengali und Assamesisch, 
sondern auch für mehrere nichtindogermanische Sprachen. Abarten des 
Bengali sind die Oriyä-Schrift (Abb. 282, Text Abb. 284), die Gujeräti- 
Schrift (Abb. 282, Text Abb. 285), die Kaithi-Schrift in Bengalen 
(Abb. 282) und die recht selbständig aussehende Manipuri-Schrift für 
die birmanische Meithei-Sprache in Manipur (Abb. 282), heute wohl 
durch die Bengali-Schrift verdrängt. 

b) Schriften Tibets 

Die tibetische Schrift ist nach der einheimischen Überlieferung um 
630 n. Chr. direkt aus Indien eingeführt, während A. H. Franke und 
Hörnle annehmen, in den turkestanischen Klöstern habe sich eine 
besondere Form der Gupta-Schrift ausgebildet, und diese habe das Vor¬ 
bild für die tibetische Schrift abgegeben, deren älteste Handschriften 
aus dem 8.—9. Jahrhundert aus Turkestan stammen 1 . Für die indo¬ 
chinesische tibetische Sprache mußte das indische Alphabet um mehrere 
Zusatzzeichen erweitert werden. Eine Besonderheit dieser Schrift ist, 
daß jede Silbe durch einen oben rechts beigefügten Punkt abgeschlossen 
wird. Die tibetische Schrift hat neben der Buch- und Druckschrift dbu- 
can ("mit Köpfen’) eine Kursivschrift ( dbu-med "ohne Köpfe 5 ) (Alphabet 
Abb. 286, kurzer Text Abb. 287). Die Kursivschrift hat wieder mehrere 
z.T. flüchtige Unterarten (Abb. 288 und 289). 

Die tibetische Sprache hat gleich den verwandten Sprachen, dem 
Chinesischen, Siamesischen, Birmanischen, verschiedene Tonhöhen zur 
Unterscheidung sonst gleichlautender Wörter. Während im Siame¬ 
sischen und Birmanischen diese Töne einen schriftlichen Ausdruck 
finden (s. u. S. 130ff.), bleiben sie im Tibetischen imbezeichnet. 

Aus der tibetischen sind wieder mehrere andere Schriften abgeleitet, 
so die sogenannte Passepa-Schrift, die im Jahre 1260 der Lama Passepa 
für die mongolische Sprache einführte, die aber nur bis etwa 1400 ge¬ 
braucht wurde. Nach dem Muster der chinesischen Schrift werden die 
Zeichen von oben nach unten geschrieben; allerdings reihen sich die 

1 A. H. Franko, Epigraphia Indica 11 S. 2G6ff.; Hoornlo, JRAS 1915 
S.493 ff. 

^ Friedrich, Geschichte der Schrift 
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Zeilen, umgekehrt wie im Chinesischen, von links nach rechts aneinander 
(Alphabet Abb. 286, Textprobe Abb. 200, Anfang einer mongolischen 
Inschrift vom Jahre 1314). Auch die Schrift der Lepöa oder Rong in 
Sikkim ist aus der tibetischen abgeleitet (Alphabet Abb. 286, Text Abb. 
291). Eine Eigentümlichkeit dieser Schrift ist es, daß ähnlich den Vokal¬ 
zeichen auch einige silbenschließende Konsonanten geschrieben werden 
(Abb. 292 und 293). 

c) Hinterindische Schriften 

Eine ganze Gruppe nördlicher Schriften wird als Pali-Schriften zu¬ 
sammengefaßt, teils in Vorderindien, zum großen Teile aber in Hinter¬ 
indien und z.T. auf indonesischen Inseln beheimatet. Zunächst sind die 
Schriften von Birma zu nennen, als älteste die Kyoh-tsa ("Steinschrift 5 ) 
aus dem 11. Jahrhundert (Alphabet Abb. 294), die nach chinesischer Art 
mit dem Pinsel gemalte Bücherschrift (Alphabet Abb. 294) und die üb¬ 
liche, auf Palmblätter geritzte, birmanische Rundschrift (Alphabet 
Abb. 294, Vokalbezeichnung Abb. 295, Textprobe Abb. 296). 

Aus der Kyok-tsa-Schrift ist auch die Schrift von Thailand (Siam) 
entstanden. Sie ist zunächst in verschiedenen alten Manuskripten, aber 
auch in einer Inschrift vom Jahre 1283 überliefert (drei Alphabete in 
Abb. 294, ein Stück der Inschrift Abb. 297). Die heutige siamesische 
Schrift schleppt die Masse der alten Konsonantenzeichen noch fort, 
obwohl sich der Konsonantenbestand durch Zusammenfall heute be¬ 
trächtlich verringert hat. Nach der heutigen Aussprache wird also ge- 
legentlich derselbe Laut durch mehrere verschiedene Zeichen wieder¬ 
gegeben, wie noch u. S. 132 genauer erörtert wird. Das moderne sia- 
mesiche Alphabet s. in Abb. 298, einen Text in Abb. 299. 

Der altsiamesischen Schrift verwandt sind die Schriften von Laos 
(Alphabet Abb. 294, Text Abb. 300) und die zwei Schriften von Kam¬ 
bodscha, eine für die Pali-Sprache und eine kursivere für die einhei¬ 
mische austronesische Sprache (Alphabete Abb. 294). Ein Stück einer 
alten Inschrift aus dem 8. Jahrhundert (in Sanskrit-Sprache) zeigt Abb. 
301. Dazu kommt die Schrift der manschen Tschampa, die vom 
L 14. Jahrhundert n. Chr. ein mächtiges Reich in Hinterindien be¬ 
saßen (Text Abb. 302), sowie die Alphabete von Pegu (Abb. 294) und 
das daraus abgeleitete der Ahorn-Schrift in Assam (Abb. 294 und 
303), heute nicht mehr im Gebrauch, und die nahe verwandte Khämti- 
Schrift (Abb. 304). 

Einige hinterindische Schiiften weisen noch Verfeinerungen auf, die 
über die reine Lautschrift hinausgehen. Sie seien hier wenigstens für die 
birmanische, siamesische und kambodschanische Schrift kurz besprochen. 
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J)ic »Sprachen Hinterindiens gehören gleich dem Chinesischen und Ti¬ 
betischen zu den einsilbigen Tonsprachen, bei denen gleichlautende 
^ Örter mit verschiedenen Tönen ganz verschiedene Bedeutung haben. 
So heißt im Birmanischen tanng mit ebenem Tone "Hügel’, mit langsam 
fallendem Lone fragen', mit schnell fallendem Tone "steif’, oder im 
Siamesischen mä mit ebenem Tone "kommen’, mit steigendem Tone 
Hund , mit hoch-tiefem Tone "Pferd’ usw. Es genügt also nicht, die 
Laut folgen taung oder mä graphisch zum Ausdruck zu bringen, sondern 
a\ich der Ton muß in der Schrift bezeichnet sein. Die tibetische »Schrift 
tut das allerdings nicht, und darin liegt unbedingt ein Mangel. Und das 
Chinesische mit seiner Begriffsschrift (s. u. S. 143f.) hat es deshalb nicht 
nötig, weil dort gleichlautende Wörter mit verschiedenen (oder auch 
gleichen) Tönen schon nach ihrer Bedeutung ganz verschiedene Schrift¬ 
zeichen haben. Die hinterindischen Lautschriften aber bringen auch die 
Töne zum Ausdruck. 

Auch in der birmanischen Schrift ist wie in den indischen Schriften 
der Vokal a ungeschrieben in den Konsonantenzeichen mit enthalten: 
co ha, o via, co da, oo ya, o wa und Konsonantengruppen werden durch 
Ligaturen bezeichnet: rnya, cg t)wa usw. Von den Tönen bleibt der 

ebene unbezeichnet, während der langsam fallende durch das Zeichen : 
hinter dem Worte, der schnell fallende durch o unter dem letzten Zeichen 
und der plötzlich abbrechende durch eines der Zeichen 8, d5 oder 5 
angedeutet wird: G a>oc£ taun 9 "Hügel’ (ebener Ton), GC oo8s taung 
"fragen’ (langsam fallender Ton), goqoS taung "steif’ (schnell fallend), 
goooS tau ? "lodern’ (plötzlich abbrechend). Diesem Vorteil der birma¬ 
nischen Schrift steht ein Nachteil gegenüber: die Vokale werden im 
Wortinnern nur zum Teil ausdrücklich, zum Teil durch Variierunw des 
wcrtschließenden Zeichens ausgedrückt: coSs lang "Straße’ besteht aus 
co la, § einem der fünf Zeichen für ng und dem Tonzeichen aber 

coS ling "Gatte’ aus w la, ein an sich möglicher Ausdruck für i fehlt, 
aber das schließende ng wird durch ein anderes Zeichen g ausgedrückt als 
bei lang "Straße’. Und Ze ? "Hand’ schreibt man co&> also la mit einem der 
vier Zeichen für den plötzlich abbrechenden Ton ? , und das e wird wieder 
nicht besonders bezeichnet. Die Vokale werden also weitgehend nicht be¬ 
sonders ausgedrückt, aber dieser Mangel -ward durch Variierung der 
Endzeichen ausgeglichen, so daß die Schrift trotzdem eindeutig bleibt. 

In der siamesischen Schrift haftet nicht a, sondern o ungeschrieben 
den Konsonantenzeichen an. Aber Ligaturen zur Schreibung von Kon¬ 
sonantengruppen gibt es hier nicht; die Konsonantenzeichen werden 
einfach nebeneinandergestellt, gleichviel, ob dahinter o oder nichts ge¬ 
sprochen wird. Die Zeichenfolge f) ^ k + r könnte also an sich ko-ro ge- 
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lesen werden, und der Leser weiß nur als Sprachkenner, daß vielmehr 
kro zu lesen ist. Auch Vokallosigkeit wortschließender Konsonanten 
findet keinen schriftlichen Ausdruck: daß man k -f- n hon Mensch 
und nicht lco-no, VnU w ö , + a_ h m ngäm 'schön’ und nicht ng-a-mo zu 
lesen hat, ist wieder Sache der Sprachkenntnis. Das ist dieselbe Stufe 
ungenauer schriftlicher Darstellung wie in der altpersischen Schrift. 

Auffällig erscheint dem Anfänger in der siamesischen Schrift die 
schon kurz erwähnte Tatsache, daß für eine Reihe konsonantischer Laute 
mehrere Schriftzeichen vorhanden, für 1c *£], 6 fj, f], fl, C |J, für p P, fl 
usw. Diese scheinbare Überfülle an Zeichen hat ihren Grund in der Sprach¬ 
geschichte : die Sprache hatte ursprünglich einen größeren Konsonanten¬ 
bestand, der durch Zusammenfall heute beträchtlich verringert worden 
ist, während die Schrift die Masse der alten Konsonantenzeichen fort¬ 
schleppt. Aber sie benutzt diesen Überschuß teilweise zur Bezeichnung 
der Töne: von den Zeichen für k ist f) ein sogenannter tiefer Konsonant, 
es steht zu Beginn von Wörtern mit tiefem (ebenem) Tone, z. B. flU 
kon 'Mensch’, ^ kü 'Graben’, 'JJ dagegen ist ein hoher Konsonant, es 
steht zu Anfang von Wörtern mit steigendem Tone: *£] _J kä 'ver¬ 
kaufen’, "£]£] _J ka 'bitten’ usw., desgleichen eben päng 'teuer’, 

aber hoch PU _/ V om 'Haar’. 

Der Unterschied der Konsonantenzeichen genügt aber nicht zur Be- 
zeichnung der Töne. Manche tiefen Konsonanten wie m, ^ l, ^ r, 
U n usw. haben keine entsprechenden hohen Konsonanten neben sich: 
sie werden durch Vorsetzung eines nicht gesprochenen f/j h in hohe ver¬ 
wandelt. Man schreibt also U A 'kommen’ (eben), aber A J mä 
'Hund’ (steigend), U A nä 'Feld’ (eben), aber Ü ? J A J nä 'dick’ (steigend) 
usw. Und ferner existieren noch besondere Zeichen, die die anderen 
Töne in der Schrift andeuten; so hat ein tiefer Konsonant mit den 

rückkehrenden Ton: A mä 'Pferd’, \ f\ rü 'wissen’, ein tiefer Konso- 

nant mit 1 und ein hoher Konsonant mit 2 ^ den fallenden Ton: A \ nä 
'Front’, L ^ 1 \ k aU Eintreten’ usw. 

Mit diesen drei Mitteln (Wahl des Anlautkonsonanten, Vorsetzung von 
y\ h, besondere Tonzeichen) hat die siamesische Schrift ein System zur 
Bezeichnung der Töne geschaffen, das zwar kompliziert und für den 
Anfänger schwierig, aber in sich genau und eindeutig ist. Mit diesen 
komplizierten Feinheiten geht die siamesische Schrift nicht nur über 
ihre vorder- und hinter indischen Nachbarn, sondern auch über die euro¬ 
päischen Schriften hinaus; höchstens die wissenschaftliche phonetische 
Schreibweise mit ihren vielen diakritischen Zeichen kann es mit ihr auf- 
nehmen. 
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.Die kambodschanische Schrift ist der siamesischen in den gra¬ 
phischen Formen sehr ähnlich (s. Abh. 290). Den Konsonantenzeichen 
haftet teils ein a, teils ein o an. Die kambodschanischen Konsonanten 
zerfallen nämlich, rein äußerlich gesehen, in zwei „Serien“ oder „Re¬ 
gister“, wie die Grammatiker sagen, in eine Serie a mit ka, ta, cha nsw. 
und in eine Serie o mit ko, to, cho usw. Derselbe Konsonant hat in beiden 
Serien eine ganz verschiedene äußere Form, ta sieht so aus fj und to 
ch a Z nnd ch'o usw. Zur ersten Serie gehören die ursprünglich stimm¬ 
losen Konsonanten, zur zweiten die ursprünglich stimmhaften, die später 
stimmlos geworden und mit denen der ersten Serie zusammengefallen 
sind. f\ ta enthält also ursprüngliches t, % to ursprüngliches a. Als 
Ersatz für den Verlust des Stimmtons werden die Wörter der zweiten 
Serie mit tieferer Stimme gesprochen. Diese Änderung der Stimmlage 
wirkt sich auf die Qualität des folgenden Vokals aus, nicht nur erscheint 
statt a ein o, sondern statt e ein i, statt o ein u usw. 

Vokallosigkeit von Endkonsonanten wird auch hier nicht besonders 
bezeichnet, daß man sff) "nimm!’ yok (und nicht yo-ka ) spricht, ist 
wieder eine Sache der Sprachkenntnis. Aber bei der Schreibung von 
Konsonantengruppen gibt es Konsonantenverbindungen (sogenannte 
„Ligaturen“) derart, daß der zweite Konsonant der Gruppe unverbunden, 
aber gelegentlich in veränderter Gestalt unter (oder um) den ersten ge¬ 
schrieben wird: kdau "warm 5 < f\ lc(a) + £ da - j- V-? au erscheint 
als ch’ke "Hund 5 < Z ch’(a) -f n ^( a ) + C—e als qZ, prei "Wald’ 
< O p(o) + f ro + c ei als f c n usw. Wenigstens in diesem Punkte 
ist also die kambodschanische Schrift deutlicher als die siamesische. 

d) In Indonesien 

In der altbirmanischen Kyok-t&a -Schrift sucht die Forschung auch das 
Vorbild für die altjavanische Kawi-Schrift, die, seit 732 n. Chr. 
durch Inschriften belegt, zur Niederschrift der altjavanischen Dichtungen 
diente (Alphabet Abb. 305). Aus dieser Schrift nun hat sich die sehr 
dekorative moderne javanische Schrift entwickelt von der Abb. 305 
das Alphabet und Abb. SOG eine Textprobe zeigt. Die Kawi-Schrift 
wurde im Mittelalter auch auf Sumatra gebraucht, und aus ihr haben 
sich dort wiederum mehrere Schriften sein- selbständig weiterent¬ 
wickelt, die Redfcang-Schrift und die Lampong-Schrift in Südost- 
Sumatra (Alphabet Abb. 305) und die sehr vereinfachte und beim 
Schreiben auf Baumrinde sehr eckig und linear gewordene Schrift der 
Battak in Zentral-Sumatra (Alphabet Abb. 305, Text Abb. 307). Endlich 
werden von der Kawi-Schrift noch die buginesisch-makassarisclien 
Schriften auf Celebes und zwei ausgestorbene philippinische Schriften 
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die der Fagala auf Luzon und die der Bisaya auf Leyte, abgeleitet 
(Alphabete Abb. 305, ein buginesischer Text Abb. 308). 

Zur javanischen Schrift und zu einigen anderen indonesischen Schriften 
sollen hier noch einige Worte gesagt werden. Die indonesischen Sprachen 
sind keine Tonsprachen, so daß hier die Mühe der Tonbezeichnung ent¬ 
fallt. 1 rotzdem ist die javanische Schrift ein nicht ganz einfaches Gebilde. 
Den Konsonantenzeichen haftet ohne besondere Bezeichnung der Vokal 
a oder a an, die anderen Vokale werden durch diaKritische Zeichen an 
den Konsonanten angedeutet. Vokallosigkeit von Endkonsonanten wird 
durch ein besonderes Zeichen J \, namens pangkon, ausgedrückt. Bei 
inneren Konsonantengruppen gibt es Konsonantenverbindungen („Li¬ 
gaturen ) wie in der kambodschanischen Schrift. Der zweite Konsonant 
der Gruppe tritt unter oder rechts neben den ersten Konsonanten und 
erleidet dabei meist stärkere oder geringere graphische Veränderungen. 
Die Javanen unterscheiden die unveränderten Konsonantenschreibungen 
als haksärd von den veränderten als pasangnan, s. die Tabelle in Abb. 309. 
Beispiele von Wörtern mit Konsonantenverbindungen s. in Abb. 310. 
Die javanische Schrift hat auch besonders gestaltete Großbuchstaben 
zur Kennzeichnung von Eigennamen, doch sind nicht von allen Kon¬ 
sonanten solche Majuskelformen vorhanden (Tabelle in Abb. 311). Als 
Ersatz für diesen Mangel werden Majuskeln nicht nur zu Anfang, son¬ 
dern auch in der Mitte und am Ende der Namen geschrieben; Beispiele 
in Abb. 312. Das Javanische schreibt nicht nur eigene Zeichen für die 
Ziffern (Abb. 313), sondern hat auch z. T. komplizierte Interpunktions¬ 
zeichen (Abb. 314): einen einfachen oder doppelten Strich für unsere 
gewöhnlichen Interpunktionen, einen Doppelpunkt für unseren Doppel¬ 
punkt oder Gedankenstrich sowie zur besseren Kennzeichnung von 
Ziffern, einen langen Doppelstrich ( pädä-bab) zur Einleitung eines neuen 
Abschnitts, ferner drei sehr komplizierte Zeichen am Anfang, in der 
Mitte und am Ende von Gedichten sowie drei nicht ganz so verwickelte 
Zeichen am Beginn von Briefen, die erkennen lassen, ob der Schreiber 
im Range über, neben oder unter dem Empfänger steht. Die ganze 
javanische Schrift, so malerisch anschaulich sie ist, macht wohl einen 
komplizierten Eindruck, ist aber in sich klar und eindeutig. 

Einfacher ist die Schrift der Battak mit demselben Prinzip der Vokal¬ 
bezeichnung, aber ohne Konsonantenverbindungen. Wo im Innern zwei 
Konsonanten eine Gruppe bilden, erhält einfach der erste das Zeichen 
der Vokallosigkeit, das auch bei auslautenden Konsonanten steht. Bei¬ 
spiele für Schreibungen einzelner Wörter in Abb. 315. 

Noch leichter macht es sich die makassarische Schrift, die Nasale vor 
Konsonanten meist unbezeichnet läßt und auch auslautendes k und ng 
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sowie lvonsonantenverdoppehmgcn unbezeichnet läßt. Beispiele in Abb. 
316 . 

Ein kurzes Wort noch zur Schrift der Tagalen auf der Philippineninsel 
Luzon, die angeblich im 1. Jahrtausend n. Chr. entstanden, aber seit 
Ende des IS. Jahrhunderts von der Lateinschrift verdrängt ist. Bei dem 
einfachen lautlichen Bau ist zu den Konsonantenzeichen und zur (un¬ 
vollkommenen) Vokalbezeichnung nichts Besonderes zu sagen. Bemer¬ 
kenswert aber ist, daß innerhalb des einzelnen Wortes von unten nach 
oben geschrieben wird wie in der alten numidischen Schrift Nord- 
afrikas (o. S. 94) (Beispiele in Abb. 317), während die Wörter wohl, 
wenn die Gewährsmänner recht berichten, von links nach rechts anein¬ 
andergereiht werden. 

e) In Ceylon 

In Zusammenhang mit den Päli-Schriften wird endlich auch die 
singalesische Schrift auf der Insel Ceylon gebracht, obwohl bei ihr 
auch Einflüsse südindischer Schriften erkennbar sind. Die älteste singa¬ 
lesische Inschrift stammt aus dem Jahre 939. Alphabet Abb. 305, Text 
Abb. 318. 


5. Die südindische Schriftengruppe 
a) In Vorderindien 

Weniger zahlreich sind die Schriften, die sich im Süden und Südwesten 
Indiens ausgebildet haben und z.T. bei den Dravida-Völkern heute noch 
gebräuchlich sind. Bühler unterscheidet an älteren Schriften drei Typen, 
den westlichen, der vom 5.—9. Jahrhundert auf Inschriften aus Gujerat, 
Kathiawar usw. belegt ist, den zentralindischen, charakterisiert durch 
kleine Vierecke an den Köpfen der Buchstaben (daher ,,box-headed“ 
genannt), auf Inschriften seit dem Ende des 4. Jahrhunderts (Alphabet 
Abb. 319, Text Abb. 320) und den sogenannten jüngeren Kalinga-Typus 
auf Kupferplatten-Inschriften der Ganga-Könige von Kalinga-nagaram 
(Nordostküste, Präsidentschaft Madras) aus dem 7.—12. Jahrhundert. 

Wichtiger sind zwei weitere Typen, deren jüngere Entwicklungs¬ 
formen noch heute fortleben. Der erste begegnet in den Kadamba- und 
Cälukya-Inschriften schon seit dem 5. Jahrhundert (Alphabet Abb. 319, 
Probe aus den Amaravati-Inschriften Anfang des 7. Jahrhunderts Abb. 
321). Seit etwa dem 10. Jahrhundert hat sich aus diesem Typus die 
altkanaresische Schrift entwickelt, die ein gewaltiges Gebiet umfaßt 
(Alphabet Abb. 319). Seit etwa 1500 entwickeln sich aus ihr die moderne 
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kanaresische und die moderne Tehigu-Schrift (Alphabete Abb. 319, 
Vokalbezeichnung Abb. 322, kurzer Telugu-Text Abb. 323). Der andere, 
der Grantha-Typus, begegnet seit dem 5. Jahrhundert in Inschriften 
des südindischen Reiches der Cera (Alphabet Abb. 319). Die eigentliche 
Grantha-Schrift findet sich seit dem 12 . Jahrhundert vor allem im 
Distrikt Madras (Alphabet Abb. 319). Dem Grantha-Typus verwandt 
ist die Malayälam-Schrift im westlichen Indien, anfangs in Südindien 
auch zur Schreibung des Sanskrit verwendet, heute nur noch für Ma- 
layälam- und Tulu-Sprache benutzt (Alphabet Abb. 319, Text Abb. 324). 

Eine besondere Stellung nimmt die Schrift der T a m i 1 - Sprache ein, 
der wichtigsten dravidischen Literatursprache, die in Südindien südlich 
von Madras gesprochen wird. Ursprünglich in alter Grantha-Schrift ge¬ 
schrieben, besitzt das Tamil seit dem 8 . Jahrhundert ein eigenes Alphabet. 
Dieses führt man auf ein nördliches, aber durch das Grantha beeinflußtes 
Alphabet zurück. Ihm fehlen Zeichen für Aspiraten, Zischlaute und h, 
die die Sprache nicht besitzt, sowie für Mediae, die durch die Tenues mit 
bezeichnet werden. Alphabet Abb. 319, Vokalbezeichnung Abb. 325, ein 
kurzer Text Abb. 326. Zum Unterschied von anderen indischen Schriften 
hat die Tamil-Schrift bei Konsonantengruppen keine Ligaturen (wie sie 
doch die Telugu-Schrift besitzt). Sie setzt die Konsonantenzeichen einer 
Gruppe einfach nebeneinander und versieht die vokallosen Konsonanten 
mit dem übergesetzten Punkte, der die Vokallosigkeit einesKonsonanten 

ausdrückt. Also L-J6\J pal(päl) c Zahn’, ßnä)a>n < 56 ? närkäli(na-a-r-ka-a-li) 
'Stuhl’, pustagam ( pu-s-ta-ka-m) 'Buch’. Das gibt der Tamil- 

Schrift eine größere Klarheit und Einfachheit, als sie andere indische 
Schriften besitzen. 

Eine kursive Abart der Tamil-Schrift ist das Vatteluttu (d.h. 
..Rundschrift“), das vom 8.—15. Jahrhundert gebraucht wurde (Alpha¬ 
bet Abb. 319, Textprobe Abb. 327). Vielleicht hat sich das Vatteluttu 
schon vor dem 7. Jahrhundert von der eigentlichen Tamil-Schrift ab¬ 
gezweigt (Bü hier). 

b) Auf den Malediven 

Zwei besondere, schwer einzuordnende Schriften sind von der Insel¬ 
gruppe der Malediven bekannt, eine ältere, seit dem 12. Jahrhundert 
auf Grabsteinen verwendete, die an die singalesische Schrift erinnert, 
mit einer handschriftlichen Abart, die der kanaresischen Schrift ähnelt, 
und eine jüngere auf den nördlichen Inseln, die seit der Eroberung der 
Malediven durch die Mohammedaner in Gebrauch gekommen sein soll. 
Diese jüngere Schrift, im Gegensatz zu den indischen Schriften und in 
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Übereinstimmung mit den semitischen Schriften linksläufig, umfaßt 
18 Konsonanten, von denen die ersten neun durch die arabischen, die 
folgenden vielleicht durch alte Telugu-Ziffern wiedergegeben werden. 
Eigenartig und anscheinend dem Arabischen nachgebildet ist die Vokal¬ 
bezeichnung, die im Gegensatz zu den indischen Schriften auch das a 
besonders zum Ausdruck bringt. Das alte und das neue Alphabet in 
Abb. 328, die Vokalbezeichnung in Abb. 329. 


VIII. Die Ableger der aramäischen Schrift 
in Innerasien 

Neben dem üppig ■wuchernden indischen Zweige hat die semitische 
Schrift, und zwar speziell in ihrer aramäischen Gestalt, einen weiteren 
nach Innerasien getrieben. Der starke Einfluß der aramäischen Schrift 
ist auf ihren Gebrauch in der Verwaltung des altpersischen Reiches 
zurückzuführen. Durch Ausgrabungen zu Beginn unseres Jahrhunderts 
sind in Ostturkestan zahlreiche Handschriften religiöser Literatur in 
verschiedenen Sprachen und meist neuen Schriften ans Tageslicht ge¬ 
kommen, die den Weg der aramäischen Schrift nach Innerasien erkennen 
lassen. 


1. Die sogenannte manichäische Schrift 

Die Sekte der Manichäer wurde um 300 n. Chr. aus Persien vertrieben 
und suchte teils in Ägypten, teils in Ostturkestan Schutz. In Osttur¬ 
kestan haben sich auch manichäische Handschriften, teils in mittel- 
persiseber, teils in osttürkischer Sprache und in verschiedenen Alphabeten 
aramäischer Herkunft, gefunden. Eines dieser Alphabete wird im engeren 
Sinne als manichäische Schrift bezeichnet. Sie findet sich auch auf einigen 
Tonschalen aus Nippur in Babylonien, was für die Herkunft dieser 
Schrift wichtig ist. Lidzbarski hat gezeigt 1 , daß diese linksläufige Schrift 
auf eine aramäische Kursive zurückgeht, die der palmyrenischen Zier¬ 
schrift (o. S. 84) verwandt war. Das Alphabet s. in Abb. 330, ein tür¬ 
kisches Textstück aus Ostturkestan in Abb. 331. Die Schrift hat eine 
vollständige Vokalbezeichnung durch Alef für a und ä, j für i, w für u 
und w j für ö und ü. 


1 Lidzbarski, Sitzungsberichte der Preuß. Akademie, phil.-hist. Kl. 191ß 

8. 1213 f. 
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2. Die sogdische Schrift 

Die Sogden oder Indoskythen bilden die iranische Bevölkerung von 
Ostturkestan, ihre Sprache lebt in dem ostiranischen Yagnöbi-Dialekt 
nordöstlich von Buchara fort. Die Ausgrabungen haben sogdische Hand- 
sclniften sowohl christlichen wie buddhistischen Inhalts aus dem frühen 
Mittelalter ergeben. Das sogdische Alphabet s. in Abb. 332, eine Text- 
piobe in Abb. 333. Die ebenfalls linksläufige sogdische Schrift zeigt Ver- 
a\ andtschaft mit dem syrischen Alphabet, aber so, daß sowohl das 
syrische wie das sogdische Alphabet auf eine gemeinsame ältere und noch 
nicht genauer bekannte Form der aramäischen Schrift zurückgehen und 
sich selbständig, wenn auch parallel, weiter entwickelt haben. Die sog¬ 
dische Vokalbezeichnung ist der manichäischen parallel. 

3. Die uigurische Schrift 

Der osttürkische Stamm der Uiguren hat schon um 500 n. Chr. eine 
hohe Kultur entwickelt, und unter Tschingiskhan (13. Jahrhundert) 
wurde ihre Schrift sogar die offizielle des mongolischen Weltreiches. 
L igurische Schriftdenkmäler kennt man außer durch die ostturkesta- 
nischen Funde schon durch einige früher bekannte Handschriften, von 
denen die Sittenlehre des Kudatku Bililc (d.h. 'beglückendes Wissen’) 
aus dem Jahre 10/0 die bekannteste ist. Die Alphabete der beiden 
Handschriftengruppen s. in Abb. 332, Textproben aus beiden in Abb. 
334, 335. Die ältere Forschung leitete die uigurische Schrift direkt aus 
dem nestorianischen Typus der syrischen ab und berief sich dafür auf die 
syrische Mission des 7. Jahrhunderts unter den Uiguren. Es scheint aber 
jetzt vielmehr, daß die uigurische Schrift aus der sogdischen hervor¬ 
gegangen ist. Denn das Uigurische unterscheidet zwar sprachlich wie 
alle Turksprachen p von b und k von g, aber in der Schrift hat sie nur p 
und lc zur Verfügung wie das Sogdische, das die stimmhaften Verschluß¬ 
laute hatte spirantisch werden lassen und daher keine Zeichen für b und 
g besaß. Ferner hatte das Sogdische kein l und schrieb für fremdes l 
behelfsmäßig r, benutzte aber das alte semitische Z-Zeichen für d. Und 
das Uigurische entlehnte das letztere Zeichen mit dem Werte d und sclnxf 
für seinen Z-Laut ein neues Zeichen durch Anfügung eines diakritischen 
Zeichens an das r. 

4. Die alttürkische Runenschrift 

Andere alttürkische Handschriften Ostturkestans sind in einer be¬ 
sonderen Schrift geschrieben, die man als „türkische Runenschrift” 
oder auch als „sibirische Schrift bezeichnet. Steindenkmäler mit dieser 
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Schrift kennt man nämlich vei’einzelt schon seit 1722, zahlreicher seit 
dem Ende des 19. Jahrhunderts ans verschiedenen Gregenden Sibiriens 
(vom Ob, vom oberen Jenissei und vor allem vom Orchon bei Karakorum) 
sowie auch aus der Mongolei. Sie stammen aus dem 8 . Jalirhundert n. 
Chr. und waren lange unlesbar, bis um 1890 dem dänischen Sprach¬ 
forscher A . Thomsen die Entzifferung unter der richtigen Voraussetzung 
gelang, daß darin ein türkisches Idiom enthalten sei. Das Alphabet 
zeigt Abb. 336, eine sibirische Steininschrift Abb. 337, eine Hand- 
schrifbenprobe aus Ostturkestan Abb. 338. Die Schrift läuft von rechts 
nach links, die Wörter werden durch Doppelpunkte getrennt. Die Be¬ 
merkung A. von Gabains in ihrer Alttürkischen Grammatik (1941) S. 11 , 
jedes Zeichen bedeute grundsätzlich eine Silbe, darf nicht im Sinne der 
Silbenschrift mißverstanden werden. Vielmehr bezeichnen die Schrift¬ 
zeichen Konsonanten und Vokale, nur haben manche Konsonanten 
mehrere Zeichenformen je nachdem, ob ein velarer Vokal (a, o, u, i) oder 
ein palataler Vokal (e, ä, ö, ü, i) vorhergeht. d 1 der Transkription be¬ 
deutet d nach velarem, d 2 d nach palatalem Vokal. Durch diese genaue 
Wiedergabe der Konsonantenfärbung ist es möglich, inlautende Vokale 
z.T. nicht besonders zu bezeichnen. Sogar wortanlautende Vokale können 
auf diese Weise bisweilen ungeschrieben bleiben, zumal da die Wort¬ 
trennung nicht überall scharf ist. 

In der Frage der Herkunft der türkischen Runenschrift ging man 
anfangs in die Irre und suchte bei der indischen Kharosthi-Schrift 
(o.S. 126f.), bei der südarabischen Schrift (o. S. 91 f.), ja sogar bei den ger¬ 
manischen Runen (o. S. 115ff.) Anschluß. Erst als man die älteste Gestalt 
der sogdischen Schrift in Briefen aus dem 2. Jahrhundert n. Chr. fest¬ 
stellte, erkannte man in dieser altsogdischen Schrift die Quelle der tür¬ 
kischen Runenschrift. Um 800 scheint die alttürkische Schrift durch die 
uigurische völlig verdrängt worden zu sein, ihr letztes Denkmal ist eine 
Orchon-Inschrift aus dem Jahre 784. 

5. Die mongolischen Schriften 

Unter dem großen Herrscher Tschingisklian (f 1227) wurde die uigu¬ 
rische Schrift und Sprache in der mongolischen Reichskanzlei verwendet 
(s. o. S. 138). Nach seinem Tode wurde 1269 die tibetische Passepa- 
Sclirift (o. S. I29f.) eingeführt. Aber im 14. Jahrhundert gelangen dann die 
schon längeren Bemühungen um Schaffung einer national mongolischen 
Schrift. Der Lama &os-hyi- od-zer (mongolisch Tsordji Osir) schuf auf 
der Grundlage der uigurischen Schrift unter Hinzufügung einiger neuer 
Zeichen aus dem Tibetischen und auch mit der Reihenfolge des tibetischen 
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Alphabets clie sogenannte Galik-Schrift (Abb. 339), die für die Über¬ 
setzung der heiligen Bücher des Buddhismus mit ihren vielen indischen 
und tibetischen Fremdwörtern bestimmt war. Für den täglichen Ge¬ 
brauch aber erschien die Galik-Schrift zu kompliziert, deshalb wurden 
die Zeichen für fremde Laute beseitigt, verwandte Laute durch das 
gleiche Zeichen ausgedrückt (z.B. p, ph und b alle nur durch b) und auch 
die graphischen Formen vereinfacht. So entstand aus der Galik-Schrift 
das moderne mongolische Alphabet (Abb. 340). Die Textprobe Abb. 341 
zeigt., daß auch die Schriftrichtung geändert ist; sie läuft nicht mehr 
waagerecht von rechts nach links, sondern, um 90 Grad gedreht, von 
oben nach unten wie die chinesische Schrift, doch folgen sich die Zeilen 
im Gegensatz zum Chinesischen von links nach rechts. Diese Schrift¬ 
richtung wurde gelegentlich schon von den Syrern (ohne chinesischen 
Einfluß) geübt, sie gilt vor allem für die bekannte chinesisch-syrische 
Bilinguis von Si-ngan-fu (781 n. Chr.). 

Zwei unbedeutende Weiterbildungen aus der mongolischen Schrift 
sind die Schriften der Kalmüken an der unteren Wolga (1648 von dem 
Lama Zaya Pandi geschaffen; Alphabet Abb. 340) und die der Burjaten 
(1910 von dem Lama Agvan Dordjier geschaffen, aber anscheinend ohne 
rechten Erfolg; Alphabet Abb. 340). 

In neuerer Zeit bemüht man sich, alle diese nicht einfachen Schriften 
durch mehrere europäische zu ersetzen. Wie auch sonst in der Sowjet¬ 
union versuchte man es zunächst mit der Lateinschrift, ging dann aber 
zur russischen Schrift über (1931 burjatische Lateinschrift, 1937 ras¬ 
sisches Alphabet; 1920 und 1937 kalmükisch-rassische Schrift). 1950 
wurde auch in der mongolischen Volksrepublik die russische Schrift 
zur offiziellen Schrift erklärt, ohne daß im Privatverkehr die mon¬ 
golische Schrift beseitigt worden wäre. 

6. Die mandschurische Schrift 

Bei der Gründung des Mandschu-Reiches im 13 . Jahrhundert wurde 
im offiziellen Gebrauch zunächst die mongolische Schrift und Sprache 
verwendet. Erst um 1600 schuf man aus dem umgestalteten mongo¬ 
lischen Alphabet ein mandschurisches, das 1632 fertig vorlag. Das Al¬ 
phabet zeigt Abb. 340, ein paar besondere Zeichen für eigentümliche 
chinesische Laute Abb. 342, eine Textprobe Abb. 343. Ein Vorteil der 
mandschurischen (und auch der kalmükischen) Schrift gegenüber der 
mongolischen liegt in der genaueren Bezeichnung der Vokale. Auch 
die mandschurische Schrift läuft gleich der mongolischen von oben 
nach unten, und die Zeilen folgen sich ebenfalls von links nach rechts. 




2. Hauptteil 


DER OSTASIATISCHE SCHRIFTENKREIS 


Einleitung 

Wir haben die Schriften der Alten Welt von ihren primitiven An¬ 
fängen über die komplizierte Keilschrift und ägyptische Schrift bis zur 
semitischen Konsonantenschrift, der griechischen Buchstabenschrift und 
der unendlichen Fülle der aus beiden abgeleiteten, über Europa und einen 
großen Teil Asiens verbreiteten Alphabete verfolgt. Von der überragenden 
Stellung der Lateinschrift auch neben den noch lebenskräftigen Schriften 
des Orients war schon S. 121 die Rede. 

Unberührt von der Entwicklung aller Alphabetschriften, wie sie in den 
vorhergehenden Kapiteln geschildert wurden, steht nun das riesige Gebiet 
von Ostasien. Hier hat eine archaische Schrift ihren urtümlichen 
Charakter unbeirrt von aller äußeren Entwicklung bis in die Gegenwart 
bewahrt und wird ihn voraussichtlich noch weiter bewahren, die chine¬ 
sische Schrift, die — komplizierter noch als die Keilschrift — ihre 
Schreiber und Leser noch heute mit Tausenden schwierigster Schrift¬ 
zeichen plagt und an das Gedächtnis sehr hohe Anforderungen stellt. 
Die Lateinschrift ist hier wie im Vorderen Orient nur für die neben den 
Landessprachen gebrauchten europäischen Verkehrssprachen zugelassen. 
Die Entwicklung der chinesischen Schrift und ihrer Abarten sollen die 
folgenden Kapitel schildern. 


I. Die chinesische Wortschrift 

Unter den heute gebrauchten Schriften ist die chinesische unbedingt 
die älteste, hat sie sich doch seit etwa 4000 Jahren, seit den Zeiten, da 
im Vorderen Orient Keilschrift und ägyptische Hieroglyphen blühten 
und von der Buchstabenschrift noch keine Rede war, bis auf den heutigen 
Tag in ihrem Wesen unverändert erhalten. Damit steht ein hocharcha¬ 
isches Schriftgebilde mitten im modernen Zeitgeschehen. Die chinesische 
Schrift hat keine Buchstaben, kein Alphabet wie die meisten heutigen 
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Schriften, sondern jedes Zeichen bedeutet ein ganzes Wort wie in den 
Anfängen der alten vorderasiatischen Schriften. 

Zunächst scheint ein Wort zur äußeren Schreibtechnik angebracht. 
Die ältesten Schreibstoffe waren Stein, Metall, Knochen und Bambus, 
und die Zeichen wurden mit einem Metallstift eingeritzt. Aber schon 
in vorchristlicher Zeit erfanden die Chinesen eine Art Papier und einen 
Haarpinsel sowie eine Tusche aus Leim und Fiehtenruß, die bis heute 
gültigen Schreibmittel und -Stoffe des Fernen Ostens. 

Schon seit den ältesten Zeiten gilt die quadratische Form der einzelnen 
Zeichen, die durch genaue kalligraphische Vorschriften bestimmt wird. 
Jedes Zeichen nimmt ein Viereck von genau gleichem Raume ein. 
Die Schriftrichtung ist normalerweise in Kolumnen von oben nach unten, 
wobei die Kolumnen von rechts nach links aneinandergereiht werden, 
also ganz wie bei der ägyptischen Schrift und der ältesten Keilschrift. 
Nur gelegentlich tritt die waagerechte Schriftrichtung ein mit der Zeichen¬ 
folge von rechts nach links (erst neuerdings auch von links nach rechts 
im Anschluß an unsere Gewohnheit). 


a) Äußere Scfiriftform 

Über die äußere Schriftform sei hier zunächst so viel gesagt, daß gleich 
anderen alten Schriften auch die chinesische als Bilderschrift ge¬ 
schaffen wurde, indem man für jeden Begriff ein Bild zeichnete. Ähnlich 
wie anderwärts schliff sich im Laufe der Zeit beim Schreiben der Bild¬ 
charakter mehr und mehr ab, ist aber bei manchen Zeichen auch heute 
noch zu erkennen (vgl. in Abb. 344 die Zeichen für "Kind’, 'Baum 5 , 
"Tor% "Regen’). Da das Chinesische keine Flexion hat, so daß die ein¬ 
zelnen Wörter stets unverändert dieselbe starre Gestalt haben, so 
kam man mit einer reinen Wortschrift aus, weil das Bedürfnis nach Dar¬ 
stellung von Flexionsendungen u. dgl. gar nicht aufkam. 

Geändert hat sich natürlich auch hier im Laufe der Zeit der Duktus 
der Schrift. Die älteste Schrift auf Orakelknochen und Bronzetafeln 
(15.—12. Jahrhundert v. Chr.), das sogenannte ku 3 -wen 2 "alte Schrift’, ist 
noch stark bildmäßig und in den Zeichenformen variabel. Weiter ent¬ 
wickelt und normiert sind das chou^-wen 2 oder ta^-chuan* ("große Siegel- 
[schrift]’) (von etwa 800—200 v. Chr.) und das hsiao 3 -chuan 4 ("kleine 
Siegel[schrift] ) (um 200 v. Chr.). Nach Erfindung des Haarpinsels kommt 
das W-shu 1 , die "offizielle Schrift’, auf (Abb. 345), und um 400 n. Chr. 
folgt ihr das 1c cii^-shu 1 , die Normalschrift, die bis heute die maßgebende 
Schriftform geblieben ist und auch durch die Erfindung des Buchdrucks 
keine wesentlichen Änderungen erfahren hat. Daneben sind an Kursiv- 
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Schriften noch das gepflegte und gut leserliche hsing 2 -shu 1 ( r Kurrent¬ 
schrift ) und das sehr flüchtige und schwer lesbare ts r ao 3 -shu 1 f Gras¬ 
schrift’) im täglichen Schreibgebrauch. 

Die äußerlich schwerfällige Schrift mit ihren Tausenden von Zeichen 
hat gleichwohl einen besonderen praktischen Nutzen in verschiedener 
Hinsicht. Einmal zerfällt das riesige chinesische Sprachgebiet in eine 
Menge stark voneinander abweichender Dialekte. Ein gegenseitiges 
mündliches Verstehen ist dabei oft schwer oder gar nicht möglich, 
aber die Schrift bildet hier das einigende Band, indem für Begriffe wie 
Hand , Mensch’, Schiff’ usw. zwar in den Mundarten ganz verschiedene 
V Örter gesprochen, aber überall dieselben Zeichen geschrieben werden. 
Zum anderen sind alle chinesischen Wörter im Laufe der Sprachent¬ 
wicklung zu einsilbigen Gebilden zusammengeschrumpft und enthalten 
daher eine ungeheure Zahl von Homonymen, wie sie unsere Sprachen 
nur vereinzelt kennen (im Deutschen z.B. Adjektiv arm und Substantiv 
Arm, Zahlwort acht und acht geben usw.). Auch die Tonakzente, die z.B. 
huang 2 glänzend’ von huang 3 'erhaben’ unterscheiden, schaffen hier 
keine völlige Klarheit, denn z.B. das Wort fu* kann Water, Weib, reich, 
senden, zurückkehren’ usw., li 4 'Hügel, Kraft, Körnchen, herrschen, 
stehen’ usw. bedeuten. Hier ist die Schrift das Mittel, solche Homonyme 
auseinanderzuhalten, denn jeder der genannten Begriffe hat ein anderes 
Schriftzeichen, fu* 'Vater’ wird anders geschrieben als fu l 'senden’ usw. 
Dieser Nutzen der Wortschrift wäre sofort hinfällig, wenn man die Wort¬ 
schrift durch die Lateinschrift ersetzen wollte; das Chinesische würde 
trotz aller Tonakzente dadurch -unverständlich. 

b) Innere Schriftform 

Die chinesischen Schriftzeichen sind zunächst unphonetische Bilder 
für Begriffe, wie sie Abb. 344 zeigt: Kind, Baum, Tor, Pfeil, Hund, Hand, 
Regen, Feld usw. Die alte Bildform liegt in den ältesten Inschriften 
noch klar vor, läßt sich aber bei manchen Zeichen (z.B. bei Kind, Baum, 
Tor, Regen) auch noch in der gegenwärtigen Schrift erkennen. Wie in 
den Anfängen der altvorderasiatischen Schriften werden abstrakte Be¬ 
griffe und Tätigkeiten durch übertragende Bilder bezeichnet: 'Wort’ 
oder 'reden’ durch einen Mund mit entströmendem Atem, 'früh’ durch 
eine Sonne über dem Horizont, 'Abend’ durch einen Halbmond, 'Blut’ 
durch ein beim Eide benutztes Gefäß mit Blut, 'Mitte’ durch eine Scheibe 
mit Pfeil, verbietendes 'nicht!’ durch ein abwinkendes Fähnchen. Ver¬ 
doppelung eines Zeichens kann eine Mehrheit ausdrücken: 'Zwillinge’ = 
zweimal 'Kind’, 'Wald’ — zweimal 'Baum’. Wie in Westasien kann ein 
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Begriff auch durch Zusammensetzung mehrerer Zeichen dargestellt 
werden: 'hell’ durch Sonne und Mond, 'pflücken’ durch eine Hand über 
einem Baume, 'singen’ durch Mund und Vogel, 'hören’ bezeichnender¬ 
weise durch Ohr und Tür, 'zanken’ durch zwei Frauen nebeneinander 
(Abb. 346). 

Aber neben den reinen Begriffszeichen tritt ein phonetisches Ele¬ 
ment, heute die wichtigste Kategorie der chinesischen Schriftzeichen, 
schon in den alten Knocheninschriften auf. Dabei kann entweder das 
Bild eines bildlich darstellbaren Begriffes für ein klanglich gleiches ab¬ 
straktes Wort stehen: tsu 2 'Fuß’ steht auch für tsu 2 'genügen’, sha 'Sand’ 
auch für sha 'laut’ (Abb. 347). Die Sinologen bezeichnen diese Art von 
Lautrebus als 'Entlehnungen’. Das ist also dasselbe Prinzip, wie wenn 
kn Ägyptischen dbl 'Netzschwimmer’ für db>t 'Sakristei’ und im Sume¬ 
rischen ti 'Pfeil’ für ti(l) 'leben’ eintritt. 

Weitaus häufiger ist die kompliziertere Form, daß ein Lautersatz der 
eben geschilderten Art noch mit einem sinnandeutenden Deter¬ 
minativ oder, sinologisch ausgedrückt, mit einem sogenannten 'Klassen¬ 
haupt’, verbunden wird (vgl. Abb. 348): Das Zeichen für ku 3 'Trommel’ 
steht auch für ku 3 'blind’, aber mit dem Determinativ 'Auge’, um anzu¬ 
deuten, daß das ku 3 gemeint ist, das mit dem Auge zu tun hat, eben ku 3 
'blind’. Entsprechend steht ma 'Hanf’ mit Determinativ 'Erde’ für 
ma 'Staub’, mit Determinativ 'Hand’ für ma 'reiben’ und hwa 'Blume’ 
mit Determinativ 'Pferd’ für hwa 'edles Roß’, mit Determinativ 'reden’ 
für hwa 'schreien’, huang 3 'kaiserlich’ mit Determinativ 'Feuer’ für 
huang 2 'glänzend’. Das letzte Beispiel zeigt, daß dabei auch Ungenauig¬ 
keiten bezüglich der Tonakzente hingenommen werden, ähnlich wie wenn 
im Sumerischen sich ti 'Pfeil’ lautlich nicht ganz genau mit til 'leben’ 
deckt. 

Die Determinative, wie ich statt der sinologischen Bezeichnung 
Klassenhäupter sage, erinnern sehr an die Funktion der Determinative 
in der ägyptischen Schrift und der Keilschrift. Noch stärker ist die 
Ähnlichkeit in den folgenden Fällen: Das Zeichen * (75) muh 4 'Baum’ 
steht in allerlei Schriftzeichen für Baumnamen und für Dino- e , die mit 
Bäumen oder Holz zu tun haben, jM|i (140) ts'ao 3 'Gras’ (meist in der 
abgekürzten Form — über dem anderen Zeichen) für Gräser, Kräuter, 
Blumen u. dgl., A (85) shui 3 'Wasser’ (meist abgekürzt ( links von dem 
anderen Zeichen) für Flußnamen und allerlei Flüssigkeiten. Der Keil¬ 
schriftforscher glaubt hier tatsächlich Parallelen zu den keilschriftlichen 
Ideogrammen mit Vorgesetztem Determinativ vor sich zu sehen, nur 
daß in der Keilschrift beide Zeichen nebeneinander stehen, während sie 
in der chinesischen Schrift in eins verschmolzen sind. Die Gleichheit 
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des westlichen und des chinesischen Schriftprinzips ist also voll¬ 
ständig: von Anfang an Begriffsbildzeichen und Lautbildzeichen ge¬ 
mischt, und die letzteren entweder alleinstehend oder mit Determinativen 
versehen. Diese Ähnlichkeit könnte zugunsten der Auffassung sprechen, 
daß die alten Chinesen die Schrift fertig ausgebildet aus Westasien be¬ 
zogen hätten. Aber da wir ähnliche Entwicklungen auch bei Schrift¬ 
schöpfungen moderner Naturvölker finden (s.u. S. 162ff.), wo bestimmt 
keinerlei Zusammenhang vorliegt, so darf man doch vielleicht lieber an¬ 
nehmen, daß die überall gleichlaufende Entwicklung bei allen Völkern 
unabhängig voneinander nach Gesetzen erfolgt ist, die sich aus der überall 
gleichen geistigen Verfassung der Menschen erklären lassen. 

Entwicklungen der inneren Schriftform sind bei dem starren flexions¬ 
losen Charakter der chinesischen Sprache nicht zu verzeichnen. Auch in 
die Entstehung der Schrift können wir nicht so bequem hineinsehen wie 
in die der ägyptischen und der Keilschrift. Auf den ältesten Knochen- 
und Bronzeinschriften (15.—12. Jahrhundert v. Chr.) ist sie, wenn auch 
noch bildförmig, so doch schon voll ausgebildet. Ob vorher eine Art 
,,Knotenschrift“ existiert hat, ist für unsere Zwecke unwichtig. Ge¬ 
bärdensprache, Rangszepter und Kerbhölzer mögen bei der Schrift¬ 
schöpfung mitgespielt haben, doch wird man ihnen nicht mit Conrady 1 2 
einseitig die entscheidende Rolle zuschreiben. 

Ein Wort muß zu der Frage gesagt werden, wie die Chinesen euro¬ 
päische Wörter und Namen mit ihrer Schrift ausdrücken. Eine Begriffs- 
sclirift von unphonetischem Grundcharakter ist ja zur Wiedergabe 
fremder Lautungen ungeeignet. Soweit man fremde geographische Be¬ 
griffe nicht einfach ins Chinesische übersetzte wie das „Rote Meer“, 
das „Schneegebirge“ Himälaya oder das „Löwenland“ Simhala 'Ceylon 5 , 
mußte man sie durch mehr oder weniger willkürliche Zerleaunff in 
Silben und Darstellung dieser Silben durch ähnliche klingende chine¬ 
sische Wortzeichen und Zeichenverbindungen ungefähr bezeichnen. So 
schreibt und spricht man Ou-lo-pa für 'Europa 5 , Ho-lan für 'Holland 5 , 
Ya-mei-li-lcia für 'Amerika 5 , Ying-ki-li-kuok 2 für 'England 5 , Fa-lan-si-kuolc 
für 'Frankreich 5 , Jo-ör-ma-ni (Germany), A-li-man (Allemagne) und 
neuerdings Te-yi-tschi-lcuolc für 'Deutschland 5 , Pa li für 'Paris 5 , Ao-k'o-sse- 
fen für 'Oxford 5 , Kia-lun für'Köln 5 , Yal-li-shan-te für 'Alexander 5 , Lei-sai- 
pu-sze für 'Lesseps 5 . Natürlich sind diese Wiedergaben sehr ungenau, und 
deshalb helfen sich chinesische Zeitungen gelegentlich auch damit, daß 
sie die europäischen Namen einfach in Lateinschrift in den chinesischen 


1 Bei Schindler, Ostasiatische Zeitschrift 3 (1915) S. 451. 

2 kuolc f Land\ 


10 Friedrich, Geschichte der Schrift 
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Text setzen. Zwischen den beiden so verschiedenen Schriftsystemen läßt 
sich eben keine Brücke schlagen. 

So sehr der Chinese an seiner altüberlieferten Schrift hängt, so ist er 
doch auch schon mit leichteren Schriften in Berührung gekommen, mit 
der indischen schon seit Jahrhunderten durch den Buddhismus und neuer¬ 
dings in steigendem Maße mit der Lateinschrift, und konnte daran die 
Vorteile bequemerer Schriften erkennen. Es ist also nicht verwunderlich, 
daß es auch nicht an Versuchen gefehlt hat, die komplizierte chinesische 
Wortschrift durch eine einfachere phonetische Schrift von silbischem 
oder einzellautlichem Charakter zu ersetzen. 

Eine Art von Silbenschrift ist das sogenannte fa^-chien 4 , das schon 
im 5.—6. Jahrhundert n. Chr. aufkam, um bei seltenen Zeichen die 
Aussprache anzugeben. Man zerlegte dabei das einsilbige Wort in zwei 
Teile, den Anlaut und Auslaut, ungefähr so, wie wenn man in der Keil¬ 
schrift statt der komplexen Silbe har auch ba-ar schreiben konnte, und 
schuf bestimmte Zeichen für die verschiedenen An- und Auslaute. Viel¬ 
leicht ist bei diesem Ansatz zur Silbenschrift die indische Schrift nicht 
ganz ohne Einfluß gewesen. 

Die Versuche mehren sich naturgemäß in der Gegenwart seit Bekannt¬ 
schaft mit der Lateinschrift. Das um 1900 geschaffene wang 2 -chao i - 
System ist ebenfalls silbenschriftlich nach dem Prinzip von Anlaut und 
Auslaut aufgebaut (vgl. Abb. 349). Es enthält 50 Zeichen für Anlaute 
und 12 für Auslaute und stellt auch die vier Pekinger Tonakzente durch 
beigesetzte Punkte dar. Graphisch sehen die Zeichen wie sehr verein¬ 
fachte chinesische Wortzeichen aus. Die Britische und Ausländische 
Bibelgesellschaft hat u.a. diese Schriftform für ihre Bibeldrucke ver¬ 
wendet (ein Beispiel s. in Abb. 350). 

Wichtiger ist das sogenannte Nationalalphabet {chu^yin^tsi^mu 3 ), 
das 1913 geschaffen und 1918 auch für den Schulunterricht zugelassen 
wurde (Abb. 351). Es ist ebenfalls silbisch nach An- und Auslauten ge¬ 
formt, und die graphischen Formen erinnern ebenfalls an vereinfachte 
Normalschriftzeichen. Die Schriftrichtung ist hier waagerecht von links 
nach rechts wie in den europäischen Schriften. Beispiele für Druckschrift 
und Schreibschrift enthalten die Abb. 352 und 353. 

Eine für den Swatow-Dialekt geschaffene Schrift stellt sogar eine ziem¬ 
lich reine Buchstabenschrift dar (s. Abb. 354 und 355), natürlich unter 
europäischem Einfluß. 

Neben diesen Versuchen gehen Bemühungen einher, die Latein¬ 
schrift für die chinesiche Sprache zu verwenden, wie sie ja schon seit 
langem für die verwandte Sprache von Vietnam in Gebrauch ist (u. 
S. 150). Namentlich die christliche Mission bemüht sich in diesem Sinne. 
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Eine Probe dieser mit diakritischen Zeichen beladenen Druckschrift 
(Joh. 3, 16) ist hier in Abb. 356 angefügt. Auch die jetzige chinesische 
Regierung selbst hat Versuche in dieser Richtung gemacht, mit welchem 
Erfolge, bleibt abzuwarten. Viel Erfolg scheint nicht zu erhoffen, ganz 
zu schweigen davon, daß mit der alten Schrift auch die ganze alte Lite¬ 
ratur der Chinesen der jungen Generation unverständlich würde. 


II. Andere Wortschriften in Südostasien 

In den unzugänglichen Gebirgen Südchinas leben zahlreiche halb 
selbständige \ ölkerschäften, die eigene Sprachen, Kulturen und Schriften 
bis heute bewahrt haben. Von ihren Schriften hat man allerdings nur 
eine sehr unvollkommene Kunde, so daß hier nur einige vorläufige Mit¬ 
teilungen darüber gemacht werden können. 

1. Die Lolo-Schrijt 

^ on den Dialekten der Lolo, eines tibeto-birmanischen Volksstammes 
in Jünnan und dem südlichen Szetschuan, ist einer von dem Franzosen 
Vial, drei andere von d’Ollone untersucht worden. Wie die Proben in 
Abb. 357 zeigen, scheint jeder Dialekt seine eigene Schrift zu haben. 
Die Schriften enthalten wie die chinesischen Begriffszeichen, doch spielt 
auch der dort und anderswo bekannte Lautrebus eine gewisse Rolle: 
ha 'Tür’ kann auch für ha ''nach’, dou 'backen’ auch für dou 'hinausgehen’ 
usw., lou 'Hand’ auch für das ähnliche lo 'Egge’ stehen. Die Schriftrich¬ 
tung ist in den Inschriften senkrecht wie im Chinesischen, aber mit 
Zeilenfolge von links nach rechts, in den Dokumenten auch waagerecht 
von rechts nach links oder umgekehrt (Abb. 358 aus einem Briefe). 
Inschriften mit Lolo-Schrift reichen bis in das 14. Jahrhundert zurück, 
Handschriften in ihr liegen unbeachtet in europäischen Bibliotheken 
und Museen. 

2. Die Schrift der Miao-tse 

Die Miao-tse sind ein anderes Volk Süd-Chinas. Von einer eigenen 
Schrift bei ihnen weiß man erst durch d’Ollone, dem ein Eingeborener 
eine Liste von 338 Zeichen zusammengestellt hat (Probe in Abb. 359). 
Die sehr verschnörkelten Zeichen, alles wohl Begriffswortzeichen, haben 
keine Ähnlichkeit mit der benachbarten Lolo-Schrift, und möglicher¬ 
weise handelt es sich überhaupt nur um eine Fiktion des Gewährsmannes. 

In Drucken der Britischen Bibelgesellschaft wird übrigens für die 
Miao-tse-Sprache und benachbarte Sprachen eine besondere, stark ver- 
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einfachte Schriftform gebraucht, von der Abb. 360 eine Probe gibt. 
Es ist wohl eine künstliche (europäische?) Erfindung, die entfernt an 
die vereinfachenden chinesischen Schriftsysteme erinnert. 


3. Die Yao-Schrift 

Die ^ ao sind ein den Miao-tse verwandter Stamm. Die einzige Probe 
ihrer Schrift stammt aus dem chinesichen Werke Sien-chi-chi-yu (aus 
dem Jahre 1683) und ist mit einer (ungenauen?) chinesischen Umschrift 
der Lautwerte, nicht der Sinnwerte, versehen. Die äußeren Schrift¬ 
formen erinnern an die chinesische Schrift, und auch die senkrechten 
Zeilen laufen von rechts nach links. Näheres ist nicht bekannt. Vgl. 
Abb. 361. 


4. Die Schrift der Hsi-hsia 

Die Hsi-hsia oder Tanguten sind den Tibetern verwandt: von 1000— 
1200 bildeten sie einmal ein selbständiges Reich in der heutigen west¬ 
chinesischen Provinz Kan-su. Ihre Schrift liegt in mehreren, z.T. mehr¬ 
sprachigen, Inschriften sowie in zahlreichen Handschriften und Münzen 
vor. Die Inschriften enthalten phonetische Umschriften und Über¬ 
setzungen eines religiösen Sanskrittextes, auch ein Buch aus dem 15. Jahr¬ 
hundert ist die Übersetzung eines Sanskritwerkes, des Suddharmapunda- 
rikasütra, des "Sutra vom Lotos des guten Gesetzes’. Mit diesen Hilfs¬ 
mitteln hat man einiges über die Art dieser Schrift feststellen können. 
Ihre Zeichen sind teils Wortzeichen, teils Darstellungen von Silben. 
Dasselbe Zeichen kann ideographischen und silbischen Wert haben 
(s. die Probe in Abb. 362). Mehr wird sich über diese Schrift sagen lassen, 
wenn einmal die von dem russischen Forscher Kozlov 1908/09 bei Chara- 
choto in der Mongolei entdeckten zahlreichen buddhistischen und histo¬ 
rischen Texte in ihr veröffentlicht sind und wenn die chinesischen Ge¬ 
lehrten, die sich mit dieser Schrift befassen, ihre Arbeiten veröffentlicht 
haben. 

5. Die Moso-Schrift 

Auch die Moso im nordwestlichen Yünnan sind den Tibetern verwandt. 
Manuskripte in ihrer Schrift sind mehrere bekannt, doch sind daraus bisher 
nur Proben veröffentlicht. Aus einer Zeichenliste, die Bacot veröffent¬ 
licht 1 , gibt Abb. 363 Proben. Die Zeichen sind teils reine Bilder, teils 
geometrische Symbole und teils Wortzeichen, teils Lautersatz-Zeichen 
(das Bild des Baumes, ssi, steht auch für ssi "wissen’). Zu beachten ist, 


i J. Bacot, Les Mo-so (Leiden 1913) S. 68—117. 
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daß nur die für das Verständnis unbedingt nötigen Wörter geschrieben 
■werden, während das Beiwerk an Partikeln u. dgl. nach dem Zusammen¬ 
hang ergänzt werden muß. Eine Textprobe gibt Abb. 364. 

Weder über den Ursprung noch über Zusammenhänge der Moso- 
Schrift ist etwas bekannt. Mit der chinesischen Schrift, auch mit deren 
ältester Bildgestalt, hängt sie offenbar nicht zusammen. 


6. Die Schrift der CKi-tan 

Die CKi-tan waren ein tungusisch-türkisches Volk, das von 900 1100 

ein eigenes Reich im nördlichen China besaß. Für ihre dem Chinesischen 
offenbar fernstehende Sprache schufen sie sich (nach chinesischen Quellen) 
um 920 eine eigene sogenannte „große“ Schrift und wenige Jahre später 
eine sogenannte „kleine“ Schrift 1 . Beide scheinen sich nur im Duktus 
unterschieden zu haben. In der äußeren Form sieht die Schrift der chine¬ 
sischen ähnlich (s. Abb. 365) und scheint auch eine Wortschrift, vielleicht 
mit einzelnen phonetischen Bestandteilen, zu sein. Genaueres läßt sich 
bei dem geringen Material nicht sagen. 


7. Die Schrift der Ju-cen 

Die Ju-cen (oder Niu-chih), ebenfalls ein tungusischer Stamm, ver¬ 
nichteten im Jahre 1125 das eben erwähnte Reich der CKi-tan. Auch 
die Ju-cen schufen sich 1119 eine „große“ und 1138 eine „kleine“ Schrift, 
gebrauchten aber daneben auch die Chi-tan-Schrift weiter. Um 1200 
hatte die Ju-cen-Schrift das Übergewicht gewonnen und hielt sich bis 
1650, wo die mandschurische Schrift sie verdrängte. 

In der „kleinen“ Ju-cen-Schrift ist eine Inschrift aus der Provinz 
Ho-nan und ein altes Sprach-Hilfsbuch (Vokabular und Musterbeispiele 
von Schriftstücken) in Ju-cen-Sprache und Chinesisch bekannt, das 
jetzt der Staatsbibliothek in Berlin gehört: es ist von W. Grube studiert 
worden 2 . Sowohl die graphische Form wie die senkrechte Schriftrichtung 
zeigen die enge Abhängigkeit der Ju-cen-Schrift von der chinesischen 
Schrift. Jedoch scheint sie nur zum kleinsten Teile Wortzeichen zu ent¬ 
halten (von den 870 Wörtern des Vokabulars sind nur 25 ideographisch 
bezeichnet), während die meisten Zeichen Silbenwert besitzen, ähnlich 
wie in der Hsi-hsia-Schrift. Kurze Probe in Abb. 366. 


1 Feng Chia-sheng im Journal of the American Oriental Society 68 (1948) 
S. 14—18. 

2 W. Grube, Die Schrift der Ju-cen (1896). 
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III. Die Schrift in Vietnam, Japan und Korea 

1. Die Schrift in Vietnam, 

Während andere südost-asiatische Kulturvölker, die Birmanen, Thai 
und Kambodschaner, Alphabetschriften indischer Herkunft verwenden, 
ist in \ ietnarn (früher Annam genannt) der chinesische Kultureinfluß 
stärker gewesen. Bei der nahen Verwandtschaft und dem gleichen Bau 
beider Sprachen läßt sich auch die chinesische Begriffsschrift ohne 
weiteres auf die vietnamesische Sprache übertragen. Und tatsächlich 
ist schon 186 n. Chr. die chinesische Schrift einfach in der Art in Vietnam 
eingeführt worden, daß jedes chinesische Wortzeichen beim Lesen einen 
vietnamesischen Lautwert erhielt. Diese Schriftform wird als chu -nho 
bezeichnet. 

Daneben kam seit dem 14. Jahrhundert eine etwas andere Schrift¬ 
form auf, das chü'-nöm. Die chinesischen Zeichen werden dabei teils etwas 
verändert, teils nicht. Entweder teilte man ein chinesisches Zeichen 
einem vietnamesischen Worte mit gleicher Lautung, aber anderer Be¬ 
deutung zu: Vf südchin. hang 'gehen’ für vietn. hang 'Ordnung’. Oder das 
chinesische Zeichen wurde in seiner Bedeutung übernommen, aber viet¬ 
namesisch ausgesprochen: Jj~ chines. ta 3 'schlagen’ für vietn. dank 
'schlagen’. Besonders häufig aber werden neue, dem Chinesischen fremde, 
Zu ammensetzungen gebildet: an 'essen’ < Radikal p 'Mund’ 

und üc ein 1 'Ruhe’, usw. 

Die dritte Schriftart ist das mit zahlreichen diakritischen Zeichen ver¬ 
sehene lateinische Alphabet, von den Einheimischen chü quoc ngü' 
genannt. Dieses haben die portugiesischen Missionare schon im 17. Jahr¬ 
hundert zunächst für den kirchlichen Gebrauch, für Wörterbücher und 
Grammatiken, eingeführt, doch hat es sich, vor allem in neuester Zeit, 
immer stärkere Geltung auch in Zeitungen und Literatur erobert. Man 
kann es heute wohl die wichtigste Schrift von Vietnam nennen. In ihr 
hat man ein Beispiel dafür, daß sich eine dem Chinesischen verwandte 
Sprache, allerdings mit mehr Tonakzenten und weniger Homonymen, 
durchaus in Lateinschrift wiedergeben läßt. Eine Schriftprobe in Abb. 
367. 

2. Die japanische Schrift 

Wesentlich größere Bedeutung im Weltverkehr kommt der japanischen 
Schrift zu. Auch sie ist von der chinesischen Schrift ausgegangen, hat 
aber bemerkenswerterweise daraus etwas ganz Neues geschaffen. Die 
vielsilbige japanische Sprache mit einer reichen Flexion ließ sich mit 
der chinesischen Wortschrift unmöglich klar darstellen, und in der Tat 
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haben die Japaner eine Mischung ans Wort- und Silbenschrift 
ausgebildet. Die Wortkörper der Substantiva, Adjektiva und Verba 
werden meist durch chinesische Wortzeichen (japanisch kanji oder moji 
genannt) bezeichnet, die Flexionsformen, Partikeln und dgl. dagegen 
mit japanischen Silbenzeichen (kana genannt). Es existieren zwei Formen 
von Silbenschrift, das katakana und das hiragana, über die weiter unten 
Näheres gesagt wird. Die japanischen Schriftzeichen werden wie die 
chinesischen in senkrechten Kolumnen von rechts nach links aneinander 
gereiht. Ein japanischer Text erinnert in seiner Mischung aus zwei 
Schriftformen an einen Keilschrifttext mit sumerischen Ideogrammen 
für die Wortkörper und akkadischen, hethitischen oder anderen Silben¬ 
zeichen für die Endungen. Zwar könnte man japanische Texte auch ohne 
chinesische Wortzeichen in reiner Silbenschrift schreiben, und von ihr 
gehen auch die japanischen Schulfibeln aus und führen die Schüler erst 
nach und nach in die chinesischen Zeichen ein. Die Alphabetschrift hat 
der Japaner erst durch die Europäer kennengelemt. Sein eigenes Schrift¬ 
empfinden ist silbisch; fordert man ihn auf, das Wort shima 'Insel’ 
von rückwärts zu sprechen, so sagt er nicht amish, sondern mashi. 

Nach diesen vorläufig orientierenden Angaben über das Wesen der ja¬ 
panischen Schrift soll die japanische Schriftentwicklung in ihrem hi¬ 
storischen Ablauf geschildert werden. Wieweit vor der Einführung der 
chinesischen Schrift in Japan schon eigene Schriftzeichen vorhanden 
waren, ist eine viel umstrittene und wahrscheinlich zu verneinende 
Frage. Keine der sogenannten Götterzeichen-Schriften, von denen in der 
japanischen Literatur gelegentlich die Rede ist 1 , ist über historische 
Zweifel erhaben, und kein Schriftdenkmal ist in solchen Zeichen abge¬ 
faßt. 

Mindestens seit etwa Christi Geburt ist die chinesische Schrift in 
Japan bekannt, und seit etwa 400 n. Chr. wird eine chinesische Bildung 
für gebildete Japaner die Regel. Mit dem Eindringen des Buddhismus 
in Japan (6. Jahrhundert n. Chr.) werden auch die ins Chinesische über¬ 
setzten buddhistischen Schriften in Japan bekannt. Die chinesischen 
Bücher wurden zunächst auch chinesisch gelesen, doch versuchte man 
auch bald, eine japanische Lesung einzuführen. Bei dem ganz verschiede¬ 
nen Sprachbau hatte das freilich seine Schwierigkeiten. Nicht nur hat das 
Japanische eine Menge Flexionsendungen, die die chinesische Schrift 
nicht darstellen kann, sondern auch die Wortstellung ist in beiden 
Sprachen ganz verschieden, oft geradezu umgekehrt. Trotz dieser Schwie¬ 
rigkeiten haben die Japaner zunächst versucht, auch japanische Bücher 

1 Die Japaner sprechen einerseits von der Ahiru-Schrift, andererseits von der 
Hizin - Schrift ; zu beiden vgl. Jensen 2 S. 184—186. 
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allein mit chinesischen Wortzeichen zu schreiben, wobei sie die Regeln 
der chinesischen Wortstellung befolgten. Ein Buch dieser Art ist das 
altjapanische Kojiki, die ,»Geschichte des Altertums“ (um 712 n. Chr.), 
wo die Zeichen in ganz anderer Folge gelesen werden müssen, als sie 
geschrieben sind. Nur die vielen phonetischen Schreibungen beweisen, 
daß das Werk japanisch zu lesen ist. 

Unter solchen Umständen mußte sich sehr bald das Bedürfnis ein¬ 
stellen, japanische Texte lautgetreu mit allen Flexionsendungen und 
in japanischer Wortstellung wiederzugeben. Das geschah in der Weise, 
daß man die einzelnen Silben der j apanischen Sprache mit gleich oder 
ähnlich lautenden chinesischen Wörtern gleichsetzte und die Schrift¬ 
zeichen dieser chinesischen Wörter in Normalschrift (k'ai-shu), oft in 
vereinfachter Form, als Bezeichnungen der betreffenden japanischen 
Silben nahm. So tritt chin. ^ mao 2 "Haar’ für die japanischen Partikel 
mo ein, chin. t'ien 1 "Himmel’ für die japanische Endung -te usw. So 
entstand, der Tradition nach als Erfindung des Ministers Kibi (no) Mabi 
um 750, die japanische Silbenschrift katakana aus chinesischen Zeichen, 
wie Abb. 368 zeigt. Schon in sehr alten japanischen Literaturdenkmälern 
ist die katakana-Schrift in Gebrauch, ihre endgültige Ausgestaltung soll 
in die Kamalcura-Zeit (1185—1333) fallen. In einigen Fällen ist übrigens 
die Aussprache des Silbenzeichens nicht von dem chinesischen, sondern 
von dem japanischen Worte übernommen; so hat japanisch t mi seinen 
Lautwert von japan. mi "drei’ (chin. san 1 ) und japan. me von japan. 
me "Weib’ (chin. nü z ). 

Die klare und einfache katakana wird noch heute gern in Kinder¬ 
büchern und ähnlicher einfacher Literatur verwendet. Neben ihr aber 
gibt es eine zweite Silbenschrift, die der anderen völlig gleichwertig ist, 
aber ganz andere graphische Formen hat, das hiragana, das um 800 von 
dem buddhistischen Priester Kobodaishi erfunden und zum ersten Male 
in der Vorrede der 905 erschienenen Gedichtsammlung Kokimvakashu 
verwendet worden sein soll. Auch diese Silbenschrift ist aus der chine¬ 
sischen Schrift abgeleitet, aber nicht aus der Normalschrift, sondern 
aus der kursiven ,,Gras“-Schrift, dem ts'ao-shu (japan. sösho ); vgl. 
Abb. 369. Das hiragana ist mit seinen vielen Schnörkeln an sich kom¬ 
plizierter als das Icalalcana, außerdem haben viele Zeichen eine oder 
mehrere Varianten, und schließlich werden die meist sehr flüchtig ge¬ 
schriebenen Zeichen noch beim Schreiben weitgehend miteinander ver¬ 
bunden. Das erschwert die Lesbarkeit ungemein; gleichwohl ist diese 
Schrift im täglichen Gebrauch viel mehr üblich als das katakana. 

Die beiden Tabellen in Abb. 368 und 369 geben die 47 Silbenzeichen 
in alt japanischer Aussprache. Die stimmhaften Konsonanten b, d, g, z, 
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dz werden als Modifikationen der stimmlosen /, t , Ic , 5 , /s durch Hinzu¬ 
fügung des m<7on-Zeichens * unterschieden /a A" j/i, /& ^ 

^ ta & " da usw.). Die mit p beginnenden Silben werden durch das maru- 
Zeichen 0 von den mit / beginnenden differenziert /a ^ 0 jw usw.). 
Modern ist das „alphabetisch“ anmutende > für silbenschließendes n 
(m, ng) y wofür die altere Zeit mu geschrieben hatte. 

Die Aussprache hat im Laufe der Zeit manche Änderungen erfahren: 
Statt si spricht man jetzt shi ( si ), statt ti chi (ci ), statt ja ha , statt fi hi , 
statt je he. Statt si-ya ( si-ya ), ki-ya usw. spricht man heute sha (sa), 
kya usw., statt lcu-wa kwa usw., schreibt aber diese einsilbig gewordenen 
Komplexe weiter zweisilbig si-ya , ku-wa usw. Durch Kontraktion ent¬ 
standene lange Vokale werden oft ihrer Entstehung nach geschrieben, 
5 als a + u, 0 + u, sogar e + u. Doppelkonsonanzen der modernen 
Sprache werden in der Schrift durch ein kleines zwischengestelltes y tsu 
ausgedrückt: ^ y ha tsu -ka = hakka , ^ y ho tsu -po = hoppo usw. 

Wie schon gesagt, findet man in allen japanischen Drucken, auch in 
Zeitungen, ein Gemisch aus chinesischen Wortzeichen und japanischen 
Silbenzeichen (meist des hiragana). Zur Erleichterung der Lesung wird 
bei seltenen chinesischen Zeichen, im niederen Schrifttum bisweilen 
sogar bei allen, die phonetische Lesung dieser Zeichen als okuri-gana 
'begleitende kana? ('Seiten 5 -kana) daneben gesetzt. Eine Vorstellung 
von dieser stark gemischten Schreibweise gibt Abb. 370. 

Ist die japanische Schrift auch nicht so kompliziert wie die chinesische 
mit 5000—6000 Wortzeichen selbst für den gewöhnlichen Gebrauch, so 
stellt sie doch mit etwa 1500 Wortzeichen immer noch hohe Anforderungen 
an Schreiber und Leser. So ist es verständlich, daß im Laufe der immer 
stärkeren Modernisierung auch immer wieder Bestrebungen zur Verein¬ 
fachung der Schrift aufgekommen sind. Einerseits versuchte man, mit 
der /carm-Silbenschrift allein auszukommen und die chinesischen Wort¬ 
zeichen ganz abzuschaffen. Das war das Ziel des ,,Kana-Vereins“ ( kana 
no kai), doch ist dieser nach etwa 10 Jahren wieder eingegangen. Weiter 
ging der 1884 gegründete „Lateinschrift-Verein“ ( Römaji-kai ), der die 
Einführung der Lateinschrift zum Ziele hatte, aber auch keine dauernden 
Erfolge aufweisen konnte. 

Immerhin hat sich 1937 die Regierung dazu durchgerungen, neben 
der japanischen die lateinische Schrift vor allem mit Rücksicht auf die 
Ausländer offiziell zuzulassen. Diese „offizielle Lateinschrift“ ( Kokutei - 
Römazi) verwendet allerdings nicht die von Hepburn begründete Schreib¬ 
weise japanischer Namen und Wörter, die in Europa die gebräuchlichste 
ist, sondern verfolgt eine mehr historische Schreibung: statt shi sha shu 
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slio chi chn chu cho fu wo tsu schreibt sie si sya siju syo ti tya tyu tyo hu 
o tu, statt ji ju kwa vielmehr zi zyu ka usw., statt mp m,m vielmehr np nm. 
Der Kampf zwischen beiden Schreibweisen ist noch nicht endgültig 
entschieden. 

Die Befreinng von der chinesischen Wortschrift wird auch bei den 
Japanern durch die zahlreichen Homonyme erschwert. Die Lage ist 
dadurch noch komplizierter als in China, weil zahlreiche Wörter, die 
im Chinesischen noch durch ihre Laute oder Tonakzente unterschieden 
wurden, im Japanischen, das keine Tüne kennt, zusammcngefallen sind: 
chin. pao i 'melden’ und fang 1 'Seite, Gegend’ sind im Japanischen zu hö 
zusammengefallen, chin yang 1 'ersuchen’, yang 2 'Schaf’, yang z 'erziehen’, 
yang* 'Art und Weise’ zu japan. yö usw. Die Fülle der Homonyme, die 
schon der Chinese mit Lateinschrift nicht bewältigen konnte (o. S. 146f.), 
ist im Japanischen geradezu beängstigend gewachsen. Da sind die chi¬ 
nesischen Wortzeichen das einzige Hilfsmittel, der Vieldeutigkeit zu 
entgehen. Je höher der Stil ist, je mehr chinesische Wörter im japanischen 
Texte stehen, desto unentbehrlicher erscheint die chinesische Schrift. 
Je einfacher und reiner japanisch die Sprache ist, desto eher läßt sie sich 
nur mit Silbenschrift wiedergeben. Daß bei Verwendung der Lateinschrift 
auch ,,die hervorragenden alten Literaturwerke für die künftigen Ge¬ 
schlechter verlorengehen und die Wörter selbst an Inhalt verlieren 
würden“, ist ein ernstzunehmendes Argument japanischer Gegner der 
Lateinschrift. 


3. Die koreanische Schrift 

In Korea sind die sprachlichen und damit die schrifttechnischen Ver¬ 
hältnisse denen von Japan ziemlich ähnlich; die Sprache ist vielsilbig 
und hat eine sehr reiche Flexion, läßt sich also durch die chinesische 
Wortschrift nur ganz unvollkommen darstellen. So finden wir auch in 
Korea neben der chinesischen Schrift eine phonetische Schrift, und zwar, 
zum Unterschiede von Japan, eine Buchstabenschrift, die einzige 
Ostasiens, die entweder gemischt mit der chinesischen Schrift oder auch 
allein, ohne chinesische Wortzeichen, Verwendung findet. 

Bis zum Ende des 7. Jahrhunderts n. Chr. war allerdings die chine¬ 
sische Schrift in Korea alleinherrschend, aber eben zur Wiedergabe der 
koreanischen Sprache nicht geeignet. Deshalb bildete im Jahre 692 der 
koreanische Gelehrte und Minister Solchong zunächst, ähnlich wie im 
Japanischen, eine Silbenschrift aus, indem gewisse chinesische Zeichen, 
voll oder verkürzt, als Silben zur Darstellung der koreanischen Endungen 
Verwendung fanden. Doch waren diese Silbenzeichen in ihrer graphischen 
Form oft nicht von chinesischen Wortzeichen zu unterscheiden, so daß 
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mancherlei Verwirrungen beim Lesen vorkamen. Besonders als um 1400 
der Buchdruck mit beweglichen Lettern aufkam, lag der Wunsch nahe, 
statt der zahllosen chinesischen Wortzeichen eine einfachere Schrift 
mit weniger Lettern zu handhaben. 

Das führte zur Schaffung der »nmwra-Schrift („Volksschrift“), <h e (ieTn 
Könige Se-chong (1419—1452) zugeschrieben wird und zuerst im Jahre 
1440 bekannt gemacht wurde. Diese Schrift, eine Buchstabenschrift 
aus 11 Vokalzeichen und 17 Konsonantenzeichen, ist, abgesehen von 
geringen Vereinfachungen, auch heute noch in Gebrauch. Ihre Zeichen¬ 
formen ersieht man aus Abb. 371. Die Konsonanten k, t, p, ch klingen 
zwischen Vokalen wie stimmhaftes g, d, b,j. Die Umlaute ä, yd, e, ye,ö, 
yö. ü. yil werden durch Anfügung von | i an die Zeichen für a, ya, o, yo, u, 
yu ausgedrückt (Abb. 372). Anlautende Vokale müssen einen besonderen 
Vokalträger ° haben, wie Abb. 373 zeigt. Den Semitisten mutet dieser 
Vokalträger wie ein Alef an, s. dazu noch sofort. Auf einige orthogra¬ 
phische Besonderheiten kann hier nicht näher eingegangen werden. 
Die Buchstabenzeichen werden immer zu einer Silbe zusammenge¬ 
schrieben, so daß auch in rein koreanischer Buchstabenschrift Gebilde 
entstehen, die der chinesischen Schrift ähneln. Auch die Anordnung 
der Zeichen in senkrechten Kolumnen von rechts nach links ist der chi¬ 
nesischen und japanischen gleich. Eine Textprobe zeigt Abb. 374. Der 
Nichteingeweihte wird auch dort, wo rein koreanische Schrift vorliegt, 
wenig Unterschied gegenüber der chinesischen Schrift bemerken. Jedoch 
können auch, ganz wie im Japanischen, chinesische Wortzeichen für die 
Wortkörper zwischen die koreanisch geschriebenen Eormenelemente 
eingefügt werden. 

Was die Herleitung der koreanischen Schrift angeht, so schwankt 
die einheimische Überlieferung zwischen Ableitung aus der indischen 
und der chinesischen Schrift. Ihr Charakter einer richtigen Buchstaben¬ 
schrift aber ist besonders auffällig neben der urtümlichen chinesischen 
Wortschrift und der japanischen Silbenschrift. Der älteren Forschung, 
die Buchstabenschriften aus dem Nichts entstehen ließ, war das nicht 
unerhört, und zur Not genügte als billige Begründung das Genie des 
Schrifterfinders. Vor allem paßt die halb silbische indische Schrift 
nicht als Vorbild für die koreanische Schrift mit ihrer deutlichen Schei¬ 
dung von Konsonanten und Vokalen, nicht anders als die europäischen 
Schriften, aber auch die der koreanischen benachbarte mongolische 
Schrift. Und zu der räumlichen kommt die zeitliche Nähe: das mon¬ 
golische Galik-Alphabet ist seit dem Anfang des 14. Jahrhunderts be¬ 
kannt, und die heutige mongolische Schrift ist nicht viel jünger. Und da 
schließlich auch die mongolische Schrift für anlautende Vokale eine 
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Art Alefzeichen hat (das dort letzten Endes auf das aramäische Urbild 
zurückgehen mag), so ist damit auch eine spezielle Gemeinsamkeit 
zwischen beiden Schriften gegeben. Es scheint also die Annahme nicht 
abwegig, daß der Schrifterfinder das Prinzip der Buchstabenschrift 
aus der mongolischen Schrift übernahm, die graphischen äußeren Formen 
aber (wie es auch anderswo belegt ist) frei erfunden hat, und zwar aus 
einfachsten geometrischen Elementen (Punkt, Strich, Quadrat, Kreuz, 
Stern, Kreis). Die Zusammenreihung der Buchstaben zu Silben, die wie 
chinesische Zeichen wirken, und die Anordnung in senkrechten Kolumnen 
von rechts nach links ist aber zweifellos auf chinesisches Vorbild zurück¬ 
zuführen. Man wird demnach die koreanische Schrift am einfachsten so 
bestimmen können: Das Prinzip der Lautschrift dem Mongolischen ent¬ 
lehnt, die graphischen Formen selbständig erfunden und nach chine¬ 
sischem Muster angeordnet. 

Bei buddhistischen Gebets- und Opferzeremonien wird in Korea die 
sogenannte Pumso -Schrift verwendet. Es ist eine Silbenschrift mit 
50 Zeichen für konsonantisch anlautende einfache Silben und 6 Zeichen 
für silbenbildende oder silbenbeginnende Vokale. Die Schrift läuft in 
senkrechten Kolumnen, die von links nach rechts aufeinanderfolgen. 
Diese Schrift ist älter als die Buchstabenschrift, wird aber heute, abge¬ 
sehen von dem genannten Gebrauch, kaum noch verstanden, so daß die 
in ihr geschriebenen Wörter meist von einer koreanischen oder auch 
chinesischen phonetischen Umschrift begleitet sind. Abb. 375 zeigt eine 
Auswahl von Zeichen der Pumso-Schrift. 

Das Prinzip dieser Schrift erinnert an das chinesische fan 3 -chHeh l , 
die Reihenfolge der Konsonantenzeichen stimmt zu dem Aksara-System 
der indischen Devanägarl-Schrift, die Vokalzeichen gleichen den tibe¬ 
tischen Vokalzeichen, die Schriftrichtung stimmt zur mongolischen 
Schrift. Wahrscheinlich haben also bei der Schaffung der Pumso-Schrift 
alle diese Schriften Pate gestanden. 



3. Hauptteil 

ANDERE SCHRIFTERFINDUNGEN IN DER WELT 


Wir haben den langen Weg verfolgt, auf dem die Schriften der Alten 
Welt in verwirrender Vielfalt zu hoher Vollkommenheit gelangt sind. 
Andere Weltgegenden haben dieser imposanten Leistung auch nicht 
annähernd Gleiches an die Seite zu setzen. 


I. Schrifturschöpfungen im alten Amerika 

Auch die alten Kulturvölker Amerikas haben es zu keiner Schrift¬ 
schöpfung gebracht, die mit denen der Alten Welt verglichen werden 
könnte. Die hohe Kultur der Inka in Peru ist vollkommen schriftlos 
geblieben; ihre sogenannte „Knotenschrift“, die Quippus, diente nur 
statistisch-rechnerischen Zwecken, nicht der Bewahrung schriftlicher 
Notizen. Weiter haben es die mittelamerikanischen Kulturvölker ge¬ 
bracht, die auch eine Art Papier aus Agaven-Fasern herzustellen ver¬ 
standen. 

1. Die Schrift der Maya 

Unter den mittelamerikanischen Völkern haben die Maya die höchste 
Stufe der Kultur erreicht. Das glaubt man auch ihrer Schrift anzusehen, 
die, dem äußeren Anschein nach sehr vollkommen, in zahlreichen In¬ 
schriften auf Steindenkmälern, Gefäßen u. a. vor uns steht. Die lite¬ 
rarische Überlieferung der offenbar weit verbreiteten Schrift dürfte 
nicht geringer gewesen sein, doch sind von allen Handschriften nur vier 
dem Glaubensfanatismus der Spanier entgangen, zwei heute in Madrid 
und je eine in Paris und Dresden. Eine Steininschrift zeigt Abb. 376, 
eine Seite aus der Dresdener Handschrift Abb. 377. 

Rein nach dem Aussehen machen die gepflegten Schriftzeichen in 
ihrer abgerundeten, nur noch teilweise bildmäßigen Form den Eindruck 
einer Wortschrift. Die einzelnen Elemente zusammengesetzter Zeichen 
erscheinen meist zu einem Quadrat oder Oval zusammengedrängt, 
gewissermaßen vergleichbar der chinesischen Schrift. Allerdings läßt sich 
über die Art der einzelnen Zeichen noch nichts Sicheres sagen, da die 
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Entzifferung der Maya-Schrift noch keineswegs abgeschlossen ist. Zwar 
hat der Bischof Diego de Landa des eroberten Yukatan in seiner Relation 
de las cosas de Yucatan (1566) die Zeichen für die 18 Monate und für die 
20 Tage jedes Monats mit ihren Namen überliefert (Abb. 379 und 379), 
und außerdem ist das Zahlensystem, einige Bezeichnungen für Götter¬ 
namen u. dgl. festgestellt worden. Das von Landa überlieferte angebliche 
Maya-Alphabet von 27 Zeichen aber ist offenbar ein künstliches spa¬ 
nisches Machwerk (Abb. 380). 

Die Monatsnamen mit ihrer überlieferten Aussprache sprechen für 
eine Begriffsschrift zunächst ohne phonetische Bestandteile. Man be¬ 
achte, daß die Monatsnamen yax, yaxlän und Icankin zwar mehrere 
Silben gemeinsam haben, aber in ihren Zeichenformen keinerlei diesen 
Silben entsprechende Ähnlichkeiten erkennen lassen. Andererseits schei¬ 
nen doch einige Anhaltspunkte für schon phonetische Verwendung 
mancher Zeichen da zu sein: Das Zeichen Imtun ist offenbar eine 
Zusammensetzung aus I lca und SS tun. Und für lcatun kommt auch das 
Zeichen §§ vor, zusammengesetzt aus ßj cay und demselben tun ; also 
wohl caytun zu lesen und ungefähr gleichlautend mit katun. Darnach 
hat man den Eindruck einer im wesentlichen begriffsmäßigen Wortschrift 
mit einzelnen phonetischen Bestandteilen, wie wir sie auch aus den 
Anfangsstadien anderer Schriften kennen. Über etwaige Bezeichnungen 
von Flexionselementen ist damit noch nichts gesagt. 

Nun glauben in letzter Zeit mehrere russische Forscher, die Maya- 
Schrift entziffert zu haben, einerseits J. V. Knorozov l , andererseits eine 
Gruppe jüngerer Forscher, die mit elektronischen Rechenmaschinen 
arbeiten. Nach Knorozov soll die Schrift eine Mischung aus Wortzeichen 
und silbischen Zeichen sein, die letzteren namentlich zur Bezeichnung 
der Flexionselemente. Darnach wäre die Maya-Schrift in ihrem inneren 
Aufbau etwa der Keilschrift vergleichbar, doch kann man beim der¬ 
zeitigen Stande der Dinge kein sicheres Urteil darüber gewinnen, ob der 
Forscher diese Tatsachen aus den Texten heraus- und nicht vielmehr in sie 
hineingelesen hat. Man beobachtet also vorläufig besser noch Zurück¬ 
haltung und begnügt sich mit den rein beschreibenden Zeichensamm¬ 
lungen von Zimmermann und Thompson 2 , die nicht so weitgehende An¬ 
sprüche der Deutung erheben. 

1 J. V. Knorozov, Sistema pis’ma drovnich Maija (Opyt rassifrovki), Moskau 
1955 (russisch und spanisch); ders., Pis’mennost’ indejcev Maija, Moskau-Lenin- 
grad 1963 (nur russisch). 

2 G. Zimmermann, Die Hieroglyphen der Maya-Handschriften, Hamburg 
1956; J. E. S. Thompson, A Catalog of Maya Hieroglyphs, University of 
Oklahoma Press, 1962. 
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2. Die Schrift der Azteken 

Weit primitiver mutet die Schrift des jüngeren mexikanischen Kultur- 
Volkes der Azteken an, die ans einer Anzahl von Handschriften bekannt 
ist. Der anschaulich bildhafte Charakter dieser Niederschriften zeigt, 
daß vir es im allgemeinen noch mit einer bildlichen Ideenschrift zu tun 
haben, wo also ganze Gedanken, nicht einzelne Wörter, in Bildern aus¬ 
gedrückt sind. Man vergleiche den in Abb. 381 gegebenen Bericht über 
die Wanderung der Azteken aus dem Codex Boturini. Links sieht man 
die wandernden Aztekenstämme, jeden durch sein Stammeszeichen über 
dem Kopfe gekennzeichnet. An dem Altar in der Mitte unter dem zer¬ 
brechenden Baume trennen sich die eigentlichen Azteken von den acht 
verwandten Stämmen, deren Namen durch Wortbilder rechts oben an 
ihren Häusern angedeutet werden. Über dem vierten Hause ist der Ster¬ 
nenhimmel gezeichnet, der auf die nächtliche Trennung hindeutet. Unter 
den Häusern verabschieden sich die Führer beider Gruppen, links der 
Azteke (hinter seinem Kopfe das Wortzeichen aztlan "Wasser’ -f- Pfeil¬ 
schaft), rechts weinend der Vertreter der acht anderen Stämme. Rechts 
vom Altar anscheinend ein Opfermahl. 

Schon die eben erwähnten Namensschreibungen zeigen, daß bei den 
Azteken neben der Ideenschrift auch schon einzelne Wortzeichen exi¬ 
stieren. Konkrete Dinge ließen sich einfach durch ihr Bild darstellen, 
wie Abb. 382 zeigt. Abstrakte Dinge werden symbolisch bezeichnet, 
der „Tod“ durch einen Totenschädel, „verwitwet“ durch ein tränendes 
Auge (Abb. 383). Wo es notwendig war, Namen genauer als durch die 
Stammeszeichen in der obigen Darstellung auszudrücken, griffen auch die 
Azteken zum Lautrebus und bezeichneten beispielsweise den Orts¬ 
namen Teocaltiilan (d. h. "Gotteshausort’) durch eine Lippe (aztek. 
ten-tli) für die Silbe te, einen Weg (o-tli; Fußspuren) für die Silbe o, ein 
Haus ( cal-li ) für cal und einen Zahn (tlan-tli) für tlan, während die Silbe 
ti unbezeichnet blieb. Und für den Ortsnamen Quauhnauac zeichnete 
man einen Baum ( quauh-tli ) und einen Mund mit Zunge in der Bedeutung 
naua tl "Rede’. Wie man sieht, ist die lautliche Übereinstimmung 
zwischen dem Dargestellten und dem Gemeinten oft nicht genau. 

Die aztekische Schrift war also zur Zeit ihrer Entdeckung etwa in dem 
Zustande wie die ägyptische Schrift in ihren Anfängen: Ideenschrift 
gemischt mit einzelnen Wortzeichen, unter denen das Lautrebus eine 
Rolle spielt. Eine höhere Entwicklung hat die Vernichtung dieser Kultur 
verhindert. Ansätze zu einer Art Silbenschrift zeigen die Bruchstücke eines 
Paternosters, dessen erstes Wort in Abb. 384 mitgeteilt ist. Das erste 
Zeichen pami-tl "Fahne’ steht für die Silbe pa, das zweite te-tl "Stein’ 
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für te, das dritte noc-tli "Feigendistel’ für noc, das vierte ist wieder te-tl 
'Stein’. .Die vier Zeichen würden als pa-te noc-le als ungefähre Ent¬ 
sprechung von pater noster ergeben. Aber natürlich ist bei solcher Silben¬ 
schrift der spanische Einfluß mit im Spiele. 


II. Die Schrifturschöpfung der Osterinsel 

Als l rschöpfung darf auch die Schrift der einsamen östlichsten Insel 
des Stillen Ozeans, der Osterinsel (oder Rapanui) mit ihren selt¬ 
samen Steindenkmälern angesehen werden, die auf etwa 20 Holztafeln 
seit etwa 1870 bekannt geworden ist. Es ist anscheinend die einzige 
Schrift, die das ungeheure Inselgebiet Polynesiens hervorgebracht hat. 
Eine solche Holztafel, ein koliau rongo rongo, wie die Eingeborenen sagen, 
zeigt Abb. 385. Die mein als 700 verschiedenen Schriftzeichen sind Bilder 
von Menschen, Tieren, Körperteilen, Geräten usw.; eine Reihe solcher 
Bilderzeichen s. in Abb. 386. Die Zeilen sind seltsamerweise so angeordnet, 
daß jede zweite Zeile im Verhältnis zur vorhergehenden auf dem Kopfe 
steht, so daß also beim Lesen die Tafel nach jeder Zeile umgedreht 
werden mußte. 

Als die Tafeln bekannt wurden, war leider die Kenntnis der Schrift 
bei den Eingeborenen schon so gut wie erloschen. Zwar hat 1870 der 
französische Bischof Jaussen von Tahiti dem noch notdürftig schrift- 
kundigen Osterinsulaner Metoro Tauara Schrifttafeln zum Lesen vor¬ 
gelegt und das von diesem rezitatorisch Gelesene niedergeschrieben, aber 
dabei bestand der Verdacht, daß Metoro nicht wirklich las, sondern z.T. 
alte kultische und mythologische Gesänge aus dem Gedächtnis rezitierte. 
Deshalb hat die Forschung aus diesen Niederschriften nichts Rechtes 
entnehmen können, und die Tafeln müssen als nicht entziffert gelten, 
trotz der IMühe, die in letztei Zeit Th. Barthel an diese Aufgabe gewendet 
hat 1 . Er sucht unter den Bildzeichen konkrete und symbolische Wort¬ 
zeichen, aber auch Rebusschreibungen, was zu primitiven Schriftformen 
anderwärts stimmen würde. Aber er meint zugleich, daß die Schrift nicht 
imstande sei, gesprochene Sätze vollständig wiederzugeben; vielmehr 
würden nui die ILeinbcgiiffe eines Satzes mitgeteilt, che eine mündliche 
Überlieferung nur unterstützen sollten. Wir hätten also nur ein mnemo¬ 
technisches Hilfsmittel zur Einprägung religiöser Gesänge vor uns, 
eine Schriftvorstufe, die den Kekinowin nordamerikanischer Indianer 
ähnlich wäre (vgl. o. S. 23f.). Immerhin muß es möglich gewesen sein, 

i Th. Barthel, Grundlagen zur Entzifferung der Osterinsel-Schrift, Hamburg 
1958. 
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mit dieser Schrift auch Namen oder Titel wiederzugeben, denn der 
Vertrag, den im Jahre 1770 die Spanier mit den Insulanern schlossen, 
wurde von den Häuptlingen mit den in Abb. 387 gegebenen Zeichen 
unterschrieben, die sich auf den Holztafeln wiederfinden. 

V ährend die ernste Forschung gegenüber der Osterinselschrift be¬ 
greif lioherweise Zurückhaltung beobachtet, blühen die Hypothesen, die 
diese Schrift mit anderen in Verbindung setzen wollen. Erwähnt sei 
davon nur die bekannteste, die des ungarischen Forschers M. G. de 
Hcvesy 1 , daß die Schrift der Osterinsel mit der uralten Indusschrift aus 
dem 3. Jahrtausend v. Ohr. (o. S. 56f.) zusammengehöre. Die von ihm 
zusammengestellten Ähnlichkeiten der graphischen Formen, wie sie 
Abb. 388 zeigt, mögen auf den ersten Blick bestechen. Aber da beide 
Schriften noch ungedeutet sind, ist es bei ihrem großen räumlichen und 
zeitlichen Abstand mißlich, auf solche Ähnlichkeiten Schlüsse zu bauen, 
Ähnlichkeiten, wie sie sich bei verschiedenen Völkern und zu verschiede¬ 
nen Zeiten zwangsläufig von selbst ergeben können. 


III. Moderne Schriftschöpfungen in verschiedenen 

Weltgegenden 

Bisher haben wir Schriftschöpfungen hauptsächlich in ihrem histo¬ 
rischen Ablauf behandelt. Der gesteigerte Verkehr der Gegenwart bringt 
es mit sich, daß bisher schriftlose Völker, die Europäer (oder in Afrika 
auch Araber) schreiben sehen, zu eigenen Schriftschöpfungen angeregt 
werden, die wir als Schrift-Nachschöpfungen bezeichnen müssen. Von 
einigen dieser modernen Schriftschöpfungen sind uns nun auch ihre 
Erfinder mit Namen und vereinzelt sogar in ihrem Bilde bekannt. Wir 
betrachten solche Schriftnachschöpfungen zunächst in Amerika. 


1. In Amerika 

a) Die Schrift des Tscherokesen Sequoja 

Bei dem Indianerstamm der Tscherokesen in den Vereinigten Staaten 
kam im Jahre 1821 ein älterer Mann namens Sequoja (genauer Sikwa- 
yi) 2 , auf den Gedanken, für seine Muttersprache eine Schrift zu erfinden, 

1 M. G. de Hcvesy in OLZ 1934 Sp. 6G5f. 

2 Nach seinem europäischen Vater oder Großvater wird er auch John Guess 
(Gist, Geist?) genannt, ist aber als Indianer unter Indianern aufgewachsen. Vgl. 
über ihn noch C. F. Lehmann-Haupt ZDMG 73 (1919) S. 58—65. Sequojas Bild 
zeigt Abb. 389. 

11 Friedrich, Geschichte der Schrift 
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■wie er sie die Weißen für die ihrige anwenden sah. Er hatte nach der 
Gründung einer Missionsschule englische Bücher gesehen und sogar eine 
Fibel geschenkt erhalten, konnte aber wohlgemerkt das Englische weder 
sprechen noch schreiben ode r lcscvn. 

' e 08 einen primitiven Menschen naheliegt, versuchte er zunächst, 
eine bi 1 etliche Wortschrift zu schaffen, über die man nichts Genaueres 
weiß. Aber bald erkannte er, daß ein solcher Versuch viel zu kompliziert 
und umständlich sei. So kam er auf den Gedanken, die Wörter seiner 
ziemlich einfach silbenmäßig gebauten Sprache in Silben zu zerlegen und 
eine Silbenschrift zu schaffen. Dieser wichtige Schritt ist aber, wie 
Parallelen anderer moderner Schriftschöpfungen nahelegen, schwerlich 
sein eigener Einfall gewesen, sondern ihm offenbar durch die Missionare 
beigebracht worden, die ihm wahrscheinlich englische Wörter in seiner 
Fibel vorbuchstabiert haben. So kam er zunächst auf eine Schrift mit 
200 Silbenzeichen,. Diese ließ sich aber noch weiter vereinfachen. Da 
zahlreiche Silben aus s -f Konsonant -f Vokal bestanden, so führte er, 
wohl wieder unter dem Einfluß der Missionare, ein besonderes Zeichen 
für s ein, das in immer gleicher Form vor verschiedene Silben treten 
konnte, gewissermaßen ein Ansatz zur Buchstabenschrift, der allerdings 
Ansatz blieb. Auf diese Weise kam Sequoja mit 85 Silbenzeichen aus. 

Für die graphischen Formen allerdings ließ ihn seine Phantasie im 
Stiche bzw. haftete er zu sehr an den lateinischen Zeichen seiner englischen 
Fibel. Er nahm die lateinischen Buchstabenzeichen, deren Wert er 
nicht kannte, und legte ihnen nach Gutdünken Silbenwert bei. So nahm 
er W für die Silbe la, E für die Silbe gö, H für mi, A für go usw. Da das 
lateinische Alphabet für seine 85 Silben nicht ausreichte, mußte er neue 
Zeichen entweder ganz frei (so die Zeichen für da, ge, nu) oder durch 
Veränderung lateinischer Zeichen (hi, nö, gwa usw.) schaffen. Die Schrift¬ 
tafel Sequojas zeigt Abb. 390, einen Text in flüchtiger Schreibschrift 
Abb. 391. 

Sequojas Schrift fand in seinem Stamme rasch große Verbreitung. 
Bücher und eine Zeitung wurden in ihr gedruckt, und 1860 benutzte sie die 
Britische Bibelgesellschaft für ihre Bibelübersetzung. Als jedoch 1902 
die Lateinschrift auch bei den Tscherokesen eingeführt wurde, ist Se¬ 
quojas Schrift rasch in Vergessenheit geraten. 

b) Die Schrift der Alaska-Eskimos 

Eine eigene Schriftentwicklung hat um das Jahr 1900 bei den Eski¬ 
mos im Südwesten Alaskas (um die Mündung des Kuskokwim-Flusses) 
stattgefunden. Sie ist unter den modernen Schriftschöpfungen die klarste, 
die das reichste Material zum Studium der Schrifterfindung und in mehr- 
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faclier Hinsicht Parallelen zu den altorientalischen Schrifterfindungen 
bietet. Ihren Anstoß verdankt sie der Herrnhuter Mission, die seit 1885 
im dortigen Gebiete zu wirken begann. Zwar waren damals die dortigen 
Eskimos nicht ganz ohne Schriftvorstufen, ein Beispiel ihrer primitiven 
Ideenschrift zeigt Abb. 11. Aber die Notwendigkeit, biblische Geschichten 
in möglichst genauem Wortlaut niederzuschreiben, ließ das Bedürfnis 
nach einer vollkommeneren Schrift erwachen, das bemerkenswerter¬ 
weise nicht zu einer einheitlichen und gemeinsamen Schriftentwicklung 
lülirte, sondern jeden eingeborenen Missionshelfer eine eigene, nur von 
ihm gebrauchte Schrift schaffen ließ. Hier kai in. davon nur das Wich- 
ligste mit geteilt werden im Anschluß an die ausführlichen und tief¬ 
schürfenden Untersuchungen von A. Schmitt 1 . 

Der überragende Kopf unter den alaskischen Schrifterfindern heißt 
mit englischem Namen Neck, mit Eskimo-Namen Uyakoq, geboren 
1860, gestorben 24. November 1924. Sein Bild zeigt Abb. 392. Schon 
bald nach 1892 begann er zunächst mit der Schaffung einer Wort¬ 
bilderschrift. Abb. 393 zeigt die Weihnachtsgeschichte in der Nieder¬ 
schrift eines Neck nahestehenden unbekannten Verfassers. Diese Schrift 
zeigt noch Ideen- und Wortschrift gemischt und anscheinend ohne pho¬ 
netische Zeichen, aber mit symbolischer Darstellung von Abstrakten, 
Verben, Pronomina und Adverbien. 


Abb. 394 zeigt die Danielgeschichte in etwas fortgeschrittenerer 
Schrift Necks mit phonetischen Andeutungen. Die lateinischen 
Schriftzüge läng, Daniel, God usw. sind allerdings nicht phonetisch zu 
werten. Aus Unfähigkeit, für diese Begriffe ein Bildzeichen zu finden, 
ließ sich Neck die fremden Namen von seinem Sohne Hermann vor¬ 
schreiben, der in der Missionsschule englisch lesen und schreiben gelernt 
hatte. Neck behandelte diese Schreibungen aber als einheitliche, 
nicht zu zerlegende Wortzeichen, die er auch ganz anders aussprach, 
God als agaiyun usw. Die phonetischen Ansätze bei Neck sind anderer 
Art: Für Wörter, die sich nicht ohne weiteres durch Bilder darstellen 
ließen, setzte Neck nach dem schon wiederholt erwähnten Lautrebus 
ähnlich klingende und bildlich darstellbare Wörter ein, für den Plural 
imlcut 'jene’ das ähnlich klingende imgutä 'er wickelt ein’, für pitiktluko 
'wegen’ pitigtsaun 'Schießgerät’, für ülpinun 'zu dir’ itlid 'er legt nieder’ 
usw. Hier finden wir also das aus den alten Schrifterfindungen bekannte 


1 A. Schmitt, Untersuchungen zur Geschichte der Schrift. Eine Schriftent¬ 
wicklung um 1900 in Alaska (Leipzig 1940); ders., Dio Alaska-Schrift und ihre 
schriftgeschichtliche Bedeutung (Marburg 1951); J. Friedrich ZDMG 95 (1941) 
S. 374—414. 
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Prinzip der phonetischen Vertretung von Wort zu Wort in seiner rohesten 
und primitivsten Form. 

Neben der phonetischen Vertretung von Wort zu Wort tritt in dieser 
Urkunde auch schon das aus dem Alton Orient wohlbekannte phone¬ 
tische Komplement zur Darstellung einzelner Wortstücke auf. So 
wird für imina 'jener’ zunächst das schon erwähnte imgutä 'er wickelt ein’ 
geschrieben, dann aber das Bild von (i)na 'Haus’ als Silbenzeichen für 
na hinzugefügt, um anzudeuten, daß nicht imgutä oder imlcut 'jene’ ge¬ 
meint ist. Ähnlich wird ataneramun 'vom Herrn’ dargestellt durch eine 


respektvoll in einen Kreis gesetzte Person und rechts unten das Bild von 
mulik weibliche Brust’ zur Darstellung der Silbe mun angefügt. 

Auf die Schreibungen der anderen Missionshelfer kann hier nicht ein¬ 
gegangen werden, auch sie zeigen in der Hauptsache Wortbilderschrift 
mit einzelnen, ungleichmäßig angewendeten, phonetischen Andeutungen 
in Form von Silbenzeichen. So wertvoll diese Andeutungen sind, hätten 
sie doch nie genügt, Texte in der agglutinierenden Eskimo-Sprache mit 
ihrer verwirrenden Fülle verschiedenartiger Suffixe eindeutig lesbar zu 
machen. 

Der wichtige Schritt zu dieser Vervollkommnung ist Neck erst in 
seiner zweiten Schriftschöpfung, in der Ausbildung einer strich mäßigen 
Silbenschrift, gelungen. Aber daß dieser bedeutsame Fortschritt nicht 
Necks eigene Geistestat ist, zeigt die Unvollkommenheit seiner früheren 
Schrift, über die seine Mitarbeiter auch später nicht hinauskommen. 
Vielmehr wird Necks schreibkundiger Sohn Hermann, der ihm schon 
früher als Schreiber biblischer Namen geholfen hatte, dem Vater beim 
Vorbuchstabieren lateinisch geschriebener Wörter auch die Anregung 
zur planmäßigen Auflösung der Wörter in Silben gegeben haben, wie es 
ähnlich für die Silbenschrift des Indianers Sequoja vermutet worden war. 
Auch der Gedanke der Strichschrift anstelle der Bildzeichen mag von 
Hermann stammen. 

Für die Herkunft von Necks Silbenzeichen lassen sich zwei Quellen 


erkennen. Die eine ist die Lateinschrift seines Sohnes; so ist t-v« mi ein 
lateinisches m, J(y! mum ein verschnörkeltes M, tL ta kommt aus th, 
tu aus io, yo is ist lateinisch is, Icut der Schriftzug des englischen 
good, yu der des englischen your usw. Die zweite Quelle ist die Ver¬ 
wendung alter alaskischer Wortbildzeichen für ähnlich klingende Silben: 
% i ist gleich % i 'Auge’, f ner = f neroq 'er ißt’, ni = nim 
'Haus’, if nga = anginertoq 'er freut sich’ usw. 

Necks Silbenschrift ist anfangs noch alles andere als vollkommen. 
Sowohl der Bestand wie die graphische Form und der Wert der Zeichen 
sind noch wandelbar. Auch ist Neck zunächst noch gar nicht imstande, 
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alle Silben seiner oft recht langen Wörter deutlich herauszuhören. Das 
zeigt, ein Blick auf Abb. 395, die Necks Silbenschrift in ihren Anfängen, 
noch mit Wortzeichen gemischt, bietet. Dem Texte ist eine doppelte 
Transkription beigegeben, einmal das, was Neck geschrieben hat, und 
ferner das, was er gemeint hat. 


Die meisten Silbenzeichen stehen für offene oder geschlossene Silben. 
Y\ ohl finden sich im Silbenauslaut auch Zeichen, die wir als Konsonanten 
empfinden, in der Abb. 391 -q in Z. 1. 5. 9. 11, -m in Z. 2. 3. 4. 7. 8, -l in 


Z. 4. S. 9 usw. Aber Neck hat sie nachweislich als Silben empfunden, 
denn ei schreibt qaq als qa-qa, tut als tu-tu usw. Für ihn existieren keine 


Konsonanten, sondern als kleinste phonetische Einheiten nur Silben. 
Nein und mehr vervollkommnet sich Necks Silbenschrift in Bestand 


und Foim. Die Zeiclientafel der Endstufe seiner Schrift ist in Abb. 396 
gegeben, ein Text mit doppelter Transkription und Übersetzung in Abb. 
o9/. Die Schreibweise der Endstufe hat einige Besonderheiten, die uns 
umständlich Vorkommen mögen: 1. Vokale werden, obwohl schon in 
einem Silbenzeichen enthalten, gewöhnlich nochmals besonders ge¬ 
schlichen, für qa schreibt Neck qa-a, für ini mi-i usw. Das erinnert an die 
Schreibung von akkadisch lei als lei-i, lü als lu-u in der akkadischen Keil¬ 
schrift (o. S. 49f.). 2. Intervokalische Konsonanten werden zweimal be¬ 
zeichnet, einmal als Endzeichen der vorhergehenden und einmal als 
Anfangszeichen der folgenden Silbe. Das Wort tildtshama Als ich ankam’ 
wird also ti-lc fs J-ki-i-ts (dJ-tsa-ci~(9 geschrieben. Diese Schreib¬ 
weise erklärt sich durch Necks Gewohnheit, die Worte beim Schreiben 
leise mitzusprechen, und zwar in ununterbrochenem Zuge. 

Wir sehen so, wie sich in Alaska die Entwicklung aus einer primitiven 
Bilderschrift zu einer flüssigen Kursivschrift, aus einer Mischung von 
Ideen- und Wortschrift zu einer Silbenschrift innerhalb weniger Jahre 
vollzieht. Allerdings ist die Vervollkommnung nur möglich durch den 
Einfluß des schreibkundigen Sohnes Hermann. Ohne Hilfe von außen 
kommt ein primitiver Schrifterfinder nicht einfach zu einer Silbenschrift, 
geschweige denn zu einer Buchstabenschrift. Dieses Beispiel aus der 
Gegenwart sollte uns auch für unsere Bewertung des Werdeganges der 


alten Schriften zu denken geben. 

Bei ihren individuellen Abarten hat die Alaska-Schrift nie allzu große 
Verbreitung gefunden, und heute ist sie durch die Lateinschrift wohl 
ziemlich verdrängt. Interessant aber ist, daß noch im Jahre 1951 der 
eingeborene Missionshelfer Roland einen Bibelvers in dieser Schrift auf¬ 
gezeichnet hat, den A. Schmitt dem Verfasser dieses Buches freundlicher¬ 
weise zur Verfügung stellte (Abb. 398). 
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c) Sonstige Schrift-Ansätze in Amerika 


Was sonst bei modernen amerikanischen (speziell südamerikanischen) 
Naturvölkern an Schriftansätzen vorhanden ist, bewegt sich durchweg 
auf der primitiven Stufe der Ideenschrift und hätte deshalb schon in den 
ersten Kapiteln genannt werden können. Ich erwähne hier kurz: 

1. bilderschriftliche Aufzeichnungen neutestamentlicher Erzählungen 
aus dem Paucartambo-Tal in Peru (Abb. 399), 

2. ebenfalls bilderschriftliche Niederschriften des Aymara-Indianers 
Sampaya vom Titicaca-See in Bolivien, der seine Stammesgenossen damit 
im katholischen Katechismus unterrichten wollte (Abb. 400). 

Zu einer höheren Stufe haben sich diese Schriftanfänge nicht empor¬ 
gearbeitet. Auch sind sie nach dem Tode ihrer Erfinder wieder vergessen 
worden. 

Auf primitiver bilderschriftlicher Stufe stehen auch sowohl die noch 
nicht genauer untersuchte „Schrift der Cuna“ im östlichen Panama (Abb. 
401) wie die in Nord- wie Südamerika häufigen Petroglyphen (Fels¬ 
zeichnungen; Abb. 402, 403) h 


2. In Afrika 

a) Die Silbenschrift der Yai in Liberia 

Schon im Jahre 1849 wurde durch den amerikanischen Ingenieur 
F. E. Eorbes eine Silbenschrift der Yai-Neger in Liberia bekannt. Als 
ihr Erfinder galt Momolu Duwalu Bukele, der angeblich durch einen 
Traum zu seiner Erfindung angeregt wurde. Spätere Forschungen des 
französischen Afrikanisten Delafosse 1 2 erwähnten vielmehr die Be¬ 
hauptung einiger Eingeborener, die Schrift sei mindestens 200 Jahre alt 
und stamme aus der Gegend der Nilquellen. Eine gewisse Klärung 
brachte schließlich die Untersuchung von A. Klingenheben 3 zusammen 
mit dem ehemaligen liberianischen Generalkonsul Massaquoi 4 . Darnach 
scheint es ursprünglich eine Ideenschrift, vielleicht auch schon Wort¬ 
zeichen, gegeben zu haben, und die Erfindung Bukeles scheint in der 
Phonetisierung der Wortzeichen bestanden zu haben, indem erstens z.B. 

1 Die ausführlichste Darstellung aller Arten bildlicher Schriftvorstufen in 
Amerika gab G. Mallery im Tenth Report of the Bureau of American Ethnology 
(1893). Eingehend ist auch in D. Diringers Buche „L’Alfabeto nella storia della 
civiltä“ der Excursus primo, Le scritture americane (S. 549—612). 

2 M. Delafosse in L’Anthropologio 10 (1899) S. 129f. 294f. 

3 A. Kl ingonheben in Africa 6 (1933) S. 158f. 

i Massaquoi Journal of the African Society 10 (1910/11). 



In Afrika 


167 


das Zeichen für bä 'Mutter’ auch für ba 'Ziege’ und ba 'groß’ verwendet 
wurde und zweitens etwa das Zeichen für so wo 'Pferd’ akrophonisch den 
Wert der Silbe so erhielt. 


Jedenfalls sind von einer ursprünglichen Wortschrift heute nur noch 
Reste wie fäa 'sterben 5 (Bild eines absterbenden Baumes) übrig. 
Sonst besteht die Schrift aus Zeichen für offene Silben, deren heutige 
Form in Abb. 404 zu sehen ist und die von links nach rechts geschrieben 
werden. Im Laufe ihrer schon mehr als hundertjährigen Geschichte hat 
die graphische Form mancherlei Veränderungen durchgemacht, wie sie 
aus den Proben aus Forbes, Delafosse und Klingenheben in Abb. 405 
ersichtlich sind. 

Über die Herkunft der Schrift sind früher die verschiedensten Hy¬ 
pothesen geäußert worden 1 . Einleuchtender ist Klingenhebens Versuch 2 , 
die Zeichenformen aus einer ursprünglichen Bilderschrift herzuleiten, 
s. einige Beispiele in Abb. 406. Diese wäre an Ort und Stelle entstanden, 
und durch Vereinfachung der graphischen Formen seien die heute nicht 
mehr rein bildlichen Formen der Silbenschrift herausgekommen. 


b) Die Silbenschrift der Mende in Sierra Leone 

Eine Silbenschrift mit 190 Zeichen für Silben aus Konsonant + Vokal 
ist seit etwa 30 Jahren bei dem Stamme der Mende in Sierra Leone, in 
unmittelbarer geographischer und sprachlicher Nachbarschaft der Vai, 
bekannt geworden, vor allem durch eine Forschungsreise von Eberl- 
Elber 3 . Als ihr Erfinder gilt ein Muslim, ein Schneider Kisimi Kamala. 
Reste ursprünglicher Bildzeichen sind hier nicht erkennbar, die Schrift 
scheint gleich als Silbenschrift geschaffen zu sein, und das Vorbild der 
benachbarten Vai-Schrift liegt nahe. Die Schrifttafel zeigt Abb. 407. 

Daß die Vai-Schrift dem Kisimi Kamala nicht ganz unbekannt war, 
zeigen Übereinstimmungen der graphischen Form, vgl. Vai gbe mit 
Mende gbe (94) bzw. gbi (128), Vai mo mit Mende mo (95), Vai kpe mit 
Mende kpe (44) usw. Andere Silbenzeichen scheinen frei erfunden zu sein. 
Besondere Beachtung aber verdienen die ersten 42 Zeichen der Schrift- 
tafel. Da sind immer drei Zeichen gleich und unterscheiden sich nur 
graphisch durch das Fehlen oder Vorhandensein eines oder zweier Punkte, 
lautlich durch die Vokale i, a, u (die übrigens dem komplizierten Vokal¬ 
system. der Sprache gar nicht gerecht werden). Das erinnert stark an die 

1 Siehe darüber Jensen 2 S. 209. 

2 Klingenheben, Africa 0 S. 166f. 

3 Eberl-Elber, Westafrikas letztes Rätsel (Salzburg-GrazAVien-Leipzig- 
Berlin 1936) S. 73—75; ders. in Umschau 41 (1937) S. 819—822; J. Friedrich 
ZDMG 92 (1938) S. 189—208. 
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arabische Schrift, zu der auch die Schriftrichtung von rechts nach links 
(entgegengesetzt zur Vai-Schrift!) stimmt. Auch die graphische Form 
einiger Zeichen erinnert an arabische Schrift: wi (4), wa (5), um (6), 
ivo (45), wo (49) und icei (147) scheinen umgekehrtes arabisches w, he, ha , 
ho (42—44) ein etwas vergrößertes und verschnörkeltes arabisches h zu 
enthalten. A or allem aber haben die Silben aus bloßen Vokalen i (13), a 
(14), u (15), e (192), i (139), ei ( 141) und vielleicht noch andere den senk¬ 
rechten Strich des arabischen Vokalträgers Alif. Die arabische Schrift 
ist also dem Schriftschöpfer ebenfalls nicht ganz unbekannt gewesen. 
Nach dem Vorbild der arabischen Schrift hat er seine Schrift schaffen 
wollen, und dieses Vorbild führt ihn nahe an die Buchstabenschrift heran 
in den ersten 42 Zeichen, aber er kann deren Prinzip nicht erfassen und 
fällt schließlich in die ihm näherliegende Silbenschrift zurück, ein Beweis 
dafür, daß der primitive Schrifterfinder mit dem Konsonanten nichts 
anzufangen weiß. Auch daß die unpunktierten Zeichen zu Anfang der 
Schrifttafel nicht nach arabischer Art Konsonanten, sondern die Silben¬ 
zeichen hi, wi, mi usw. sind, zeigt, daß der Schrifterfinder silbenschrift¬ 
lich dachte. So ist die Mende-Schrift lehrreich dafür, daß ein Schrift¬ 
schöpfer trotz eines alphabetischen Vorbildes nicht imstande ist, den 
Konsonanten als solchen zu erkennen. 

c) Die Schrift der Bamum in Kamerun 

Eine eigene Schrift hat kurz nach 1900 auch der König Ngoya (Ndscho- 
ja) des kleinen Reiches Bamum im damals deutschen Kamerun er¬ 
funden. Er sah die in sein Land gekommenen Deutschen schreiben und 
hatte den Ehrgeiz, dieselbe Leistung mit seinen eigenen Mitteln zu voll¬ 
bringen. Ngoya scheint um 1880 geboren zu sein und ist 1933 gestorben; 
sein Bild zeigt Abb. 408. Sein AVerk war uns längere Zeit durch vor¬ 
läufige Mitteilungen von Delafosse 1 unvollkommen, dann durch ein 
Buch von Frau Dugast und Jeffreys 2 besser bekannt, bis in allerneuester 
Zeit der von der Alaska-Schrift her bekannte Forscher Alfred Schmitt 
durch ein umfassendes AVerk auch diese Schrift in klares Licht gestellt 
hat 3 . Gleich der Eskimo-Schrift hat sich, äußerlich besehen, auch che 
Bamum-Schrift in wenigen Jahren von einer Bilderschrift zu einer 


1 M. Delafosse in Revuo d’Ethnographie et de traditions populaires 3 (1922) 
S. 11—36. 

2 I. Dugast et D. W. Jeffreys, .L’ecrituro dos Bamum, son evolution, sa 
valour phondtique, son utilisation (Memoires de l’Institut Fran§ais d’Afrique Noire 
[Centre du Cameroun]; Serie: Populations Nr. 4; 1950). 

3 Alfred Schmitt, Die Bamum-Schrift, 3 Bände (Wiesbaden, Harr assowitz 
1963). 
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flüssigen strichmäßigen Schrift entwickelt. Dabei hat sie allerdings sieben 
Entwicklungsstufen durchgemacht. 

Eine anfängliche Ideenschrift, die nur den ungefähren Inhalt einer 
Aussage airdeuten kann (gleich den Winter-Counts und Kekinowin 
nordamerikanischer Indianer), scheint für die Bamum durch die Angabe 
einheimischer Gewährsmänner bezeugt, daß die älteste Schriftstufe mit 


fast 500 Schriftzeichen nicht ganze Sätze, sondern nur einzelne Wörter als 
Gedächtnisstütze für mündliche Mitteilungen habe darstellen können. 

Wo die Schrift durch Textproben greifbar wird, auf ihrer zweiten, 
dritten und vierten Stufe mit 437, 383 und 295 Zeichen, ist sie eine 
Wortschrift (vgl. Abb. 409 und 410), die alle Begriffe, auch Abstrakta, 
Adverbien und Präpositionen, je durch ein besonderes Zeichen ausdrückt. 
Für bildlich nicht darstellbare Begriffe spielt das Lautrebus eine große 
Rolle; das Bildzeichen für vgap "Antilope’ steht auch für das gleich¬ 
lautende ngap "Woche 5 , 'f li "Auge’ auch für li 'Name’, <§> yu "essen’ auch 
für das lautlich ähnliche vgu "Tag’. Da die Worte der Sprache meist ein¬ 


silbig sind und auch nicht flektiert werden, sind Wort und Silbe oft iden¬ 
tisch. Mehrsilbigkeit begegnet vor allem in Namen; diese werden dann 
in ihre silbischen Bestandteile zerlegt und jede Silbe durch das Zeichen 
für ein einsilbiges Wort bezeichnet: Ngoya durch ngo + ya, Tcingu Fifen 
durch ta -f ngu -f- fi + je. Und schließlich können auch einzelne mehr¬ 
silbige Wörter schon bald in Silben zerlegt und mit mehreren Silben¬ 
zeichen geschrieben werden, so in Abb. 410 die Zahlen i-kpa "vier’ und 


i-ten "fünf’. 


Auf der fünften Stufe mit 206 Zeichen (s. Abb. 411) stehen neben den 
unphonetischen Wortzeichen wie rie "sagen’, yet "machen’ und neben 
silbisch geschriebenen Namen wie ye-u-pa "Jehovah’, i-ki-tu "Ägypten’ 
auch schon einzelne silbisch geschriebene Wörter wie va-e-rv "so’ und 
a-pua’-lo’-o "darnach’. Und eine noch radikalere Wandlung ist auf der 
sechsten Stufe mit nur noch 80 strichmäßigen, nicht mehr bildhaften 
Zeichen eingetreten. Da sind alle Wortzeichen verschwunden, und alle 
Wörter werden in Silben zerlegt (Abb. 412): für mfon "König’ steht nicht 
mehr ein Zeichen *£*, sondern m-fu-o-n, für yet "machen’ yu-e-r und 
sogar für nd "zu’ na-o usw. Und der Name Ngoya erscheint jetzt ziemlich 
umständlich als n-Su-o-i-ya. Bei diesen Schreibungen sind wohlgemerkt 
die besonderen Zeichen für m und n nicht als Konsonanten, sondern sil¬ 
bisch als m und n zu verstehen, und entsprechend ist auch das scheinbar 
konsonantische r in yu-e-r vielmehr das Silbenzeichen ru. Der Konsonant 
als solcher ist dem Schrifterfinder völlig fremd; ja, streng genommen wird 
ihm. auch das, was uns als Silbe erscheint, nicht als solche, sondern nur 
als einsilbiges Wort bewußt. Die grundlegende Wandlung von der Wort- 
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zur Silbenschrift und. ebenso den Übergang von der bildhaften zur 
strichmäßigen Schrift darf man wohl auf europäischen Einfluß zurück¬ 
führen. Ngoya hat oft die Missionsschule besucht, wo die Negerkinder 
deutsch lesen und schreiben lernten. Beim Buchstabieren sah er, daß 
man jedes Wort in kleinere phonetische Einheiten zerlegen und mit 
strichmäßigen Zeichen schreiben konnte. 

Die sechs Entwicklungsstufen strebten vor allem nach Verringerung der 
Zahl und graphischer Vereinfachung der Form der Schriftzeichen. Diese 
Verringerung der Zeichenzahl hatte allerdings einen Nachteil im Gefolge, 
der der Schrift von Anfang an anhaftete: unter den vielen einsilbigen 
V örtern der Sprache waren auch viele gleichlautende mit verschiedener 
Bedeutung, man vergleiche die oben genannten Beispiele ngap 'Antilope’ 
und 'Woche’, li 'Auge’ und 'Name’. Schrieb man nun für zwei solche 
W oider dasselbe Zeichen, so blieb im Einzelfall unklar, ob li 'Auge’ oder 
li 'Name’ gemeint sei usw. Und je geringer die Gesamtzahl der Zeichen 
wurde, um so größer wurde deren Mehrdeutigkeit. Die Bamumsprache 
ähnelte in ihrer Einsilbigkeit und Flexionslosigkeit der chinesischen. 
Die Chinesen überwanden in ihrer Wortschrift die Schwierigkeit der 
Mehrdeutigkeit durch Beifügung von Determinativen, den sogenannten 
,,Klassenhäuptern“ (s. o. S. 144) und erreichten dadurch Eindeutigkeit 
der Lesung, erkauften diese aber durch eine ungeheure Vermehrung der 
Zeichenzahl. Ngoya ist diesen Weg nicht gegangen. Er strebte nur nach 
Verringerung der Zeichenzahl und erhöhte dadurch die Mehrdeutigkeit 
seiner Schriftzeichen. Ihm und seinen Schreibern machte das vielleicht 
nicht so große Beschwerden wie uns, da sie meist aus dem Satzzusammen¬ 
hang ersahen, ob 'Auge’ oder 'Name’, 'Antilope’ oder 'Woche’ gemeint 
war. 

Die Schwelle zur Buchstabenschrift hat Ngoya also so wenig über¬ 
schritten wie andere primitive Scluifterfinder. Seine Silbenschrift, die 
im Grunde eine silbische Wortschrift war, blieb auf seine Sprache be¬ 
schränkt, bis diese wie andere exotische Sprachen unter stärkeren euro¬ 
päischen Einfluß kam, der auch die Bamumschrift zugunsten der Latein¬ 
schrift der Vergessenheit anheimfallen ließ. 

d) Die Schrift des Somali flsrnän Yüsuf 

Ganz anders steht es mit der Somali-Schrift, die E. Cerulli bekannt 
gemacht hat 1 . Deren Erfinder, der Sultanssohn Üsmän Yüsuf, hat Schul¬ 
bildung genossen und ist mit dem Arabischen gut und mit dem Italie- 


i E. Cerulli in Oriente Modomo 12 (1932) S. 212f. ; J. Friedrich ZDMG 92 
(1938) S. 186—189. 
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nischen leidlich vertraut. Kein Wunder, daß er mit seinen Sprach um 
Schriftkeimtnissen ein richtiges Alphabet für seine Muttersprache £ e 
schaffen hat, das zunächst 22 Konsonanten in der Reihenfolge der ara 
bischen und anschließend die fünf Vokale i,u,o,a,e nach italienisc em 
Vorbild enthält (s. Abb. 413). Zur Bezeichnung der langen Vokale ver¬ 
fährt f Ismän Yüsuf nach arabischem Muster: für a fügt er ein Ali , ü r 
u ein w und tiir i ein j hinzu (Abb. 414). Einen kurzen r Jext gibt Abb. 41 

Die äußeren Formen der Schriftzeichen scheinen frei erfunden zu sdn, 
muten aber im Duktus wie die benachbarte äthiopische Schrift am 
Die Scliriftrichtung von links nach rechts folgt der äthiopischen un 
italienischen Schrift. 

Die Somali-Schrift zeigt also, wie ein Kenner fremder Alphabete mit 
einer Auswahl und Mischung schon vorhandener Elemente ohne weiteres 
eine Buchstabenschrift schaffen kann, ohne viel eigenes schöpferisches 
Geschick zu entwickeln. Streng genommen ist seine Leistung gai keine 
Schriftschöpfung, sondern nur ein Kunstprodukt nach schon vorhandenen 
Schriften, ähnlich den in Abschnitt 4 besprochenen Schriftschöpfungen, 
von Missionaren. 


3. In Sibirien 

Die Wortschrift des Tschuktschen Tenevil 

Eine Schrifterfindung bei den Tschuktschen im äußersten Osten Si¬ 
biriens hat uns der russische Forscher V. G. Bogoraz 1 teilweise kennen 
oelehrt. Ein Hirte auf einer staatlichen Rentierfarm, namens Tenevil , 
hatte sich um 1931 eine Schrift geschaffen, in der er Aufzeichnungen für 
seinen Betrieb machte. Eine russische Expedition hat 1933 14 Holz¬ 
brettchen in das Arktische Institut in Leningrad gebracht, die mit 
Tintenstift und einer eisernen Schneide beiderseitig mit Tenevil s Schrift 
beschrieben sind. Diese ist eine Wortschrift, deren Zeichen teils bild¬ 
lichen teils symbolischen Charakter haben. Einige Wortzeichen im 
Anschluß an Bogoraz zeigt Abb. 416, eine Holztafel Abb. 417, Zeile 2 

dieser Tafel mit Erläuterung Abb. 418. 

Tenevil’s Schrift ist interessant wegen ihrer Primitivität. Primitiv 
sind schon Schreibstoff und Schreibmaterial, Holz und Schneidewerk¬ 
zeuge, primitiv ist auch die Scliriftrichtung, bald von links nach rechts, 
bald umgekehrt, primitiv auch das anscheinend vollkommene Fehlen 
phonetischer Schriftelemente. Ob bei den Tschuktschen schon wie bei 


i V G Bogoraz in Nau&io-Issledovatel’skaja Associacija Instituta Narodov 
Severa CIK SSSR. Trudy po lingvistike; tom III, «astf 3 (Leningrad 1934) S. 5—46; 
J. Friedrich ZDMG 92 (1938) S. 209 218. 
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den benachbarten Jukagiren eine teils bildmäßige, teils symbolische 
Tdeenschrift existierte (vgl. für die Jukagiren o. S. 21 f.), die von Tenevil’ 
zur Wortschrift weitergebildet wäre, steht dahin. Seine Fähigkeit zur 
Darstellung abstrakter Begriffe wie gut, schlecht, sich fürchten, werden, 
sein wäre vielleicht weniger erstaunlich, wenn er schon eine gewisse 
Tradition vorgefunden hätte. Doch könnte man über alles das erst zu¬ 
versichtlicher urteilen, wenn statt der bisher so dürftigen Proben die 14 
Schrifttafeln des Arktischen Museums in Leningrad veröffentlicht wären. 

Übrigens dürfte über Tenevil’s Schrift das Todesurteil gesprochen sein, 
da die sowjetische Regierung bei den Tschuktschen inzwischen das rus¬ 
sische Alphabet eingeführt hat. 


4. Anhang: Schriftschöpfungen von Missionaren 

Die Schriften, die europäische Missionare erfunden haben, um damit 
Naturvölkern das Evangelium mitzuteilen, sind keine eigentlichen Er¬ 
findungen, sondern streng genommen nur Kunstprodukte nach schon 
vorhandenen Schriften. Sie sollen daher hier nur kurz erwähnt werden. 

Da ist zunächst die Silbenschrift zu nennen, die der englische Mis¬ 
sionar J. Evans nach 1840 geschaffen hat, um für die Cree-Indianer an 
der Hudson Bay auf einer selbstgefertigten Druckerpresse das von ihm 
übersetzte Neue Testament zu drucken. Die Schrifttafel zeigt Abb. 419, 
einen kurzen Text Abb. 420. Warum Evans gerade auf eine für den Euro¬ 
päer nicht eben naheliegende Silbenschrift verfiel, ist unklar; vielleicht 
hat ihn die nicht viel ältere Silbenschrift des Tscherokesen Sequoja 
(o. S. 161 f.) dazu angeregt. Jedenfalls hat die Cree-Schrift recht reichliche 
Anwendung gefunden: nicht nur ist 1861 die ganze Bibel in ihr gedruckt 
worden, sondern 1921 hat die Britische Bibelgesellschaft das Neue Testa¬ 
ment neu in ilir gedruckt. 

Eine etwas abgeänderte Form der Cree-Schrift verwenden bis heute 
die Eskimos in Baffin-Land, und 1930 hat wieder die Britische Bibel¬ 
gesellschaft die Psalmen in Eskimosprache und dieser Schrift heraus¬ 
gebracht. Die Schrifttafel s. in Abb. 421, einen Text in Abb. 422. 

Auf eine seltsame Idee verfiel der deutsche Missionar Chr. Kauder, 
um den Micmac-Indianern (am St.-Lorenz-Golf in Kanada) christ¬ 
liche Schriften zugänglich zu machen. Im Anschluß an Bildwortzeichen, 
die bei diesem Stamme schon existierten, schuf er eine komplizierte 
Wortbilderschrift und ließ in dieser Schrift im Jahre 1866 so^ar 
Bücher mit 5700 Schriftzeichen in der Wiener Hofdruckerei drucken. 
Zwei Proben, das Titelblatt des Katechismus und das Vaterunser, 
geben die Abb. 423 und 424. 
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Abschließende Bemerkungen zur Entwicklung der Schrift 

Die modernen Sclirifterfindungen lassen, weil sie klarer überblickt 
werden können, bessere Schlüsse über die Schriftentstehung zu als die 
uns weniger zugänglichen des frühen Altertums. Am Anfang steht immer 
der Versuch, das Mitzuteilende durch Bilder auszudrücken, deshalb darf 
man bildhafte Ideenschrift auch dort als Anfang annehmen, wo sie nicht 
ausdrücklich bezeugt ist. Daß sich die graphischen Formen von der Bild¬ 
form leicht und schnell zur Strichform entwickeln können, ist durch die 
Eskimo-Schrift und Bamum-Schrift genügend bezeugt. In der inneren 
Schriftform ist die Entwicklung von der Ideenschrift zur Wortschrift 
vielleicht nicht allzu schwer, wenn auch nicht überall reibungslos durch¬ 
geführt.. Schwieriger ist der Übergang von der Wortschrift zur Silben¬ 
schrift. Er ist sehr davon abhängig, ob in der betreffenden Sprache Kon¬ 
sonanten und Vokale ziemlich regelmäßig wechseln und ob vor allem 
nicht zu viele Konsonantenhäufungen im Innern der Wörter Vorkommen. 
Sprachen wie das Italienische oder Japanische lassen sich leicht in klare 
Silben zerlegen, und wenn dann noch eine größere Zahl einsilbiger 
Wörter hinzukommt, so ist der Übergang von der Wortschrift zur Silben¬ 
schrift nicht allzu schwer. Wie schwer dagegen der primitive Mensch 
den Einzellaut, vor allem den Konsonanten, erfassen kann, das haben die 
modernen Schriftschöpfungen wohl zur Genüge gezeigt. Daß ein sehr 
wichtiges Moment zur Entwicklung einer lautlichen Schrift in dem Laut¬ 
rebus besteht, ist wohl ebenfalls aus den modernen Schriftschöpfungen 
deutlich geworden. Erkenntnis des Wortes und seine Bezeichnung durch 
sein Bild oder durch ein Lautrebus darf als Grundlage der Entwicklung 
einer Ideenschrift zu einer wirklichen Schrift angesehen werden. 

Die Frage: ,,Polygenese oder Monogenese der Schrift?, ihre mehr¬ 
fache oder einmalige Entstehung?“ läßt sich von den modernen Schrift¬ 
erfindungen her nicht beantworten, weil heute bei dem weitreichenden 
Einfluß der abendländischen Kultur überall die Anregung von außen her 
gegeben und Schrift-Urschöpfung kaum noch denkbar ist. Aber der 
Drang nach Mitteilung war im Altertum wie heute überall selbständig da, 
und so wie heute die primitiven Schriftvorstufen überall selbständig ent¬ 
stehen, so wird es auch in der Vorzeit gewesen sein. Es ist nicht sehr wahr¬ 
scheinlich, daß nur die Sumerer den Schritt zu einer eigenen Sclirift- 
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Schöpfung getan hätten, während die Ägypter und die weit entfernten 
Chinesen erst den Ansporn von Sumer her nötig gehabt hätten. 

Während die Schrift ursprünglich Ge danken übermitteln wollte und 
dies zunächst allgemein verständlich durch Bilder ohne Lautung tat, ist 
mit der Buchstabenschrift die Lautung Selbstzweck geworden und die 
Ideenschrift abgetan. Die Gedanken können nun nicht mehr unmittelbar 
durch Bilder, sondern nur noch mittelbar durch das Medium der Lautung 
verständlich gemacht werden; ohne Kenntnis der Lautung, d.h. ohne 
sprachliches Verständnis, ist eine Auffassung niedergeschriebener Ge¬ 
danken nicht mehr möglich. An die Lautung gebunden stagniert seitdem 
die Schrift ohne schöpferischen Fortschritt ihrer inneren Form. Alles, 
was die äußere Entwicklung der Buchstabenschrift, ihre Teilung in 
griechische, lateinische, slawische und andere Schrift, betrifft, ist nur 
barocke Variation des graphischen Gewandes und hat nichts mit Weiter¬ 
entwicklung der geistigen inneren Form zu tun. 

Dort aber, wo es bei dein immer wachsenden internationalen Austausch 
um Allgemeinverständlichkeit der auszudrückenden Gedanken geht (z.B. 
auf Verkehrsschildern), kommt bezeichnenderweise die alte Bilderschrift 
als unmittelbares und einfaches Verständigungsxnittel wieder zu ihrem 
Rechte. Nicht immer lassen sich ja Inschriften in drei oder noch mehr 
Sprachen anbringen. Als Ersatz dient dann ein allgemein verständliches 
Bild. Man denke an unsere Straßenverkehrszeichen: Da bedeutet ein 
weißes Fahrrad oder Auto auf blauem Grunde „Radfahren bzw. Auto¬ 
fahren erlaubt“, ein rotes Fahrrad oder Auto auf weißem Grunde ,,Rad- 
bzw. Autofahren verboten“. Eine wichtige Rolle spielen dabei Farben, 
wobei Rot immer das Verbotene ist. Man denke bei unseren Licht¬ 
signalen an den stehenden roten und den gehenden grünen Mann. Rotes 
Auto links neben schwarzem Auto heißt „(links) Überholen verboten“. 
An den Wasserhähnen in Hotels ist Rot die warme, Blau die kalte 
Farbe. In Finnland mit seiner nicht alltäglichen Sprache sind die Ver¬ 
kehrsmittel an den Schildern der Haltestellen durch das Bild einer 
Straßenbahn oder eines Autobusses erklärt. 

Neben dieser bewußten Rückkehr zu archaischer Schrift ist zu er¬ 
wähnen, daß unsere Lautschriften auch unbewußt Reste früherer Schrift¬ 
formen mitschleppen. Abkürzungen wie & 'und 5 , U 'Pfund 5 , $ 'Dollar 5 , 
-f 'plus 5 , 0 'Grad 5 sind unphonetische Wortzeichen (Ideogramme), die 
in allen Sprachen ohne Kenntnis ihrer Lautung verständlich sind 1 . 

1 Dabei ist es fiir unsere Zwecke unwichtig, daß einige dieser Zeichen ursprüng¬ 
lich Buchstabenverbindungen sind (& < lat. et 'und 5 , U < lat. lb., d.i. libra 
' Pfund 5 ). Beim Schreiben dieser Zeichen ist man sich dieses Ursprungs nicht be¬ 
wußt, sondern behandelt sie wie einheitliche Wortzeichen. 
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Auch in englisch Xmas für Christmas 'Weihnachten’ ist X ursprünglich 
das griechische X Chi und abkürzendes Wortzeichen für Christ , während 
es in Xing für Crossing 'Kreuzung’ sogar noch Bilderschriftzeichen für 
cross 'Kreuz' ist. Die wichtigste Gruppe von Wortzeichen (Ideogrammen) 
in unseren Lautschriften aber sind die Ziffern, die auch dem West¬ 
europäer in einem ungarischen oder russischen Texte nach ihrem Sinne 


ohne Kenntnis ihrer Lautung sofort verständlich sind. 

Ja, sogar das Lautrebus existiert noch in unseren Tagen, allerdings 
wohl nur in spielerischen Schreibungen. Dafür sei die Aufschrift eines 
Schmucktellers aus einem Andenkenladen in Freiburg im Breisgau mit¬ 
geteilt, die gerade wieder mit Ziffern arbeitet: 


Ihr sollt stets 1 sein, 

Euch nie ent2en, 

Einander 3 (treu) sein 
Und euch gut 4en (führen), 

Manchmal 5 grad sein lassen 

Und die 6 er (Sechser = Münzen) Zusammenhalten, 

Auf eure 7 Sachen 8 geben 
Und nicht immer 9 (nein) sagen 
Und euch nie die lOne (Zähne) zeigen. 

Das ist allerdings Spielerei, aber Spielerei ist auch ein Namens-Signet 
nie die gekreuzten Beile (^^) für das Hackerbräu oder die Zufügung 
von Bildern zu einem korrekt geschriebenen Namen wie Hut-Seidel (in 
München) oder X für den Verlag Alfred Kröner. Die Schweizer Schoko¬ 
ladenfabrik de Villars macht für ihre Alpenmilch-Schokolade dadurch 
Reklame, daß sie ihren ganzen Namen aus Buchstaben derart zusammen¬ 
setzt, daß er dem Bilde einer Kuh ähnelt füpff. 

Aber Spielerei ist auch die von dem Holländer K. Jansen erfundene 
Bilderschrift Picto 1 , eine bildliche Begriffsschrift, die ohne Sprach- 
kenntnis eben durch ihre Bilder allgemein verständlich sein will. Sie 
knüpft damit wieder an die primitivste Schriftstufe an, allerdings mit 
den grammatischen Kenntnissen der modernen Menschen. Da ist Q 
'Haus’, £ 'Baum’, 'gehen’, -O 'sprechen’, 'lieben’, 1 'ich, mir, 
mich’, IX 'du, dir, dich’, XH ' e L ihm, ihn’, XE 'sie, ihr, sie’, 'gestern’, 
'heute’, •• • 'morgen’, •*«* 'immer’, "□ 'vor’, 'hinter’, □ 'über’, 
□ 'unter’, 0 'in’, |- 'bin, bist’ usw., *)- 'war, warst’ usw., 1—. 'werde 


1 Mir nur aus der Zeitschrift Quick, Jahrgang 9, Nr. 42 (20. Oktober 1956) 
S. 38 f. bekannt. 
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Nachwort 


sein’ usw., l-t* 'habe, hast’ usw., J | + Q 0 habe ein Haus 

in der Stadt’, [|| *1 D 'er sah sie unter dem Baume 

vor dem Hause’, * * • E 1 A.- X 'morgen wird sie zu mir kommen’. 


Gewiß kann man so allerlei einfache Sätze international verständlich 
im Bilde zum Ausdruck bringen. Wieweit das mit höherem Gedankengut 
möglich wäre, ist zweifelhaft. Aber mehr als eine an Uraltes anknüpfende 
geistreiche Spielerei kann diese Bilderschrift-Sprache nicht sein, denn 
der ernsthafte internationale Verkehr wird sich wie bisher immer des 
direkten Erlernens fremder Sprachen bedienen 
So endigt diese Schriftgeschichte scheinbar mit Spielerei. Aber Spiel 
sind schließlich auch die Lautrebusse der Schrift-Frühzeit. Und gerade 
im Spiele reichen sich mythische Vorzeit und reale Gegenwart unge¬ 
zwungen die Hände. 
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Abb. 1. Brandbrief der Batak 
(Weule, Vom Kerbstock zum Alphabet, Abb. 21) 


Abb. 2. Gegenstandsbriefe der Yoruba-Neger 
(Diringer, The Alphabet, Abb. 9) 
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Abb. 3—6 




Abb. 3. Australischer Botenstab 
(Weule, Abb. 23, 4) 


Abb. 4. Peruanischer Quippu 
(Diringer, L’Alfabeto nella storia della civiltä, 
Abb. 262) 



Tod verwitwet 

Abb. 5. Aztekische Symbolzeichen 
(Jensen, Die Schrift 2 , Abb. 189) 



g 


Abb. 6. Bericht der Ojibwa-Indianer über einen Kriegszug 
(Jensen 2 , Abb. 21) 





Vbb. 7—11 
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Abb. 7. Indianischer Geschäftsbrief 
(Jensen 2 , Abb. 22) 



Abb. 8. Brief eines Cheyenne-Indianers 
(Sethe, Vom Bilde zum Buchstaben, Abb. 3) 



Abb. 9. Indianische Wiedergabe des 
Namens Maynadier (Sethe, Abb. 5) 



Abb. 10. Indianische Bittschrift an den Kongreß der Vereinigten Staaten 
(Diringer, The Alphabet, Abb. 13) 
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Abb. 11. Bilderschriftlicher Brief der Alaska-Eskimos 

(Fevrier, Histoire de Tficriture, Abb. 11) 

































Abb. 14—16 
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TUurmhuchen 
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5chroeinef teilte 
$pe<k od. Schmalz 



D^> Bild stellt einen Mann vor. der 
n&ch dem Dorte Kommen, ein Schniein 
sthlachfen und Außerdem zruei bchnjei 
neblasen rnitbrinqen soll. 


Das Bild soll die Botenfrau daran erinnern, 
daß sie einen Brief des Dorfschmieds an seine 
Angebetete in der bVadf zu besorgen haf. 


Abb. 14. Bilderschriftliches Bestellbuch einer ostfriesischen Botenfrau 

(Weule, Abb. 1) 
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Abb. 15. Hausmarken aus Anatolien 
(Gelb, Von der Keilschrift zum Alphabet, Abb. 15) 



Abb. 16. Hausmarken von der Insel Föhr 
(Jensen 2 , Abb. 14) 
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Abb. 17—18 



12 3 4 


1) Ich bin verhaftet und dreimal verhört worden. 2) Straßenraub. 3) 

4) Kommt zu Hilfe! 5) Kilo ist not. 

Abb. 17. Proben aus Gaunerzinken 
(Jensen 2 , Abb. 29) 


1800/01 Dreißig 
Dakota wurden 
von den Krähen¬ 
indianern ge¬ 
tötet. 


§ 1801/02 Viele star- 

ben an den 
Pocken. 



1802/3 Ein Dakota 
stahl Pferde mit 
Hufen (bei den 
Indianern unge¬ 
bräuchlich). 
(Pferdehuf). 



1813/4 Eine Keuch¬ 
husten- Epidemie 
brach aus. 


1817/8 Ein Kana¬ 
dier baute ein 
Handelshaus aus 
trockenem Holz. 
(Blätterloser 
Baum). 



1824/6 Einem 
Häuptling wur¬ 
den sämtliche 
Pferde getötet. 


1825/6 Viele ertran¬ 
ken bei einer 
fYAQOQ Überschwem¬ 
mung des Missou¬ 
ri. (Köpfe der auf 
dem Wasser trei¬ 
benden Ertrun¬ 
kenen). 



1848/9 Ein Dakota 
namens Hump¬ 
back (,,der 
Buckelige”) 
wurde durch einen 
Lanzenwurf ge¬ 
tötet. 



1853/4 Spanische 
Decken wurden 
in das Land ge¬ 
bracht. 




1869/70 Eine 
Sonnenfinsternis 
fand statt. 



Bei Nacht. 


Abb. 18. Winter-Count der Dakota-Indianer 
(Sethe, Abb. 6) 


Abb. 10 20 
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3) 

4) 


\ Was ich dir gab, ist feurig (Gefäß mit Flammen) 

.v wächst. der Baum (Priestcrzelt, mit Bäumen) 
di decke die Erde mit meiner Lange (Schlangen) 

n meinem Innern ist der Rar (der »Sprecher besitzt die Kraft des Bärengeistes) 

\r hat Heilkraft in seinem Munde (er kann böse Geister aus dem Kranken heraus- 
iaugen) 

Oer Habicht (medizinischer Vogel) 

ich. der hedendc (Menschenkopf mit Linien aus dem Munde) 

S 1 Ich w ill gelien (vom Bären, dessen Geist durch »Striche auf dem Kücken be¬ 
zeichnet ist) 

0) Ich krieche fort (von der heiligen Migis-Muschel) 

10) Pause 

1 1) Ich möchte fortgehen (sagt der Sprecher zu dem Geiste in seinen Händen) 

12) Ich werde aufgefordert hinzugehen (Heilige Zelte mit Geistern) 

13) Ich gehe (Fußspuren) 

14) Pause 


Abb. 19. Kekinowin der Ojibwa-Indianer 
(Jensen 2 , Abb. 31) 







1) Die großen, vielen Fische fraßen einige. 

2) Die Mondfrau mit dem Boote half. ‘Komm!’ Sie kam, sie kam und half allen. 

3) Nanabusch (Gott des keimenden Lebens) ist der Großvater aller, der Großvatei 
der Wesen, der Großvater der Menschen, der Großvater des Schildkrötenstammes, 


Abb. 20. Vers aus der Walam-Olum-Chronik der Delawaren 

(Sethe, Abb. 10) 




Abb. 21 
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1) Der Faden folgt der Nadel (= wie der Vater, so der Sohn) 

2) Die Nadel näht ein großes Tuch (= kleine Ursachen, große Wirkungen) 

3) Zwei Gegner können nicht (auf die Dauer) bestehen. 

4) Was gefunden ist, gehört nicht (ohne weiteres) mir (Links der Besitzer des Gegen¬ 
standes, rechts dessen Finder) 

5 ) Die Welt ist so groß wie ein Baobob-Baum (Der Mann versucht, zwischen beiden 
stehend, beide zu umfassen) 

6) Das Chamäleon sagt: ‘Du stirbst 5 , auch wenn du dich schnell bewegst (Großer 
Mann, der weit gehen kann, Andeutung des Weges, Flügeltier als Todessymbol) 


Abb. 21. Bilderschriftliche Sprichwörter der Ewe-Neger 

(Gelb, Abb. 23) 
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Abb. 23—24 


*£tOf&&ZdlJJtar 

)pza-l*cu^z 



(1) Ein anderes (Rezept) für den Bauch, wenn er krank ist: (2) Kümmel, Gänsefett, 
Milch. (3) Kochen, trinken. (4) Ein anderes, um nicht zuzulassen, daß eine Schlange 
aus dem Loche herauskommt: (5) Ein trockener Fisch, an die Öffnung ihres Loches 
gelegt, (6) (dann) kommt sie nicht heraus. 

Abb. 23. Hieratische Schrift des Papyrus Ebers mit Umsetzung in Hieroglyphen 
(Friedrich, Entzifferung verschollener Schriften und Sprachen, Abb. 1)- 


'tA 1 a ?v ^ 


I ®Zo t. 0 !MS 


PPZIlHs^UH^OUHSOM^/Sl’-iolC»» 


Abb. 24. Demotische Schrift des 3. Jhds. v.Chr. mit Umsetzung in Hieroglyphen 

(Gelb, Von der Keilschrift, Abb. 34, 3) 



Abb. 25—27 
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Abb. 25. Formentwicklung einiger ägyptischer Schriftzeichen 

(Gelb, Abb. 35) 
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Berg Winkel 

V e 

Pflug Brot 

Abb, 26. Ägyptische Wortzeichen für konkrete Lebewesen und Dinge 
(Friedrich, Entzifferung, Abb. 3) 
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Abb. 27. Ägyptische Wortzeichen für sinnlich wahrnehmbare Handlungen 

(Friedrich, Entz., Abb. 4) 
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Abb. 28—32 


T { 

herrschen leiten 


■I>p4 

Süden 



finden Alter kühl 


Abb. 28. Symbolischo Bilder für abstrakte Begriffe und Handlungen 

(Friedrich, Entz., Abb. 5) 



a) irr „Schwalbe“ und m „groß“, bpr „Käfer“ und bpr „werden“, 
ms „Wedel“ und mij „gebären“, dr „Korb“ und dr „Grenze“. 

b) msdr „Ohr“: i. Bildzeichen, i. ms „Wedel“ + dr „Korb“. 

Abb. 29. Lautlicher Ersatz durch ähnlich klingende Wörter 
(Friedrich, Entz., Abb. 6) 
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Abb. 30. Zweikonsonantige ägyptische Lautzeichen 
(Friedrich, Entz., Abb. 7) 



Abb. 31. Liste der einkonsonantigen ägyptischen Lautzeichen 
(Friedrich, Entz., Abb. 8) 


a) 


y h y 


b) 


n 



a) jb „Böckchen“ und jbj „dürsten“. 

b) pr „Haus“ und prj „herausgehen“. 

Abb. 32. Verschiedenartige Begriffe von gleichem Konsonantenbestand 

(Friedrich, Entz., Abb. 9) 





Abb. 34. Palette des Königs Nar-Mer 
(Schott, Hieroglyphen Tafel VI, Abb. 10/11) 
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Abb. 37—38 
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Vbb. 37. Krönungsnotiz des Königs Hor-Udimu 
(Schott Tfl. IX, Abb. 18) 


fotll 0=9) 1 f äl 

jvy ndtjjj Mn-hpr-r' < nh dt wbnj 

Sohn mein, Rächer mein, Men-heper-re c , er lebe ewig. Ich glänze 
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snbtj smnj tw m jwnnj 

Brust meine. Ich stelle dich in Heiligtum mein. 



A ! I L 


bjjj n-k djj fow'k sndwk 

Ich wundere mich über dich. Ich lege Macht deine (und) Furcht vor dir 


f uw - mff 

hrjjt-k r drw 

die Angst vor dir an die Grenzen 
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pt 
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Abb. 38. Ägyptische Sätze (Friedrich, Entz., Abb. 11) 
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Abb. 39—40 



Abb. 39. Die Namen Alexandros (a), Autokrator (b), Tiber ins (c), 
Domitianus (d), Germanictis (e) und Traianns (f) in Hieroglyphen 
(Friedrich, Entz., Abb. 16) 


Abb. 40. Altakkadi- 
sche Inschrift de.s 
Königs Sar-kali- 
sarri 

(Friedrich, Entz., 
Abb. 21) 




Abb. 4 t 
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(1 ) d Sar-kä-li-sar-ri (2) litti* d En-lil (3) da-nüm (4 ) sar (5) A-ga-de KI (6) ü (7) ba u - 
u-la-ti (8) d En-lil (9) bäni (10) E-kur (11) blt d En-lil (12) in Nippurim KI (13) 
tuppam (14) su 4 -a (15) u-sci-za-ku-ni (16) d En-lü (17) u (13) d Samas (19) isicl-tm 
(20) li-.su- ha, (21) ü (22) zer-su (23) li-il-gu-da 

„Sarkalisarri, der Nachkomme des Enlil, der Mächtige, der König von Akkad und 
den Bereichen des Enlil, (ist) der Erbauer des E-kur, des Tempels des Enlil, in Nippur. 
Wer diese Urkunde verändert, dessen Grundlage mögen Enlil und Samas ausreißen 
und seinen Samen wegraffen.“ 


Abb. 41. Umsetzung dieses Textes in neuassyrische Schrift 
(Friedrich, Entz., Abb. 21a) 

14 Friedrich, Geschichte der Schrift 
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Abb. 42 
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Abb. 42. Altsumerische Bildzeichen und ihre Entwicklung zur Keilform 
(Chiera, Sie schrieben auf Ton, S. 55) 





Abb. 43—44 
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Abb. 43. Altbabylonische Schrift der Gesetze Hammurabis 
(§6) mit Umsetzung in neuassyrische Schrift 
(Friedrich, Entz., Abb. 21b) 



14 * 


Abb. 44. Bilderschriftliche Buchungstafel aus Uruk 
(Gelb, Abb. 29) 
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Abb. 45. Alte bilderschriftlicho Tafel aus Uruk 
(Gelb, Abb. 28, 4) 
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Abb. 45—48a/c 



Abb. 46. Sumerische Eigentumsmarken 
(Gelb, Abb. 30) 



Abb. 47. Einfache und zusammengesetzte sumerische Bildzeichen 
(Friedrich, Analecta Biblica 12, Abb. 6—10) 


a) «f^s=|yy »fs=Tf!TTT 

d A-nu d En-lil d Jß-a 

I ^ MT ^ 

1. 1 Ila-am-mu-ra-bi 

2. 1 Su-up-pi-lu-li-u-ma 

3. F Pu-du-h6-pa 

* ^ <«= H’-M 

^Twlf *f*HT HOT* »iSI 

1. mät A§-äur * Assyrien* 2. raä£ Mi-is-ri "Aegypten 5 
3. alu Ni-nu-a "Ninive 9 4. alu Kar-ga-mis "Karkemisch 9 

Abb. 48a/c. Akkadische Namen und Wörter mit Determinativen 
(Friedrich, Entz., Abb. 23—27) 




Abb. 48d/e—60 
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<» H" m > -H< T 

'? u e-ri-nu "Zeder 5 



er, 'pär-zil-lu "Eisen’ 

Abb. 48d/e. Akkadische Namen \ 
(Friedrich, Entz 


=f 

i ^ l 2 3 * e-lip-pu ^Sclii ff ? 

Tf M 

er{l pa-a-su "Axt 5 

nd Wörter mit Determinativen 
, Abb. 23—27) 


Öd 

MT TT<T 




JMJ ^ 


1. a) sar = b) sa-ar 

2. a) gir = b) gi-ir 

3. a) lum = b) lu-um 

Abb. 49. Wechsel komplexer und gebrochener Silbenschreibung im Akkadischen 

(Friedrich, Entz., Abb. 35). 



^ ^ y^»^- x>y< 

Sarru oder sarru m oder Sa-ar-ru "König 5 
sarräni Mli S’ ni 'Könige 5 Samü oder Sarnü" "Himmel 5 

"Länder* 


Abb. 50. Ideographische Wortstämme mit phonetischen Komplementen 

(Friedrich Entz., Abb. 22) 
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Abb. 51—52 
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& t # 4T4 ew ’m V m # 

W <v ^ ^ liSr ^T<A v^r^. 2^ «1 Jf ^ 

Abb. 51. Inschrift des mittelelamischen Königs Untas-Humban 
(König, Corpus Inscriptionum Elamicarum, Nr. 5a) 



T 



^4 

iS 

—<3 

w 

T 

hi 

I 

kam- 

ma- 

ad- da- 

Dieser 

Kd 

imada (— Gaum; 

Aa) 


T 

T^T 


mH 

-T> 

I 

ma- 

ku- 

is 

ii- tuk- 


der Magier 



Lüge 

mT 



-TTY< T tTTT 

ka 

na 

an- 

ri 

I K 


sprach 

av: 


Ich (bin) 

T 

xr 

\ 


Eeft ^ T> 

I 

bii 

■- 

ti- 

/a TUR 


Birtija (= 

Smerdis) 


Sohn 





r rm r 

hu 


ras- 

na 

1 ü r 

des Kuras (= Kyros) 



ich 

TTY« 


V 

-TR 

M £-TT 

LUG AL- 


me 

liu- 

ud- da- 

das Königtum 



übe aus 

T£T 

ma- 

0— < 

0— 

/•i 

TT- 

a 




Abb. 52. Aus einer neuelamischen Achämenideninschrift 
(Jensen 2 , Abb. 75) 



rt/ob. 53—56 a 
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nrart. — ass. pa, urart. = ass. ni, arart. = ass * Jj£ 

Abi). 53. Nicht durchstrichene Zeichen der urartäischen Keilschrift 
(Friedrich, Einführung ins Urartäische, S. 1) 



Abb. 54. Altelamische Bilderschrift (Gelb, A Study of Writing, Abb. 45) 



Abb. 55. Altelamische Strichinschrift 
(Gelb, A Study Abb. 46; vgl. Hinz, Iranica Antiqua 2, S. 10) 



6a. Siegel mit Indusschrift (Diringer, The Alphabet, Abb. 41 und 43) 
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Abb. 56b—58 
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Abb. 56b. Siegel mit Indusschrift 
(Diringer, The Alphabet, Abb. 41 und 43) 


% \ 

i £ 

£ 

kQ 

& 

XV tü Ti 

K 

n 


* 


* 

* 


Vlfl/V 

V V 

V 

tf ^ ir 

u 1/ J 

v 

ö 

ü c/ o 

n 

T7 


4 * ^ 

4 

4 

K 
4 
W 






• 


:?: ■» 


4 


A A A 

UTmrfffrm^ 

Abb. 57. Zeichen der Indussehrift (Diringer, The Alphabet, Abb. 42) 



Abb. 58. Halb bilderschriftliche Stele aus Byblos 
(Dunand, Byblia Grammata, Abb. 26) 














Abb. 59—61 
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Abb. 59. Mehr lineare Inschrift aus Byblos 
(Dunand, Abb. 28) 
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Abb. 60. Graphische Ähnlichkeit byblischer und phönizischer Zeichen 
(Diringer, The Alphabet, Abb. 104, 2) 



(Jensen 2 , Abb. 224. 225) 
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Abb. 62 
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Abb. 62. Gardiners Vergleich der Sinai-Schrift mit ägyptischen Hieroglyphen und der somit. Buchstabenschrift 

(Jensen 2 , Abb. 222) 



Abb. 63—64 a 
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Abb. 64 a. Eine bildhafte hethit. Hieroglyphen-Inschrift 
(Friedrich, Entzifferungsgeschichte der hethit. Hieroglyphenschrift, Abb. 2) 
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Abb. 64 b 



Abb. (54b. Eine kursivere hethit. Hieroglyplien-Insohrift 
(Friedrich, Entzifforungsgesohichto der hethit. Hieroglyphonaohrift, Abb. 3) 





Abb. 65—66 
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15. 10 5 . 1. 



1 . 5. 10. 

Abb. 65. Ein Bleibrief aus Assur 
(Friedrich, Entzifferungsgesch., Abb. 4) 



Abb. 66. Hethitische Hieroglyphenzeichen für Haus, 
Sonne, Stadt, Land, Gott, König 




214 


Abb. 67 
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ki 446 
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ku <j)> 423 

pu [j^ 328 

la 175 
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ra/ri \ 383 


Abb. ö7. Die wichtigsten hethitischen Hieroglyphenzeichen 
(Laroche, Hieroglyphes hittites I, S. 266f.) 












Abb. 67—68 
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Abb. 67. Die wichtigsten hethitischen Hieroglyphenzeichen 
(Laroche, Hieroglyphes hittites I, S. 266f.) 



Abb. 68. Determinative der hethitischen Hieroglyphenschrift 
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Abb. 69 



Abb. 69. Die Sätze XIX—XXII und XXXVIII—XL der Bilinguis vom Karatepe 

(Friedrich, Entz., Abb. 48 S. 82 und 83) 


Hieroglyphenhethitisch 

XIX. bürg ha-\-r(a)-nä-si-pa-wä AnM li-mi-td-ä bäuen Hu-mi-ha (Rest zerstört) 

XX. 1 ’ D ' EOG ^ , ä-tu-wa-a+r(a)-i-wa-ta KOPF-^-i Jcwa-ta-n(u) ä-ta d-s.-ta ?-u-s.?.?.i 

XXI. kwa-wa kwa-i HERAB^fwj nu-ti tä?-tä?-ta mu-ka-s.-s.-n(u) HAUS-na-a 

XXII. d-mu-pa-wä-ma-td ä-si-l-da-wa+ra-d. FUSS -pa-td-l-n(u) HERAB-/^wJ tu-hd 
XXXVIII. d-wa l BURG-i STE1N Hü-mi-ha XXXIX. wa-tu-ta ä-H-l-da-iva-td-ä - 
n(u)^ TADT d-ti-ma-i-n(a) tu-ha XL. kwa-pa-wa-mu FASSE N-n (u) a \VETTER- 
GOTT -liu-i-L d HIRSCHKOPF -i-L-hä 4.-ta i-cla BURG-sa. stein td-mi-n(u) 


Phönizisch 

XIX. w-bn *>nJc hmjt e zt b-lcl qsjt e l cjblm b-mqmm XX. b-\s‘ kn \hn r f m b f l >gddm XXI. V* 
bl e bd len l-bt mps XXII. w-^nk >ztwd &t-nm tht p c m-j 

XXXVIII. w-bn ■> nie h-qrt z XXXIX. w-ät v nk äm v ztwdj XL. k b c l w-rsp sprm slh-n 
l-bnt 

Übersetzung des phönizischen Textes 

XIX. Und ich baute starke Burgen an allen Enden auf den Grenzen an den Orten, 

XX. aii denen böse Menschen waren, Bandenführer, XXI. deren keiner dem Hause 
des Mps (Dynastie des Asltawadda) dienstbar (gewesen) war, XXII. aber ich, 
Asitawadda, ’ legte sie unter meine Füße. 

XXXVIII. Und ich baute diese Stadt, XXXIX. und ich gab (setzte) (ihr) den 
Namen Asltawaddija(?), XL. denn Baal (hier.-heth. Tier Wettergott 5 ) und der 
Resef der Vögel (hier.-heth. Tier Hirschgott 5 ?) schickten mich, (sie) zu bauen. 






^vob. 70 
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15 Friedrich, Geschichte der Schrift 






Abb. 71. Tontafel mit vorarmenischer Bilderschrift 
(Lehmann-Haupt, Materialien, Abb. 81a. 81b) 


Abb. 72. Bilder oder Monogramme auf urartäischen Bronzeschalen 
(Piotrovskij Epigrafika Vostoka 5, S. llOff., Abb. 7. 8) 




Abb. 73 
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Abb. 74. Kretische Bilderschrift B 
(Chadwick, Linear B, Abb. 3) 
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Abb. 75. Kretische Bilderzeichen 
(Jensen 2 , Abb. 87) 
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Abb. 76—77 
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Abb. 76. Ähnlichkeit kretischer und ägyptischer Bilderzeichen 

(Jensen 1 , Abb. 83) 



Abb. 77. Der Diskos von Phaistos 
(Friedrich, Entz., Abb. 68) 















Abb. 80—81 
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Abb. 80. Zwei Täfelchen mit L inear B aus Pylos 
(Friedrich, Entz., Abb. 67) 
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Abb. 81. Tabelle der Zeichen von Linear B 
(Chadwick, Abb. 17 im Anhang) 
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Abb. 83 —84 



di-pa(s) me-zo-he que-lo-ro-we(s) 
ein größerer Becher mit 4 Griffen 

di-pa-he me-zo-he ti-ri-o-we-he 
zwei größere Becher mit 3 Griffen 



/ 



// 


di-pa(s) me-w-jo(n) que-to-ro-we(s) 
ein kleinerer Becher mit 4 Griffen 


/ 


di-pa(s) me-w-jo(n) ti-ri-jo-we(s) 
ein kleinerer Becher mit 3 Griffen 


/ 


di-pa(s) me-w-jo(n) a-no-we(s) 
ein kleinerer Becher ohne Henkel 


/ 


Abb. 83. Pylos-Täfelchen mit Erwähnung von Bechern 
(Ventris, Archaeology, 7 S. 18) 
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Abb. 84. Ähnlichkeiten kretischer Bilderzeichen und Linearzeichen A und B 

(Jensen 1 , Abb. 80) 




-\bb. 85 
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Abb. 85. Zwei kypro-minoische Inschriften 
(Schaeffer, Enkomi I, Abb. 128. 131) 



Abb. 86. Kypro-minoische Tontafel aus Ugarit 
(Masson, La civilisation egeenno [in L’5criture], S. 98 Abb. 9) 
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Abb. 87. Tabelle der kyprischen Silbenschrift 
(Friedrich, Entz. Abb. 59) 


Abb. 88. Phönizisch-kyprische Bilinguis von Idalion 
(Masson, Inscriptions chypriotes, PI. XXXVII 2, 220) 
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Abb. 89. Phönizische Alphabete älterer und jüngerer Zeit 
(Jensen 2 , Abb. 237) 
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iß ^091 -/ V ia/V 1 ^ 9 K 

'^ +3+l3 ®;w/, 9eB ,- )f+H+ ^ Il ^ t< ,^5y / /97,2/o 
'Lf"))t' jy 1 /SV ^01 fj^i-i + B ßj I f V 

(1) Vn 2 p*l [..-]b'l bn Virm mlk Gbl l \hrm 'bh k sth b 'hn 

(-) u - l mlk b-mlkni w-skn b-s{k)nm w-tm * mimt c lj Gbl w-jql *rn zn thtsp htr mspih 
thtpk ks* mlkh iv-nht tbrh 'l Gbl w-h* jmh . . .‘ 

(1) Sarg, den [..]ba f l, Sohn des Ahiröm, des Königs von Gubla, machte für Ahiröm, 
seinen V ater, als er ihn in der Ewigkeit niederlegte. 

( “■ ^ ^ wenn 0111 König unter den Königen und ein Statthalter unter den Statt¬ 
haltern und der Befehlshaber (?) eines Heerlagers herauf kommt nach Gubla und 
diesen Sarg auf deckt, entblättert werde das Szepter seiner Rechtsprechung, um¬ 
gestürzt werde der Thron seiner Herrschaft, und die Ruhe fliehe über Gubla, 
und er werde ausgetilgt . . . 

Abb. 90. Inschrift des Ahiröm von Byblos (etwa 1000 v.Chr.) 

(Gelb, Von der Keilschrift, Abb. 70) 



<hr 




Abb. 91. Protopalästinische* Inschriften verschiedener Art 
(Diringer, The Alphabet, Abb. 105. 106) 


Abb. 92 9-4 
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/-+ ^ : Xt r “V £**■«> + 



Abb. 92. Protopalästinische 5 Inschriften verschiedener Art 
(Diringer, The Alphabet, Abb. 105. 106) 



Abb. 93. Ostrakon von Bet Seines 
(Jensen 2 , Abb. 234) 
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0^ -9 O'A^ 


A < 4 1 'f 


Abb. 94. Plakette aus Byblos 
(Gelb, Von der Keilschrift, Abb. 67) 




Abb. 95—9P> 



Abb. 95. Stele von Balü/ah 
(Gelb, Von der Keilschrift, Abb. 66) 



Abb. 96. Stele von Kahun 
(Gelb, Von der Keilschrift, Abb. 65) 


Abb. 97 
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Abb. 97. Graphische Ähnlichkeit semitischer Buchstaben 
mit ägyptischen Hieroglyphen 

(Jensen 2 , Abb. 216) 
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Abb. 98. Graphische Ähnlichkeit semitischer Buchstaben 
mit kretischen Schriftzeichen 

(Jensen 2 , Abb. 226) 
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Abb. 99. Inschrift des Jehlmilk von Byblos (10. Jhd. v.Chr.) 


Abb. 100 
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Abb. 100. Große Inschrift des Kilamuwa aus Sencirli (9. Jhd. v.Chr.) 
(Ephemeris für semitische Epigraphik 3, S. 221) 


16 Friedrich, Geschichte der Schrift 
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Abb. 101. Inschrift des Jahaumilk von Byblos (5.—4. Jhd. v.Chr.) 
(Dunand Bulletin du Musee de Beyrouth 5, S. 73). 
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(1) nie Tbnt klm 'strt mlk Sdnm bn 

(2) 'smn'zr khn c strt mlk Sdnm skb b-^rn 

(3) z mj 't kl *dm 's tpq jt h-^rn z ">1 H t- 

(4) ptli c ltj w-^l trgzn k * r ln ksp * r ln 

(5) lirs w-kl mnm msd blt *nfc sieb b-^rn z H H tpt- 

(6) h *Uj w-H trgzn k t'bt e strt h-dbr h? w-'m pt- 

(7) h tpth c ltj w-rgz trgzn H j(k)n l(k ) zr c b-hjm tht sm- 

(8) s w-mskb H rp^m 


(1) Ich, Tabnit, Priester der Astarte, König der Sidomer, Sohn 

(2) des Esmun 'azor, Priesters der Astarte, Königs der Sidonier, liege in diesem Sarge. 

(3) Wer du (auch seiest), irgendein Mensch, der du diesen Sarg herausbringst(T), 
ja nicht 

(4) öffne meinen Deckel*!) und störe mich nicht, den, nicht legten*!) sie zu mir 
Silber, nicht legten (?) sie zu mir 

. . /-* t , "Mnr ich liege in. diesem Sarge. Ja nicht 

(5) Gold und sonst etwas ... -Mur len nege 

a+nr-ft mich nicht, denn ein Greuel der Astarte (ist) 

(6) öffne meinen Deckel (?) und störe mien mun, 

diese Sache. Und wenn du (doch) 

nn . a störst sei dir keine Nachkommenschaft im 

(7) meinen Deckel(?) öffnest und mich störst, sei 

Leben unter der Sonne 

(8) noch eine Ruhestätte bei den Totengeistern. 

Abb 102 Inschrift des Tabnit von Sidon (3. Jhd. v. Chr.?) 

(Lidzbarski, Handbuch der nordsemit. Epigraphik H, Tafel IV 1) 

16 * 



Abb. 103 —104 
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Abb. 103. Punische Inschrift aus Karthago (3. Jhd. v. Chr 
(Lidzbarski, Kanaanäische Inschriften, S. 57, 1) 


.?) 



Abb. 104. Punische Fluchtafel 
(Lidzbarski, Kanaan. Inschr., S. 57, 2) 
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Abb 105. Neupunische Schrifttafel 

(Friedrich, Phoniai.ch-puni.che Grammatik, Schrifttafel III an, Ende) 
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Abb. 107. 

Spätpunische Inschrift aus Bitia (Sizilien) 
(2. Jhd. n.Chr.) 

(Levi Deila Vida Atti della R. Accad. di 
Torino 70, S. 188) 
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Abb. 108. Inschrift des Mesa' von Moab (9. Jhd. v.Chi 
(Gelb, Von der Keilschr., Abb. 72) 


Abb. 109. 




v.Chr.) 
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Abb. i 10—] l | 




ja ^\'Va 5\^ '%■ 

**t *4 \ ■ Ä l)T1 •*&**?* *^ V r ^ \ f 1 
^ 1 A\ - r ==Jfp /^rvWl^ ?/ 

r 7 y 7^f *377 * 7 * 

J J J p •AjMf * 


( 1 ) |. . .] h-nqbh w-zh lijh (Ihr h-nqbh b- c wd [. . .] 

( 2 ) h-grzn \$ r f tü w-b- e wcl sls ' i mt l-hk[t nsm\ c ql \v q- 

(3) 7 *^ Ä / //// zd/f ö-s?* m-jmn [. . .] w-b-jm h- 

(4) ngb/t /dr?r h-hsbin l-qrt r e w grzn e l [g]rzn w-jllcw 

(5) li-mjm mn h-mws*> H h-brkh b-mHjm w-dp y mh w-m’ i - 

(6) t y ??iJi hjli gbli li-sr c l r y s h-hsbm . . . 

(1) [. . .] die Durchstechung, und dies war der Hergang der Durchstechung: Als 
noch [. . .] 

(2) die Axt einer gegen den anderen. Und als noch 3 Ellen zu schlagen waren, wurde 
die Stimme eines gehört, der 

(3) dem anderen zurief, denn es war ein Riß(?) im Felsen von Süden her [. . .]. Und 
am Tage der 

(4) Durchstechung schlugen die Steinhauer einander entgegen, Axt auf Axt, und 
es liefen 

(5) die Gewässer vom Ausgang in den Teich auf 1200 Ellen, und 

( 6 ) 100 Ellen war die Höhe des Felsens über dem Kopfe der Steinhauer. 

Abb. 110. Inschrift vom Siloah-Tunnel in Jerusalem ( 8 . Jhd. v.Chr.) 

(Jensen 2 , Abb. 255) 
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Abb. 111. Ostrakon aus Lachiscli 
(The Lachisch Letters by Torczyner etc., Nr. II S. 36f.) 
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Abb. 112. Tabellen der samaritanischen Schrift 
(Jensen 2 , Abb. 258) 
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Abb. 1 14. Altaramäische Inschrift, des Bar-Hadad (9. Jhd. v. flu.) 
(Dunand Bulletin du Musee de Beyrouth 3. S. HO) 
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Abb. I loa. Inschrift des Zakir von Hamfit (800 v.Ohr.) 
(Donner-Röllig, Kanaaruxische und aramäische Inschriften. 
Bd. III, Tafel XIII/XIY. Nr. 202A. B. C) 
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Abb. 117 
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Abb. 117. Rechte Seite der Stele von Sfiro (Ende des 8. Jhd.s v.Chr. 
(Bulletin du Musec de Beyrouth, 1956 Tafel 11 hinter S. 42) 
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Abb. 119. Aramäisches Ostrakon aus Assur 
(Syria 24, S. 32) 
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Abb. 120 . Schluß cles Elephantine-Papyrus A ( 5 . Jhd. v.Chr.) 

(Jensen 2 , Abb. 264) 
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Abb. 121. Schrifttabelle der Elephantine-Papyri (Jensen 2 261) 
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Abb 122. Tabelle der hebräischen Quadratschrift 
(Jensen 2 , Abb. 272) 
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Abb. 123—124 
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Abb. 123. Probe aus den QumimL-Handschriften 
(Prophet Habakuk, um Chr. Geb.) 

(Jensen 2 , Abb. 269) 
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Abb. 124. Italienische Raschi-Schrift 
(Jensen 2 , Abb. 273) 
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Abb. 125. Tabelle der modernen hebräischen Kurrentschriften 

(Jensen 2 , Abb. 272) 


17 Friedrich, Geschichte der Schrift 



250 


Abb. 126-—127 
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Abb. 126. Vaterunser in jiddischer Sprache und deutsch-polnischer Kurrentschrift 

(Jensen 2 , Abb. 274). 
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Abb. 127. Tabelle der palmyrenischen Schrift 
(Jensen 2 , Abb. 280) 


Abb. 128. Palmyrenische Inschrift (2.—3. Jhcl. n.Chr.) 
(Lidzbarski, Handbuch II, Tafel XLI 2) 



Abb. 129. Nabatäische Inschrift aus Hegra (1 v. Chr.) 
(Lidzbarski, Handbuch II, Tafel XXX 3) 
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Abb. 130—131 
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Abb. 130—131. Tabelle der nabatäischen und sinaitischen Schrift 
(Lidzbarski, Handbuch II, Tafel XLV) 
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Abb. 132. Sinaitischeinschrift 
(Lidzbarski, Handbuch II, Tafel XXXV 12) 
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Abb. 133. Altsyrische Inschrift (2. Jhcl. n.Chr.) 
(Jensen 2 , Abb. 285) 
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Abb. 134. Tabellen der syrischen Schrift 
(Jensen 2 , Abb. 280, rechte Hälfte) 
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Abb. 135—138 
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Abb. 135. Textstück in Estrangelä 
(Ungnad, Syr. Gramm., S. 55* Nr. 12) 
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Abb. 136. Nestorianisches Textstück 
(Jensen 2 , Abb. 289) 
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Abb. 137. Jakobitisches Textstück 
(Ungnad, Syr. Gramm. S. 10* III 1) 
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Abb. 138. Anfang des mandäischen Johannesblich es 
(Jensen 2 , Abb. 319) 
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Abb. 140—144 
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Abb. 140. Ostsyrischo Volailbezeiehnung 
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Abb. 141. Ostsyrisches Textstück 
(Ungnad, Syr. Gramm., S. 49'- 14 i 
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Abb. 142. Westsyrische Vokal bezeichn 
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Abb. 143. Westsyrisches Textstück 
(Ungnad, Syr. Gramm., S. 13*, 3) 
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Abb. 144. Tabelle der palästinischen, babylonischen und 
tiberischen Punktation des Hebräischen 
(Beer-Meyer, Hebr. Gramm. I, S. 31) 





Abb. 145a/b—146 
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: aabn 28 Vk 

Abb. 145a. Hebräisches Textstück in palästinischer Punktation 
(Meyer, Hebr. Textbuch, S. 72) 
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Abb. 145b. Hebräisches Textstück in babylonischer Punktation 
(Meyer, Hebr. Textbuch, S. 74) 
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Abb. 146. Hebräisches Textstück in tiberischer Punktation 
(Meyer, Hebr. Textbuch, S. 47) 
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Abb. 147—149 
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Abb. 147. Altarabische Inschrift von Umm-ig-Gimäl ( 6 . Jhd. n.Chr.) 

(Jensen 2 , Abb. 298) 
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Abb. 148. Altkufische Inschrift aus Jerusalem (691 n.Chr.) 
(Jensen 2 , Abb. 299) 



Abb. 149. Kufischß Buchschrift (9. Jhd. n.Chr.) 
(Jensen 2 , Abb. 301) 
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\ ursp. g; später 




5 

^ Glm 

c 

£ 

=c. 

2». 

> dsch wie im ital. 

J giorno 

g 

3 

3 

6 

ali Hä 


*■ 

s. 

Ä» 

starkes h mit 

h 

8 




c 

c 



Keibungsgeräusch 



n 

7 

akk Hä 

c 

d 

S- 

3». ' 

deutsches hartes 

ch 

h 

600 


8 

jb Däl 


vX 

— 

_ | 

d an den Zähnen 

d 

4 


9 

J\S Däl 

> 


— 

— 

weiches th des Eng¬ 
lischen wie in this 

d 

700 


10 

Rä 


j 

— 

— 

Zungen-r 

r 

200 






1 weiches S mit 




11 

v!s'3 Zä i 

,3 

) 

— 

— 

> Stimmton, wie 

J franz. engl. Z 

z 

7 

t 

12 

CrTr^ Sin 


o^: 

— 

A*3 

hartes S 

s 

60 

D 

13 

err^ Sin 




1a1 

deutsches sch 

s 

300 


14 

$LS Säcl 

3 


s£l 

A3 

emphatisches S 

s 

90 


15 

>14 Däd 

Jp 

J* 

Xa 

aÖ 

emphatisches d des 
Obergaumens 

d 

800 

S 

16 

älX Tä 

k 

k 

k 

k 

emphatisches t 

t 

9 











D 

17 

2 Za 

k 

k 

k 

k 

weiches emphat. S 

z 

900 








entsteht durch 










kräftiges Zu- 

< 

70 


18 

'Am 

6 

5 

ä 

& 

sammendrücken 









der Stimmritze 



y 

19 

Gain 

6 

e 

ä 

& 

g wie im nordd. 

„Tage“ 

ß 

1000 


20 

ali Fft 

ui 

uJ». 

i. 

9 

f 

f 

80 

D 

21 

Jis Kaf 

3 

3 

ÜL 

9 

tiefes emphat. k 

k 

100 

p 

22 

Jl? Kaf 

3 

3. 

£ 


k 

k 

20 

D 

23 

J'S Läm 

J 

j- 

1 

J 

1 

1 

30 

s 

24 

Mim 

r 

<r 

■o- 

s0 

m 

m 

40 

O 

25 

Nun 

o 

c* 


i 

n 

n 

50 

1 

26 

Hau 

3» 

3 

- 

— 

englisches w 

U 

6 

I 

21 

j Ia Hä 

* 


-k- 

A 

h 

h 

5 

n 

26 

jG Ja 

»3 

C5 

- 

.> 

*' 

j englisches y 

i 

10 



Abb. 150a. Tabelle der arabischen Schrift 
(Socin-Brockelmann, Arab. Grammatik 6 , S. 4/5) 
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Abb. 150 b—15i 


cÜ)U # # ^«iUl 4) u*lll 


> -o 




- > >o- - 


~ ~ o- 


dA L» I wLuu dLS^Ll & ^ jJI *y 

“fr * - £r " " " V. 


r O-or 


C3 -o ., 


jl ^ d) I J^l■# i*l^yoll L*UaI 


- 7i 7,, ". " o o-- ’ o-^ -0 o o"> 

^ ^JmiJ I I 

150b. Moderne arabische Druckschrift (1. Sure des Korans) 
(Jensen 2 , Abb. 304) 


£$* .r*^vS—r T*vj 0 V* Jm ^r 

4k ~ 5 ■*—'“*‘* i)Tw*^ i>HiM U .La^t 


t Äat 3»\ * 

~ttp y * * J ^ * avA i 


Abb. 151. Magrebinische Schrift 
(Jenson 2 , Abb. 312) 



Abb.152—153 
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Abb. 152. Persische Nesta^liq-Schrift (Jensen 2 , Abb. 305) 



Abb. 153. Persische Sikastä-Schrift (Jensen 2 , Abb. 306) 



Abb.154—löß 
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|* | * • • ^ * 4 # * , 

* o*\r'+>s 

0 ' •#(#*•• • 

i - +>*?* «JL)0^ 

Abb. 154. Türkische Riq f a-Schrift (Jensen 2 , Abb. 307) 



Abb. 155. Türkische Igäzet-Schrift (Jensen 2 , Abb. 309) 


Thamudisch §afatenisch Lihjanisch 



, rin 

ftM 

xxx u 

X» 

n ^ 

b 

umn 

n n 


DD 

n n 

g 

£1*0 

9 0o 

Oo 0 


$> 

d 

4-°- 

c|-^--cr- 


c| fc> 


h 

x y 


wen 

i r 

> 

w 

® 0 

0 0 

cp 0 9d 

9ffl,(D0 

z 


T H 

TUT 

T 

H 

h 


Uv 

/hsi/rr\ 3 

93 

* ^ 

t 

-a>m 

m m 

w rp 


CD 

7 

i 

?o- 

rrriJ 

f 

? 

k 


fi rH 

huu 


f7 <7 

l 

UP 

11-- 

Ui 

1 

u 

m 

~~~ 

C3<^>© 

ßyev 

Ö 

n 

n 

UH 

5/1— 


• 

< < 

8 

* 





c 

o © 

O • 

o O 4 • 

O 

oo 

V 

0 D 

/"U 

5 * t 


o n 

8 

ti 9. 


JIU 

s. 

»ä 

g 



1 i 


* 

r 

>0 

T> C r» 

0C3 ])< 

p 

:>> 

& 


r^o 

n» 

5 

3 

t 

l 

+ X 

T X 

+ X 

+ 

X 


Abb. 156. Tabellen der lihjanischen, thamu- 
dischen, §afatenischen Schrift 
(Jensen 2 , Abb. 320) 




Abb. 157—159 
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"IT 4 ft a $ d v ? i ff 

Abb. 157. Thamudisch© Inschrift 
(Jensen 2 , Abb. 321) 


0 > ) \nteK.|Tf> ( >,*/y /r< 
IZ)4oH i-fOinhti 

Abb. 158. Safatenische Inschrift 
(Jensen 2 , Abb. 323) 


Altsüdarabisch 1 ) 

Umschrift 

Xordarab. 


5 

1 

n r n 

b 

> 

i i 

9 

E 

d 

d 


H M N 

d, d 

i 

V Y V V 

h 

ö 

(D CD oo oo 

w, u 

J 

X S 

z 

J 

h t 

h 

c 

Y X V Y 

b 

t 

ui b m 1 ® 

t 

j» 

n»j«* 

Z 


? 

j, i> y 


rt Fi 

Je 


1 

l 

J 


m 

r 

H h 

n 

ü 

r*i 

s 



Abb. 159. Tabelle der minäo-sabäischen Schrift 
(Höfner, Altsüdarab. Gr., S. 5f.) 
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BSE 

BB 

o 

5 

L 

nn i e> 

9 

i 

«OH 

f 


& & i?i r^i Ä A 

s 


0 g R Jj 

d. d 


* 

q, k 

3 

3 > > > 

r 

j 

n n 

s 

lT 

* m 2) 

s 


X )( 

t 

o 


t, p 

o 


Abb. 159. Tabelle der minäo-sabäischen Schrift (Höfner, Altsüdarab. Gr., S. of.) 



he Inschrift (Höfner, Tafel II 3) 


Abb. 160 a. Sabäisc] 



o -c 


Abb. 160 b—161 
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Abb. 160b. Qatabanische Inschrift 
(Höfner, Tafel I 2) 


****** ® H P f) r 1 ) i 

n ^ I CD rh r"\ m ^ I <X> £ f t- *1 l ^ fh \ ^ ^ ^ 

Ä I <2> n 7 I V 7 ut^ / *7 7 <v -f / ih % 2 ' e=> ^ • H 

£> -f ^ CD A I A e £ i 4 B c {. I rh '4 n l n v l Ib f CD ^ i#i 
ü % ‘j I "£>H*/ I > l f & 1 J 8 ”*) A cv fc? t a> n £ 

Abb. 161. Unvokalisierte altabessinische Inschrift des f Ezäna 
(1. Hälfte des 4. Jhd.s) 

(Jensen 2 , Abb. 329) 



18 Friedrich, Geschichte der Schrift 










Konsonant. 


f— 

<D 


£ 

4J 

3 

Cö 

»cJ 

+ 

13 

+ 

+ 

ioS 

+ 

KD 

+ 

-f e od. 
vokal¬ 
los 

•O 

+ 

h 

u 


X 

y 

t 

V 

fr 

l 

A 

/V 

A. 

A 

A. 

A 

A” 

h 

fr 

rh- 

fr. 

* 

fr. 

fr 

fr 

m 

an 

0Tb- 

°7. 

°7 

°1. 

y° 

7° 

5 

w 

IM* 

‘7. 

"/ 

'X 


y* 

r 

L 

<r 

<{ 


£ 

c 

c* 

s 

A 

fr 

<1 

A 


h 

A 

? 

+ 

fr 

fr 

fr 

* 

fr 

fr 

b 

n 

fr 

a 
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a 

’fl 

n 

t 

fr 

fr 

fr 

fr 

fr 

fr 

fr 

h 


'fr 





*v 

n 

V 

fr 

* 

*T 

& 

7 

fr 

9 

A 

A- 

A. 

A 

A» 

A 

A 

k 

b 

fr 

fr 

»1 

fr 

h 

h 

w 

(D 

ra 

fr 

fr 

fr 

GS« 

f° 

f 

0 

fr 

a 


•i. 

ö 

/ 

z 

H 

fr 

a 

H 

fr 

fr 

A 

/ 

e 


a 


P» 

£ 

P* 

d 

z 


•a 

* 

Z. 

£■ 

* 

g 

i 

fr 

X 


X 

*7 

•) 

t 

m 

m- 

m. 

"l 

m> 

fr 

fr 

V 

Ä 

*. 

a 

A 

a 

* 

* 

s 


a 

a 

A 

a 

a 


d 

0 

fr 

t 

7 

•L 

ö 

/» 

f 

a 

£ 

£ 

4- 

<L 

<£ 

fr 

P 

T 

fr 


fr 

fr 

T 

7* 


Abb. 162. Tabelle der äthiopischen Schrift (Jensen 2 , Abb. 328) 


Abb. 163—165 
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h ffIV Hh. : M l oo-rt M-} : Hnrt <7 7.P ; l* : S’A 'l'fA 

Ü9"h :: 'I- 7"9,\ : tm'l Wh :: (’fi l : /5.;l>.Ch : (Ui^> : (1(V"/,P. 

wny’.P.C}. :: (1.6?} ; Ilrtrt : Ört’l} : 116} : V7' 1 :: rß'i.C‘7 ; 6} 

^(lOt : ; ‘i6>}} ; n.£7 : rtMfinfl : rt}:: <n? i.;} -fl^} ; tn-flT 

Abb. 163. Äthiopisches Textstück 
(Vraetorius, Grammatica Aethiopica, S. 151) 


Äthi¬ 

opisch 

Laut¬ 

wert 

Am- 

harisch 

Laut¬ 

wert 

rt 

sa 

Ti 

Sa 

i* 

ta 

: l : 

ca 

i 

na 

y 

na 

ft 

ka 

Ti 

h r a 

H 

za 

ir 

za 

£ 

da 

£ 

ga 

m 

ta 

(,U. 

ca 


Abb. 164. Amharische Zusatzzeichen zur äthiopischen Schrift 

(Jensen 2 , Abb. 331) 



Abb. 105. Ähnlichkeiten n. Ventehiedenheiten zwiteh« »oid-n.südsomitischer Schrift 

(Fevner, Abb. 7o) 


18 * 




Abi). 166 167 
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N um i disch 

Berber. 

Laut wert 

Numiclisch 

Berber. 

Lautwert 

waager. 

senkr. 

waager. 

senkr. 

• 

e 

® 

5 (alpha) 

ii 


ii 

/ 

O 

GH 

G m 

b 

□ ^ 

UU 

u 

n 

m 

r^r- 

VA 

*i* 

(\ 

i 

1 

1 

n 

n 

□ L 

nuA 

d 

X 

CX 

00 

G □ 

s 


llll 

• 

• 

• 

h 

CCG 

n 


S“ 

_ 

II 

• 

• 

u 

~ — • 

III t 

0 

# 

• 

8 (y) 


— 

* 

- 

x 

XXtf 

I 

P (f) 

H 

HI 

; I 

z 


— 

o o 0 

f l 

/h 

LU 

)*< X 

z 



XIX 

8 

h 


• • 

• • 

h 

o 

o □ 

OD 

r 

) — 

m 

3 EüJ 


£ 

MC 

3 D 

s 

Z 

NZ 

5 3 

l 

+x 

+ 

4- 

t 

#= 

ir 

• * 

• 

k 




t- 


Abb. 166. Tabelle des numidischen und berberisehen Alphabets 

(Jensen 2 , Abb. 118) 


Awö) A f ^V'l 

*^^A9)^/b4w* A W^^ A W A ^l^b A V^°^)^ , !jhV* i '>*ft At A 

7) A ^Q) A )^ A V<; t \ A ö)'7^7 1)\ l rt‘r' > iK\ / *i> 7 A^Gw 
>-x»'ixiiii“= - iiniir/vA^r= , 3niirixix3'H^x'viO'rrox - i^i- 

ix=^n nnr =x/vx iinrc=nicoc 
»3= >-x?n ^i3=='A/io= (=i5: =ix=D iiniir i»x= iiniir'>-x? 
w=D , >-x»=iDOHriii/vnc=ix?o/v= , m=^Hi-D=^ix= 
m -y ^wnnr• d»=• xixd= • cd - ii/VDrnnr • uniir' d*= 
mor \' »>-x= ' i£^i= • i/v^ • iA/19-- anur ■ m= ■ amir • ia/^= 

Abb. 167. Die punisch-numidische Grabinschrift des Masinissa (139 v.Chr.) 

(Friedrich, Entz., Abb. 57) 


Al>b. I (iS 


1 09 ji/L» 
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WSTVS-ASP 
RENATIS ■ FN • TR 
»T.ICIVIX 
ANNIS-LXXV 


— 


— 

— 

III 

□ 

— 

O 

1 

X 

ir 

II 

* 

o 

X 

i 

X 

o 

X 

II 

u 

u 

1 

II 

X 

h 


h 

h 

h 

d 
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b 

n 
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k 

w 
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r 
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n 
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[61 

s 

w 

m 

rn 

n 

IV 

i 

i) 

CIL 

VII 

I 1 

7317 


S ACT VT • IHIMIR 

F-VIX1T ANORVM • LXX 




III 



+ 

□ 

□ 

— 

C 

+ 

u 

v\ 

II 



VA 

+ 

X 

i 

— 

II 

U 

u 

u 



h 





! 


h 

t 

r 

b 

h 

d 

t 

m 

j 

IV 

k 

k 

) 

t 

8 

n 

z 

w 

m 


m 

CIL 

VIII 52 

20 und 17305 


Abb. tt>9a/b. Zwei lateinisch- 
numiclische Grabinschriften j 
(Friedrich, Ent/.., Abb. 58) 
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Abb. 170—171 



bl 

B(m) 

- 1 - - 1 - 

H 

zl ~ 

n 

+ -I" 

ffl 

rt — 

□ 


-HU 

st ----- 

□ 

+ - 1 - 

T 

gt = 

* i * 

+ -1- 


gt = 

XI 

+ - 1 - 

W 

It = 

II 

_i_ _L 


mt ~ 

□ 

+ -f" 

t 

nt — 

1 

4- -|- 

+a 

st = 

□ 

+ + 

t 

nk = 

1 

+ + 

.. 170. 

Ligaturen der berberischen Schrift 
(Jensen 2 , Abb. 120) 


i:D.i./iin.u<iiii:n 3 i 03 nn*:^^mn^n i+oino-: 

++msni+ 

( 1 ) wqs d hr llirj d hfjj leid msn mdwn hl jn gdln grwn 

( 2 ) thl/j nyn li 

d. i. 

(1) auaqqcis d ahcir ei Icilvuri d abctjßi kelcid emusen imidauen. ahel iien geddelen egrauen 

( 2 ) tchali enyan tat 

,,Der Löwe und der Panther und die Tahuri und der Schakal waren Gefährten. Eines 
Tages jagten sie, sie fanden ein Schaf, sie töteten es.“ 


Abb. 171. Textstück der berberischen Tuareg-Sprache 
(Hanoteau, Grammaire de la langue Tamachek, S. 133) 


Abb. 172—175 
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* (Alpha) 
l 




)>| (<'dcr U 


oder 




Abb. 172. Tabelle des turdetanischen Alphabets 
(Jensen 2 , Abb. 122) 


Numid. 

Laut¬ 

wert 

Turdet. 

□ 

b 

<1 

1 

8 

1 

U A 

d 


— 

n 

/ 

ir ir 

k 


>— 4- 

t 

1 


Abb. 173. Vergleich turdetanischer 
und numidischer Schriftzeichen 
(Jensen 2 , Abb. 123) 


Abb. 174. Tabelle des 
ugaritischen Alphabets 
(Friedrich,Entz., Abb. 30) 



^ss w *1m SM?* n—W <<r f? ^ ^ 

^ ^ ^ w m ^ M ^ 

Abb. 175. Ugaritisches Textstück 
(Dussand, Les decouvertes de Ras Shamra 2 , Abb. 10, S. 39). 



72 Abb. 176—177 


Zeichen 

Laut 

Zeichen 

Laut 

Zeichen 

Laut 

Zeichen 

Laut 

m 

a, ä 


fr, fra 

fcT 

by ha 

TT 

w vor 

ly wi 

TT 

i, i 

KE 

(j vor 

i, fr 

T« 

f’f a 

et 

r, ra 

<tt 

u, ü 

CT 

t y ta 


iiy na 

><( 

r vor 

Uy rü 

Y£= 

k, ka 

TTV- 

t vor 

U y tu 


n vor 

Uy nü 


ly la 

<T 

k vor 
u, kü 

^— 

Tf 

dy da 

HW 

m, ma 

iE 

s, sa 

frv 

g,ga 

CT 

d vor 

iy dl 

T<f= 

m vor 

iy ml 

H 

Zy za } 


g vor 
u, gü 

& 
TTT 
—<3 

d vor 

Uy du 


m vor 

Uy mü 


Sy sa | 

«TY 

h, ha 

KT 

da 

Kr 

y> y<* 


dry dra 

I>- 

c, ca 

1 

p, pa 


Wy wa 

<K 

h, ha 

L _ 


Abb. 176. Tabelle der altpersischen Schrift (Friedrich, Entz., Abb. 31) 


'fr 

fff 2T Kr 

-ft <f? << \ Ä «TT « 

fff T<r KT 77 K- 


& 

H3f T= 

v*«TT « fff Tf T<y 

ff T« V «TT « 

m 

K 

KT ff Kr m 

r< m HM v s «TT 

« TTT T« KT ff Kr 


•m 

«< K- <7t -< fff HMf v 7 t ff << sfr! tTt W <K K- 

m 

\ 9 7t <t? fr 

v°«< «TT fff HMf : 

■< TT << ff T<- V 1 <K 

K* 

- v*?7 -T*T 

►TtT <3sfvT ff- £T -TtT 

<t <t7 r< <r, 



(buchstabiert) (1) D(a)-a-r(a)-y(a)-v(a)-u-S(a) (2) x(a)-$(ci)-a-y(a)-&(a)-i-y(a) 

(3) v(a)-z(a)-r(a)-Ic(a) (4) x(a)-$(u)-a-y(a)-ß(a)-i-y(a) (5) x(a)-s(a)-a-y(a)- 
ß(a)-i-y(a)-a-n(a)-a-m(a) (6) x(a)-ä(a)-a-y(a)-&(a)-i-y(a) (7) d(a)-h(a)-y(a)-u- 

n(a)-a-m(a) (8) Vi-i-6(a)-t(a)-a-s(a)-p(a)-h(a)-y(a)-a (9 ) p(a)-u-g(a) (10) II(a)- 
x(a)-a-m(a,)-n(a)-i-ä(a)-i-y(a) (11) h(a)-y(a) (12) i-m(a)-m(a) (13) t(a)-6(a)- 

r(a)-m(a) (14) a-ku-u-n(a)-u-S(a) 

(zu sprechen) DärayavauS xsäyaßiya vazrka xsäyaßiya xsüya&iyänäm xsäya&iya 
dahyunäm ViStäspahya pupa Ilaxämaniäiya hya imam ta/aram akuncms 

(x — deutschem ch in ach, s = deutschem sch, y = deutschem j, ß = englischem 
lh, 6 — deutschem tsch, p = französischem p [Art s]). 

Daroios, der große König, der König der Könige, der König der Länder, des Hys- 
taspes Sohn, der Achämenide, (ists), der diesen Palast gebaut hat.“ 

Abb. 177. Altpersische Inschrift des Dareios (Friedrich, Entz., Abb. 32) 





Abb. 178—179 
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ho*; vvv ooyeGxov ndvxöv dxaloxaxa nat^et, xo(v)xo ösxäv /uv 

„Wer jetzt von den Tänzern am anmutigsten spielt, der soll dieses empfangen. 

Abb. 178. Inschrift der DipyIon-Kanne aus Athen 
(Ende des 8. Jhd.s v.Chr.?; älteste griechische Inschrift?) 

(Friedlich Saeculum 14 S. 139 Abb. 23) 



Abb. 179. a) 'PegdvcoQ b) 'Aytöv c) /ieovxlöag 

\AgxHayeraQ IJeqlXaq *0(yf>oxMjQ 

'flQoxlfjg Mahtfog 

KleayoqaQ 

Abb. 179. Totenstein aus Thera (7. Jhd. v. Chr.) 

(A. Schmitt, Der Buchstabe H, Abb. 1) 
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Abb. 180 —181 


B'f^/ll^^^o^hd^'ioB^oxotQJoftQ/noToBSid 

<D0i>b'Qiot? tA°VoA 


fttxavÖQi] // ävedexev HxijßoXöi toyeatnijt , (jöqij Afivo- 

dtxhö tö Aa/ifj/ö, ehaoyoQ äl{?J)liöv, AiivofitveuQ <)e xaoiyverr}, 
-<— 

0)]ndhoö (Y ä/.oyoQ v[vv] 


.."Nikandro crricliteto mich 
Tochter des Deinodikos, des 
aber des Deinomenes, jetzt 


der Ferntreffenden, Pfeil führenden (d. h. Artemis), die 
Naxiers, hervorragend vor den anderen, die Schwester 
aber des Pheraxos Gattin.“ 


Abb. 180. Nikandre-Insclirift (6. Jhd. v. Chr.) 
(A. Schmitt, Der Buchstabe 11, Abb. 2). 


wp i ö i & 

WA2 3'n3w\2 010A3 :: 20Q3©v37 3> MO 
C S /WOTE /V( POASKAM/Wt AAE A/AS A 
93®V33 30T0TAM><A>2AATA4E3AA>I3 >< 
OAEKAMTATEPAAMTOAOroCE A/T E 
MMAAA30TAM*AXM2A>l23AA2 T03 
E/VTASMTPSMS A AA/EPAS M/fR^inilkOCA'' 

v43V^OTOT3AAAMeAATA^23M/> ;i| i':!j 
E r.EV®EPOMTATE PATOAOrO l'/t 
A1A»VAZBJ)MATAAAX34MAm3\MA AL 
AAMESTOAEKPOAOTOA/A S\i 
OT202VMAAM V\3V\3q>|ATV\VVY 
AV E AAE A/ TO/VA S KAMTA N O/W 
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fie [Xay]aoei, xaTaÖixaööeTO to fiev 

eXev&eQÖ errarfoa, tö öö/.ö [öa~]oxv- 
—^ 

äv [rä\g dfieqag fexd.Gr ag, noiv xa i.a- 
yderer tö de xoövö tov di\x\aöT- 
dv o/ivvvTa xotvev. — ca d 5 dvvioiTO 
fie äyev , tov dixaoTdv ö/ivvvt- 
a xq[1]vsv, ai fie anonovioi fiavtvg 


,,Die Götter (mögen walten!) 

Wer um einen Freien oder Sklaven prozessieren will, (soll ihn) vor dem Prozeß 
nicht abführen; wenn er (ihn) aber abführt, soll (der Richter) den Freien zu 10 Sta- 
teren, den Sklaven zu 5 verurteilen, weil er (ihn) abführt, und soll (ihn) verurteilen, 
(ihn) freizulassen in drei Tagen. Wenn er (ihn) aber nicht frei läßt, soll er den Freien 
zu einem Stater verurteilen, den Sklaven zu einer Drachme für jeden Tag, bevor er 
(ihn) frei läßt; über die Zeit aber soll der Richter unter Eid urteilen. — Wenn er 
aber leugnet, (ihn) abgeführt zu haben, soll der Richter unter Eid urteilen, wenn 
nicht ein Zeuge aussagt.“ 


Abb. 181. Anfang der gortynischen Gesetze (5. Jhd. v.Chr.) 
(A. Schmitt, Der Buchstabe H, Abb. 5) 
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Abb. 182. Die altgriechischen Alphabete 

(Jenson 2 , Abb. 443) 
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A©ONTo^EA£<f>ANT INANM/AM4TIX0 

j/AMJkE r pToi^vWYA fAfV\A T lY^oiroi®F ok/\o$ 

/HAEonqaE pK/o5kP\TVHfP^ F Vl^on 0TA/VI oj 

AN 10 a/\ 0 rv \0 n ota^ I fAT°A lr Vn r/ojAEAMjlf 

^ A^AAM F A P/^ON A/Y \0 i Bit OKA I n E/\fno;o^o 

BaoiXeog e/jfyovrog eg 9 E)x(pavrivav x I f a/lari'y/) 
ravra eygay>av toi m)v x l* a\iax'iyoi rät 0eox?^(i)og. 

EjT?.eov , i)?.&ov de Keoxiog xciTvnend e vlg 6 nora/iog 

ävh], äX(X)oy)s6a(ö)og 6" yye lloraaifiro AiyvnriÖQ de A/tauig. 

eygacpe 5’ a//e Agyöv Äfioißi^ö xal Ue?.eqog 6 ’Ydä/iö 

..Als König Psammetich nach Elephantine kam, schrieben (lies die (Leute) bei 
Psammetich, dem (Sohne) des Theokies. Sie segelten (und) kamen (bis) oberhalb 
von Kerkis, soweit der Fluß (es) zuließ. Die Fremdsprachigen aber führte Potasimto, 
die Ägypter aber Amasis.“ 

Abb. 183. Inschrift der ionischen Söldner im ägyptischen Heere unter Psammetich II. 
(594—-588) am Tempel von Abu Simbel in Nubien, milesisches Alphabet 
(Masson Revue des iStudes Grecques 70, S. 5 Nr. 1) 


K £ N Api Q N TI A(F N 1K E 
PAMONONOK TAKIM 
AYTOiANlOflO N 
ENBEßOBAI^BirrOI* 

E KTANAYTOBIP pON 

K EKToAYTOBirPOtAi 

B okeaexevikb% 

Abb. 184. Lakonische Schrift der Damonon-Inschrift (5. Jhd. v.Chr.) 

(Jensen 2 , Abb. 447) 



Abb. 185. Monumentalschrift des 2. Jhd.s n.Chr. aus Athen 

(Jensen 2 , Abb. 448) 
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A^»C<l>f ö W r M€p 
enwiÄfeuibN# 

m#* M 1 


STfcM 1 
!M0*> 


Abb. 186. Griechische Unzialschrift des 3.—10. Jhd.s (Jensen-, Abb. 450) 


^M',*r4«wN > 'WC°V '^U^^cr 000 ^ 

^ di---ov"TO» <TO P^ ot! ^ OUT 
\ah- -ibcu yu> v \"ocy9\jjo'otwvoj axrvov&tf r 

•n*yuW IC <*" 

»XpyQ VL£>UT OUT (Xy TTp°jTC^^nW # T>V^»^ 

jL^yrmnopc^.twroV UmöyTTO/i>u 

OepoNliaicT^pocrc^^^^»^ 

«aüBurrfeU ~t cuhxH-^ o ’ujj öyrm't^T*' 

iytJu- c ÖV ocr, Ö u ^ urc ''f •^0V A ^V 0UCOCr " ,ü0 fT 1 * 

Abb. 187. Mittelalterlich-griechische Minuskelschrift (Jensen 2 , Abb. 452) 


'X T° QJ> < 'ixrfrJs^J /^7oN ° JV-\ ^ v J\^ 

J cA>k^'^v^qu=>) py e oCT^ -r^^'cnJy 

Vrvo^i c/1 Ah^ 0"l >M re^-X v '^ ^> 

^ X 7 ^ v 

o^' Ti jl-cpi ^ uj ~nr^ jKj v&j Cs^co ^ oÜ T^Fv. cKj^I 

Abb. 188. Junge Minuskel (älteste griechische Druckschrift (Jensen*, Abb. 454) 
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Abb. 189. Alphabet der neugriechischen Schreibschrift 
(Soyter, S. 11) 
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- \)<T 'UfT* tfc iWt 61 o' Fo\f/ 

w ft V^tvViü^tw^o 1 ya Yi/Savn'ly 

— ® ^*1 fl * W 1 ^ f<,N> vu* tf*og\i#y f«u Pinc^q 

0«v5 *\<^ >mh' *ul toni «jUßevJ^/ 


-hety^ ^ 7~i*t~ ^ c+yf* 

- ff4 ft 

(/c>*f $AjA4£i/ fyWh d( tsvH ]/*fCtjyv 


^ fjf(ß t+%ry^ % fU^ 

x f •*" * t v ^ 

M jf**y *4* 'ic 4y?***o fr* fieUvu*v 


Abb. 190. Textprobe in neugriechischer Schreibschrift 
(Soyter, S. 75) 
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Abb. 191. Altphrygisches Alphabet 
(Friedrich Pauly-Wissowa 20, 

Sp. 872) 
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Abb. 192 —193 
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Abb. 192. Lykisehes und lydisehes Alphabet 
(Friedrich, Entzifferung Abb. 49). 


t | 8 iElKM^ TS' 

f pg fm* ft 't: r e 

l?T :ii mf Cf TT0TTAS ^ 4 



Abb. 193. Lykisch-griechische Inschrift 
(Friedrich, Entzifferung, Abb. 50) 
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(O H H ^ © F*CM^TcRv 

'MrAxw\4*4*Arp^ErorMh^ 

K AFHA^O^C MD(P-AF6*oMtffrX 

[i YCFMAXfFMAe-MAF^^P-Mr 

TMY^oaoprp-rö-MrAx pmm 
f^rpAAfrPVoroFX^rPHAX^fr 
AF^^PrAF ^OFMOAPMf YTT 6- 
HPCMOHP AÖ-P^^AAe-TX^P 
>pPY0FXEFA AdAtf- HOnOTA 
Q. YF Pof^MMMM 4 >t* ^oyoF MP*E 

p-TE'i' + Mnß 

MHM£J/IA & fr, 
1ATMTAY 


Abb. 194. Karische Inschrift aus Kaunus 
(Bossert, JKF 1, S. 331) 


10 Friedrich, Geschichte der Schrift 
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Abb. 195. Karische Schrifttafel 
(Sovoroskin Kadmos 3, S. 82f. Tabelle 1) 
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Abb. 195. Karische Schrifttafel 
(Sevoroskin Kadmos 3, S. 82f. Tabelle 1) 
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Abb. 196. Graphische Ähnlichkeit karischer und kyprischer Schriftzeichen 

(Jensen 2 , Abb. 463) 
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Abb. 197. Sidetisches Alphabet (Bossert Belleten 14, Tafel V) 
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Abb. 198—200 
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Abb. 198. Sidetisch-griechische Inschrift 
(Friedrich, Entz., Abb. 55) 



Abb. 199. Schreibtafel mit „proto-tyrrhenischer“ Schrift 
(Jensen 2 , Abb. 498) 



Abb. 200. Der etruskische Cippus Peresinus 
(Jensen 2 , Abb. 501) 


Abb. 201 
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Abb. 201. Rätisches, lepontisches und venetisches Alphabet 

(Jensen 2 , Abb. 503) 

















































































NovUara l/ors.ibellisch 



AAVA AV\ A AAAA I A A-A A 

~j i B BE 

< j r 

Re Ri t> D A 

£ £ E £ T77e£ <r 


I I T l 
B cd 5 □ R 


rh 


boo 

i 

■t 

M f- f h 

k 

n 

K l< tC C 


L- 1 L 


K K l< 


A 


M 


W W\ 


/VIA f'N/ AMU 


4- X 


o o □ o 


1 


o o o 


r n l r r n n- 


/v\i m m txi^ v\ e ^ 


q e <p cp CD i 


< Q R P bM> D R P R PfcP f> R P b 


fiTJZSC ZfifS 


bTTt TIM TT TU f > 



X 



































































Abb. 203 
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Abb. 203. Italische Alphabete 
(Jensen 2 , Abb. 499) 
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Abb. 204—205 


flflUKJ T-f^fJiiAJI'HV/n fAII/Ba BD 

/lfav'iTf3')MU3v13>l35I->lvTH3H-i 

flHMlWrUM 

H'WHH^^nv'^VWOHNT^l-aiH 

•33T T/<1SVan-WV^IRt-^3^3» 

V. Aadirans V. eitiuvam paam 
vereiiai Pumpaiianai tristaa- 
mentud dedet , eiscik eitiuvad 
V. Viinikiis Mr. kvaisstur Pump- 
aiians triibum ekak Jcümben- 
nieis tanginud upsannam 
deded , isidum prüfatted 

..Das Geld, das V(ibius) Adiranus, (Sohn des) V(ibius), dem pompejanischen Jugend¬ 
bund testamentarisch gegeben hat, mit diesem Gelde hat V. Vinicius, (Sohn des) 
M(ara). der pompejanische Quästor, dieses Haus auf Beschluß der Versammlung 
bauen lassen und für gut befunden.“ 

Abb. 204. Oskische Bauinschrift aus Pompeji 
(Jensen 2 , Abb. 502) 


.W3CT|Ad8 ; ?l3 


o :\AIXnJ3;i®5J 

vöYfli 8% fli: i e# <» VI Q3 8 ■q a 

:vjv:3avq:vafi>i:va'ie3yv.vis3ih/fl 

3a MQV131: V 0 T.3Q V'i 03 83 fl'.N H 3Q VM 3 g 


3GV'Y038^B-V'/^A‘.VYW^3:l6 , kJ3®:'(M 

:ie 


. . . ehvelklu feia fratreks 

ute kvestur , panta muta 

arjerture si. Panta muta fratru 

Atiieriu mestru kam , 

benurent , arjerture eru pepurkur- 

ent herifi , etantu mutu ar jerture 

si 

„. . . die Feststellung mache der Obere oder Quästor, wie groß die Buße für den 
Opferpriester sei. Welche Buße von den atiedischen Brüdern der größere Teil, die 
dorthin gekommen sind, für den Opferpriester fordern, so groß sei die Buße für den 
Opferpriester.“ 

Abb. 205. Aus den yunbrischen Tafeln von Iguvium 
(Fövrier, Abb. 120) 
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SP? 
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VX, - ’ f/i.HH &IViajjBt « iff ** ** 
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Abb. 206—208 
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quoi hoi[. .] 

[. . .] sakros es- 
ed sorl[. . . .] 

recei ?'c[. . .] 

[. . .]euam 
quos re[. . .] 


[. . .]m kalato - 
rem hai[. . . .] 

[. . . .]iod iouxmen- 

la kapia dotau\. . . j 

<— _ __ 

m.üe ri[. . .] 

[. . ,]m quoi ha 

uelod nequ\[. . . ] 

<— 

[. . .\od iouestod 
—>■ 

loiuquiod [. . .] 


Abb. 206. 


Altlateinische Forum-Inschrift (um 500v.Chr.) (Degering S. 1) 


CORA/EPOFRCTnö ~ 
IDIVES-COSOKESOR 

honc oiMOPt v^|RV/ v\E<OSEA/TIONT R 
DVONOPO OpTVMOF VI 5 £VfP O 
UVciOrA-SCiPiONE-FlHOS- BAPFATI 
W^NjSOV'C Ea/SOP AID IUS«HIC FVET-A 
MWcV ED IT-COP5IC A-Al,ER|AQVE-VRBE\ 
pV L PETTEMPE$TATEFV3 aIDE-m£RETQ 

[L.] Cornelius L. f. Scipio 

[a]idilis, consul, censor 

Hunc unum plurimi consentiunt Rfomani] 

bonorum Optimum fuisse virum, 

Lucium Scipionem. filius Barbati 
consul, censor, aedilis hic fuit a[pud vos], 
hic cepit Corsicam Aleriamque urbem, 
dedit Tempestatibus aedem merito 


Abb. 207. Grabschrift des Cornelius Scipio, Konsuls 259 v.Chr. (Jensen 2 , Abb. 512) 



Abb. 208. Verzierte Monumen¬ 
talschrift (2. Jhd. n.Chr.) 
(Jensen 2 , Abb. 513) 










Abb. 209—210 
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A&CDEfGKllMNOf 
CaSIVXT YZNUEe 
HHtfK SICMIAOMM 
nUMViVMlABRLSVß 
ILUM E N AE N lSSOlEBi 


Abb. 209. Rustica (4.-7. Jhd. n.Chr.) (Jenson 2 , Abb. 514) 


iv 


'/ 


inhH&cikumioKbKNC 



m % •* FAJ8 

J5 vs. 


üaacv» 


. «i 


|H€A5THAflr»A2»lAm ei 



fOSTAACNNCA CTCON 
CAACCA AU MTTOTU CT> 

poruluoy eiuisisuN 

AfuCAisöAui5öccenr» 

CTNOuemrueAfs cta s \ 

el eiruejudAuiöfeRc/ 

SCAU NTÖCf rU IS 5CNIA 

CHININ ccclx U1R.OSM 5 - 

fiLO eTSUSlULCAUNTA 

5ACU<V> CTSCrcLieAU 

|LlucniN«>ONicr»ciMTo 


^ *4 



VÜ 


Abb. 210. Unzialschrift des 4. Jhd.s (Degering Abb. 26) 
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Abb. 211—212 



Abb. 211. Flüchtige römische Schreibschrift 
(Wachstäfelchen aus Pompeji; 50—60n.Chr.) (Jensen 2 , Abb. 516) 


ruiuicr olmtcto muwaa d i ti wmf cor( 

Tfm gocmisimn »ikilcxTT^or"'JiucLnu-m otLLac 

uel tay>cr diouc iutt> 11 o.c:iTcuui^Niii! <xp ou Tium 

1 i aurcxu l o u ulloe 'i rawi 1 oenouum (ö 1 icvrud © 

wowauT^mcerei^xcjueT <xi ictpofccacr ru r. 

|><MrrcTr»ORtkil <^uo dprxxe'icr cclnouicolit>ikiI c©no*ie 

ocauevniOac ueceffriociir (ctrcmocrepeunmoc Jcpo 

p°ice^‘T^iu(^uRC^Mil^ur<x<lrci^lDCLTUf^oLceMTeccte- 

VlCteiblli^UlLurD CWeCOwCc^fUMq- llUlHOfpfoxilCXX'lIOliJlf 

rctw 14 omrtrm 


Abb. 212. Halbunziale des 7-/8- Jhd.s (Degering, Abb. 35) 


Abb. 213 -2IG. 2IS 
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Oip ip rri 6 p po t)o 5 p 0 .TU 6.15 T)iö. 6 .n t)orri 6 n, 50 
ocu 5 ^ ö'Oin-^em Wie, ■oo-cum, cito b’e cpeio- 
C6p 6nn,ri6c p6C6t> p6 6011156, 6cc 50 mbi 6 ‘ö &n 
be 6 C 6 ni 6 .pcö.n 6 c 615 c. 



Abb. 213/214. Irischer Schriftduktus 
(Jensen 2 , Abb. 518. 518a) 


pypöa onlrni^ fcpenmef f htc cy trieb. 

d -] {ülcpo^ipc onb lan$ 

ongafn fqieajn ropicfofi&t ^ffd onb 

Abb. 215. Angelsächsischer Duktus 
(Jensen 2 , Abb. 518b) 


Wei «isfeiiiaracnti« i^irffiawidw iJAraa rii Uw IW ijwh^ik «tl mm imUte 

■ ¥ia iLr i 

;am*Jfcnotuii ö«rtk eiltet; Jura &im lifffiwwitflÄCMii uk m an 


wiifi/w 

; L 

«1 iitjih 


BMÖi^ 


ar^ { ^liJuifiLirtipn uU 


(Abb. 216. Spanischer Duktus des 9.—10. Jhd.s 
(Jensen 2 , Abb. 520) 



Abb. 218. Norditalienische dangobardische’ Schrift (450 n.Chr.) 

(Jensen 2 , Abb. 522) 


Abb. 217 


itftxcjf ptotnti »Mact8- paxv luuc 

eotnat 4 €a:fitbt fii^r 
pa'Cif. ^^ut^fcÖL fujp lllo? perDf 

ufer * ftn «x'U oj6uoT 
| u$OD^\cu£>Ofno tnamÖa£* 
a£f- 8£btt£nci£fqu£ ccpu^tltof. 
X)tapi * 8 8ni? o|^^ii£tn8fc£^ tuA-’ 
InSmö^i Ö2tw»*tt^llja?n^ ma^äi 

I nttto; * £)t£e ttaf 6tfaptjf f u lu 
ußnfcfpar ftljuf Viomttuf m cc 
lCftu>a8 fua? * 8comf €t&o *; 
an c fö&btar fi lij? \n a*! 

ajffu8* 8c Con a^t^xr tun cf 0:1108 
8aomfc^rtaßf * &f8pccta:btcr &? 


Abb. 217. Süditalienische beneventische Schrift (12. Jhd.) 
(Jensen 2 , Abb. 521) 



Abb. 219—221 


297 



Abb. 219. Merowingische Urkunde von 583 (Jensen 2 , Abb. 523) 


nifcjutJUiJtz;a^r4>urnr^^ryi ^rmonirrr^U^t 
Uert w rmdu f° e-rrnxpizxjuoJfbrnin^Pixjrne/^ 
incorcc-etuf Vhcefbc^uifbcufutxrnierntrtxxzif 

efc q utr<&xtz&rriYuj3er^e^rvfX(eTTitnxzu(7?f£ 

hlcefc cjuiuerd)umXudir e^cvrranuocurr: 

^zuidio \jc<ztjytr: tLiu.d t^onli&benrAArcCrn tnf£- 
raJtcem ^edefcTemporaii^* 

-mLubtnone- C 0 T^er~{hxjTzonejyr&j^^ 

Abb. 220. Karolingische Minuskel von 840 (Jensen 2 , Abb. 524) 


JL fo amt etnm t&li£ ingreifum bä bcbäv 
tempUtttv^ib octffu dmurn mttnc 
ttnt \ti&xdiebä£M?S bac ctb fafccnmv 
d u^cl iwr tztfmUai <juf ttimw dcmu 
4b ftyätifoänt' J^uiumena) 

cUamtur cdificam» 
nufyMt^ticaruU quem$ma cubt 
ne etänr infublitnC a^immtvfufpctv 7 

Abb. 221. Sogenannte 'gotische Minuskel (Jensen 2 , Abb. 525) 

20 Friedrich, Geschichte der Schrift 
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Abb. 222 —223 



JTiapic fibrputmie fmatf tfwnc tekf 
\>\* (anoniu mjufani o^mie fatuti au/ 
jfuftmi .$* mitatoonc mfUict fc rpiirfp/ 
tu ottnVtirnfgni muwJh ./■ Cflpitf -7• 


uif^tutur iiif non atn$n/ 
Cat in tmtOm fftfafoßrMu/ 
|wrij\>iff?>irif towtnwf * 7 # 


HHfwwmfU omtxf timoHmmr 


Abb. 222. Sogenannte 'Spitzschrift 5 (13. Jhd.) 
(Jensen 2 , Abb. 526) 


lüx'an cctU|S‘fic icmetallis rc 
fittu tnonaätoe tubct|pft 
tarne ab Itoftib? rtrdiiftfits** 
inmcöio quo ccbdto trepil? 
röfiigtmr.nnptetam fite pe 
nas tffiu mifhis teötr- mm 
Titupto ntm fix ptno-f pofr 

nim ftü? fUi|6* quamotfmm 
partf cvarhsüiue pugna m 
icutm wall tttmano tmpto 
ntnc ttenuq* fuir-|$it graa 
anus tum fix aömobu par 

Abb. 223. Gotische Textur mit doppelter Brechung (14. Jhd.) 

(Jensen 2 , Abb. 527) 


Abb. 224 


\ «Bfflij* fummuoud itumr illuc. ftünerar 
cm nr. TI 6 crccr tram/fouau Lapioibud. 
Aypcnrri mhr fiuirn filc q’liber.'Jrcnmi 
rogo uc^iitc uni m a aflonnd anpquan 
| mid ui fnoUfmeuuxa Inmur ftrmnud 
dSÜfrP mc onhcdfuce/cct ra mtdlcem^m 

K rmcima bac,qua giaotcm 

hi c qtuoa frrn au Uxum acccocrtd' 
jcmaflimü corywd ihm vyn otmilir. 
Cht» uln utr cni iudctc jxmur,ncluda 
lunntojprtuunt fe mtrarrv;pnuud 
latlmö/ cpmm jxichr clamand.3\> 
qd egt* fnm/Ut ftm oignudq 1 fubt 
i matin -#>cuur Ixr yrccet 
Ccrtrohcaib furn tngnud. lhrmqp 
cgo mclic: (itm / cf mm pantd ma; Cu 
movfr noluifh uno icm cuili ttmöfhuc. 
Currmc rc uh biuliad ur paaandaob* 
ncm ocfccmx pubhcunüj i yccrittc.anon 
foiti cum illo manoucanruid.fi rc ipm 
6 mumnicair ab ülc uibed. Xumqijpc il 
tum ccr facatxd engend fc umgibfud i 
tunub? flcvidjcnnv cuncnd rcncnbud.Tna 
muß lacnmid * 7 lufynnjd. er q'ylicd |tu 
Ojcnd pccrud fuum otcir. Xu cd ccud» 

Abb. 224. Rotunda mit gemilderter Brechung (14. Jhd.) 
(Jensen 2 , Abb. 528) 


20* 
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Abb. 225 22ß 



bH tKrjw^ ttxtf 

^ tüO firnen footen waruntb 
\xtf«tn<t tr?U: ‘HlM™ $* 

b<mt J»a UKijf wctlMH* 
unrt tn <tfrt)tCH l<mt <fVa?t 
(tvtvW wiO rtd^tWiß ^ 
>i<nrt*cf frafwnr kue* "** 
«rtv tw trpet uci'toa*' o*' w 
*C n trv at-nuH* K» t|<04T*i6 
*rfec?v*HC *f«cn ktvv 
cpbf u*> JHU - fu 

_iti?» Iknv**™** ****** 

6<*c 1”** » a 

rofe ftjvrtrh prtrfr<V**y «' <* 
m Oeme MKVJ« 
Xhc-t^tcn 




Abb. 225. Bastarda (14. Jhd.) 
(Jensen 2 , Abb. 529) 


4l;§mipit Speculum bateMaia^icgtniö^ 
rtompilatum ab butttUi featte ISofisucntuca* 

| äDorriam \>t ait beatus ^e:onim9 at^uHi 
oubium eft qumtotum aogloua^* ao 
lauam pcrtineät »bquicqüto oigne ge* 
mttiäfuermpenfum fueut» ^aoaolau 
am ^ glouam commi noftu biefu ppi all 
qua ötaua * gloua gioziofiflTmie matuf 
eius ptonme cupienetoulriffnriä eiufas 

__ j matus falutatö^ mateua affumecc oi* 

£nuou%i * Seo cette ao hoc opus inmia ornnino fateoz efTe meä 
Jtifuffidcnäamt'flptec mmiam mateue taute incöptebenfibilitate 
^pttt rrimiam feiende mee tenuitatem i ^ptet mmiam Imgue mee 
auoitatemt'^otCK nirmam vite mee moignitatem? pzoptet mrrri 

Abb. 226. Gotico-Antiqua ("Petrarca-Schrift 5 ) 

(Jensen 2 , Abb. 531) 
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Abb. 22 


7- -220 


^tmöbctaufbctt vam utc6t tn(ac£>t 

^ c 

^.0anmilifoi|iiiitmirvo(6mc()t ' 
£2<wfi»X/Cttt ©cdimattfoUÖfed 
x 5^wctt/«nt>emfolt(ffettgefell 
tS6omctt/co tfcalwcm mal 

Abb. 227. Frakturschrift von etwa 1500 
(Jensen 2 , Abb. 534) 


6C ritharaedi paucaiüa quaeanteq legitimun 
a eanuntrprocemium uocauerunt. 

• c aufam exordiantur ad conahandos l 
eadem appellattone fignarunt.Siu« 
am appeilanmd cjuod ante ingreffun 
tum .Gerte procemium eft quodapud 
cogrtouerit:poflit. Vtriofetjj m fchoiis factm 
qiiafÜ caufam iudex iam nouerittcuius rei li 
clamationem lila uelut imago ims cxponit.5 
lftud pnnnpio^ genus fecüdis a<fhonibus pc 
nunq nifx forte apud eum cui res ahunde iarr 

Abb. 228. Humanistische Antiqua (Renaissance-Minuskel) 
(Jensen 2 , Abb. 536) 





Abb. 229. Deutsche Schreibschrift des 18. Jhd.s 
(Jensen 2 , Abb. 544) 
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Abl>. 230—232 


, t-dCr hd ui**' , J* Ju-fytl**-, li* ct-H 


!L. 


»ur*n va, 




Abb. 230. 


Französische Schreibschrift- des 18. -Ihd.s 


(Jensen 2 , Abb. 548) 




Ja (R axift coai ontjrä iltcrnmie d‘Vn Anno roj>catt al jeionho 
A/riicolö dcllavicijurMione di data J m ^ (hrm/ja rtcorui, 
dcr.ita ladubma kJ/a sua su^e/ruiuomiA aäd najdmtnto/^ 
jufcruiucntia dtili /'Uj cf vor quell ahn raff r>! lunoam onto 

/ cd p ; * 7 ? a ö , 

ditcujfc in (jue/ta K Xeoia tarn jianw diuöto <paffort cbc_t 
HJt poiria paar contpra in $c$no dannuij&C^eoo- cdnpam 
de rctm?? liquali debböno csrror in bene fine della / ra fimwiA 

Abb. 231. Italienische Schreibschrift (Cancelleresca) des 17. Jhd.s 

(Jensen 2 , Abb. 546) 


di swedn sey khumv . 
hom a/es mikyumv, 
di fenstor nqiks/dy 

Q 

es blai derfq tröy. 

o 

hom khügl draus kosn , 
di paudrn dersosn. 

Abb. 232. Wissenschaftliche phonetische Schreibweise 
(Götze, Proben hoch- und niederdeutscher Mundarten 
Nr. 17 Z. 33—38) 


Abb. 233 
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Abb. 233. Gemeingermanisches und nordisches Runenalphabet 

(Jensen 2 , Abb. 552) 


Abb. 234—-23 
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Abb. 234. Punktierte nordische Runen (Jensen 2 , 

Abb. 557) 
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Abb. 235. Dalische Runen (Jensen 2 , Abb. 558) 
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Abb. 236. I 

(Jensen 2 
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, Abb. 559) 



Harigasti teiwai 

r dem Gotte Harigast (= Wodan) 9 

Abb. 238. Aufschrift des Helmes von Negau 
(Jensen 2 , Abb. 576) 



Abb. 239. Altirische Ogham-Inschrift 
(Jensen 2 , Abb. 581) 
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Abb. 237. 

Vergleich der Runen 
mit der Lateinschrift 

(Jensen 2 , Abb. 573) 
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Abb. 240—242 



Abb. 240. Das Ogham-Alphabet 
(Fevrier, S. 521) 
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Abb. 241. 

Gotisches Alphabet 





(Fevrier, Abb. 107) 
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Abb. 242. Koptisches Alphabet 
(Till, Kopt. Grammatik, S. 40) 
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Abb. 243. Koptische Zusatzzeichen aus der ägyptischen Hieroglyphenschrift 

(Jensen 2 , Abb. 472) 
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Abb. 244. Altnubisches Alphabet 
(Zyhlarz, Grundzüge der nub. Gramm. § 1) 
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Abb. 245 
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Abb. 245. Glagolitisches und kyrillisches Alphabet des Kirchenslawischen 
(Leskien, Handbuch der altbulgar. Sprache, S. 4L) 


Abb. 245, 247 
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Abb. 245. Glagolitisches und kyrillisches Alphabet des Kirchenslawischen 
(Leskien, Handbuch der altbulgar. Sprache, S. 4f.) 
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Abb. 247. Kyrillischer Druck aus Bosnien 
(Jensen 2 , Abb. 482) 
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Abb. 246. Kyrillischer Druck aus Wilna (Jenson 2 , Abb. 481) 
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Abb 248. Alphabet der russischen Druck- und Schreibschrift (Jensen 2 , Abb. 486) 



Abb. 249. Alte russische Schreibschrift des 17. Jhd.s 
(Jensen 2 , Abb. 485) 
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Abb. 250. Ukrainische, bulgarische und serbische Zusatzbuchstaben 

(Jensen 2 , Abb. 488) 
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Abb. 251 253a 


Zeichen 

Lnut- 1 
wert 

Zeichen 

Laut- 

wert 

Zeichen 

Laut- 

wert 

Zeichen 

Laut- 

wert 

V 

« 

<1 

V 

V 


3 

di 

1 

r 

s 

*/' 

y 

P* 

V 

ndl 

1 

i 

c 

k 

€ 

h 

5 

st 

0 

0 

8 

ks 

X 

h 

X 

* 

6 

k 

b 

r 

5 

7 

4 

l 

J> 

ü 

r 

rr 

q i 

1 

JO 

h 


9 

ö 

r 

A 

d 

V 

le 

2 

$ 

Vh 

,) 

XX 

nd 

v< 

nj 

V 

dz 

d 

m 

1 

P 

SA 

as 

q. 

ts 

b 

i 

A7S 

b 

& 

9 

7 

ds 

h 


g 

mb 

JJ 

i“ 

Z 

nds 

W 

fly 

Ld 

" 



e 

V 

h 

ri 

V 

n 



H 

l 

5 

nyj 

9 

tS 




Abb. 251. Albanisches Alphabet von Elbassan 
(Jensen 2 , Abb. 491) 


Abb. 252. Albanisches Alphabet des Büthakukje 

(Jensen 2 , Abb. 494) 
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Abb. 253 a. Text im albanischen Alphabet von Elbassan 
(Jensen 2 , Abb. 492) 
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Abb. 253b. Text im albanischen Alphabet von Büthakukje 
(Jensen 2 , Abb. 495) 
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Abb. 254. Meroitische Alphabete 
(Friedrich, Entzifferung, Abb. 18) 

21 Friedrich, Geschichte der Schrift 
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Abb. 255 


Arsakid. 

Sassanid. 

Buch- 

Pehlevi 

Laut¬ 

wert 

Mün¬ 

zen 

Inschr. 

Nisä 

Mün¬ 

zen 

Inschr. 

3.. 

Jh. p. 

i. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 




v 

-V 

f 

j 

> > 


r> 


b 

y> 

> 

>> 

> 

A 

e 

33 

r 

> 

> 

• 


cL 

K 

Tt 

2,^2/ 

N 

/« 

h 

7 1 

\ 

V Z 

7 

1 

w 

1 

) 

v/i 

f 

S 

z 


A 


h 

Au 

h 

A )U 

% 

1 ) ) n 

S 

_3 

i 

itfSA. 

y 

36C 

:> 

3 

k 

L by 

\ 

\n 

< 


l, r 






m 

J W 

) 

njA 


f 

n 

/»öS 


nhy 



s 


y 



/ 

c 

1 r 

A 

ZQp 


03 

A V 



r-tc 


Q 

c, g, z 

p 

A 




<1 

y» 

1 

1/1 


/ 

r 

f 

y 

~U -IX 

* 

'Mj 

s 

hrxt 

/> * 

t*ct 

P 

NO 

t 


Abb. 255. Alphabete des arsakidischen, sassanidischen und Buch-Pehlevi 

(Jensen 2 , Abb. 426) 
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Abb. 256. Awestisches Alphabet 
(Reichelt, Awest. Elementarbuch, S. 28 § 31) 
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Abb. 257. Armenisches Alphabet 
(Meillet, Altarmen. Elementarbuch, S. 8f. § 9) 
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Abb. 257. Armenisches Alphabet 
(Meillet, Altarmen. Elementarbuch, S. 8f. § 9) 
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Abb. 258. Die beiden Alphabete des Georgischen 
(Jensen 2 , Abb. 439) 
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Abb. 259. Die iberischen Alphabete 
(Gomez-Moreno, La escritura, S. 75) 
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Abb. 260a. Die iberische Bleiplatte von Alcoy 
(Gomez-Moreno, S. 70) 



Abb. 260b. Die iberische Bleiplatte von Mula 
(Gomez-Moreno, S. 68) 
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Abb. 261. Das Kharosthi-Alphabet im Vergleich mit dem aramäischen 

(Jensen 2 , Abb. 339) 
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Abb. 262. Die Vokalbezeichnung cler Kharosthi-Schrift (Jensen 2 , Abb. 340) 
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Ahb. 203. Eine Inschrift in Kharo^hi (38 n.Chr.) (Jenson 2 , Abb. 338) 
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Abb. 264. Münze mit ältester Brähmi-Schrift (Jonsen 2 , Abb. 342) 
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Abb. 265. Das Alphabet der ältesten Brähml-Schrift im Vergleich 
mit dem nordsemitischen (Jensen 2 , Abb. 343) 
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ärabhitpä prajühitavyam na ca samäjo kattavyo bahukam hi dosam samäjamhi pasati 
deA'änampiyo Piyadasi räjä 


,,Dieser Gesetzestext ist auf Befehl des göttergeliebten Königs Piyadasi abgefaßt. 
Hier darf kein Lebewesen durch Tötung geopfert werden. Auch darf kein Gastmahl 
gehalten werden, denn eine große Sünde sieht der götterge Siebte König Piyadasi 
in den Gastmählern.“ 

Abb. 266. Felsedikt des Asoka aus Girnär 
(Jensen 2 , Abb. 344) 
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Abb. 267. Vokalbezeichnung der alten Brähml-Schrift 
(Jensen 2 , Abb. 345) 
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Abb. 268. Nordindischo Alphabete I (Jensen 2 , Abb. 346) 



Abb. 269. Aus einer Gupta-Inschrift des 4. Jhd.s n. Chr. 
(Jensen 2 , Abb. 347) 
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Abb. 270. Tocharisches Alphabet (Krause, Tochar. Elementarbuch I, S. 41) 
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Abb. 271—272 



Abb. 271. Tocharische Textprobe 
(Jensen 2 , Abb. 349) 
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Abb. 272. Uigurische Brähml-Schrift 
(Gabain, Alttürkische Gramm., S. 34) 
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Abb. 273 



3 

TC$- 

g 

, 

lg 

K l 


iS 

o 

"cm 

i« 

«e 

so 

so 

CD 

'S 

e 


»=o 

:§ J 

>e 


»O 1 

l-'O 

S 

s 

•S’ 

Cm 

'S 

«o 

P.i 

• 'S» 

• o> 


CM 

’ M 

•e 


CD 

'S 

§ 

<o 

lg 

,K! 


K 

* 

S 

• <sa 

Cm 

«O 


i:G 

i : o 

- s> 

CD 

>e 



■ <s> 
t'i 

Ki 

O 

CD 

"o 

O 

»■s 

«o 

■*© 


• 

lg 3 

• »s> 

S 

o 

:- =S 


**o 

s 

so 1 

•■s» 

• <s> 

K 

so 

! iS 

• - 

= S 

Kl 

^ä 

so 

■ <s> 

SO. 

:ö 


•>«5 


-o 

»Säi 

t:Cä 

«S 1 

g 


*•* 

•^i 


• 'S» 
«O 


ÖS 

•Ö 

Co 

3 


'S 

CO 


Kl 

»Ö 

JD 

»Ö 


•<S» 

: o 

•»Sä 



Cm 


•Ö 

60 


Kl 

•Ö 


»00 


sS 

o 

Cm 

Kt 




'S 

K 

«Ö 

»S 


-CO 

'S 



• 'S» 
SO 
8 
*«!* 


t»i 

CD 

eil 


K l 

|: G 


•co 

•«o 

•Ö 

►o 


K l 

O 

SO 

o 

S»s 

-O 

cu 

Cm 

K 

'S 

Cm 

>Ö 

-CO 

sS 

O 

Cm 

Kl 

•Ö 


*o 

Cm 

e 

'Ö 

«o 

S 

'S 

Co 


'Ö 

03 



Cm 




Abb. 275 
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Abb. 275. Nordindische Alphabete II (Jenson 2 , Abb. 351) 
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Abb. 274. Sanskrit-Textprobein Devanagari Schrift 



Abb. 276. Inschrift in Säradä-Schrift (8. Jhd.) 
(Jensen 2 , Abb. 352) 
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Abb. 277. Chameäli-Text 
(Jensen 2 , Abb. 353) 
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Abb. 278. Text in Dögrl-Schrift (Jensen 2 , Abb. 354) 
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Abb. 279o Text in Sindhi-Schrift (Jensen 2 , Abb. 355) 
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Abb. 280. Alphabet der Gurmukhx-Schrift (Jensen 2 , Abb. 356) 
Friedrich, Geschichte der Schrift 
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Abb. 281. Text in Panjäbi-Sprache und (Jurmukhi-,Schrift (Joh. 3,16) 

(Jenson 2 , Abb. 357) 
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Abb. 282. Nordindische Alphabete III 
(Jensen 2 , Abb. 358) 


Abb. 283—285, 287—288 
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^ io 

£tjr<i >e «i|?* 

Abb. 283. Textprobe in Bengali (Jenson 2 , Abb. 359) 

CQ IcQQ CCClP 

^i^icgi^Q ^qspTPi^S) fq c^idQci * 

CfcidQO S^<fj j&lis? £l$l£). l 

SlldQOi Q ^q n?i,q C ( 

Abb. 284. Text in Oriyä-Schrift (Jensen 2 , Abb. 360) 

mi >S\ mii #£-1 *VHfi ^ £1^1^ 

mv h% ^41 A di *im 

Abb. 285. Text in Gujeräti (Jensen 2 , Abb. 361) 

^TO'5'^%3- 

^[^'^'gyq'lp 

Abb. 287. Tibetische Textprobe (Jensen 2 , Abb. 365) 
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^ "''.v '.- 5 

^ ■— 

) N£y.^ v'-^V- 

5N rp 

. ^^vvu<uouu t )W 

Abb. 288. Tibetische Schrift des tshugs-rin-Duktus (Jensen 2 , Abb. 367) 
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Abb. 286. Tibetisches Alphabet (Jensen 2 , Abb. 364) 




;*• i»vT«^ »mW** *?v * •■jji «m * «n^v.» 


*\ vr^ »• «m« *v 


** »jv rtx, * 

;< ^V ' 1-» v “ 

Abb. 289. Tibetische Schrift des •'akhyug-yig-Duktus (Jensen 2 , Abb. 3(i8) 
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Abb. 292. 


Vokalbezeichnung der Lepca-Schrift 
(Jensen 2 , Abb. 37J) 


Abb. 290. 

Mongolische Inschrift in Passepa-Schrift 
(Jensen 2 , Abb. 369) 


•-kffZ'fß-e 


&(£J 4) ^ttof 61-^ WfO (*»• 

<kV>3 Taj (~0 ^ ^ ~&C^) -£-£l 

& JV W f b°J ttfc or ' 

Abb. 291. Text in Lepca-Schrift (Luk. 15,11—12) (Jensen 2 , Abb. 372) 


/ffl /ra/c /cam kal kan kap kar kat kan kan 

\bb 293. Schreibung silbenschließender Konsonanten in der Lepöa-Schrifl 

(Jensen 2 , Abb. 370) 
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Abb. 295—297 


335 


0 

g a 

60 

g ( ~ 

00 

g ä 

\ 

O 

g* 

0 

gi 

6o;> 

g° 

ft 

8 l 

60 $ 

gau 

9 

gu 



<1 

gü 




Abb. 295. Vokalbezeichnung im Birmanischen 
(Jensen 2 , Abb. 375) 


gSSii noposcob? G||G^i ogooco^S Gaosooyos s^coo oo^ScS qgoSn g§]C$ s^coo o^do § 

oot^sobll OgO ^GUc5 3331 pOsCO£&l G30S OOCpCOpSs cy^DtflO; 

Gqpo&G33-o8 opopSii cocSc^j cq cq cy$o cosl COGCO qoS ©SOOgSlI 
ms'hmatt' Jene rnadete' ' sheÖd'ma shotha dilo kwe Jene shotha pyiynya fi’ 
td'myöbs pyiynya fi'pete' 'hmats' akha 'hmate 'she shayals lunamya 
pyau 9 auy hüte belo ku ku luna takha tdle pyeP 'site 
‘ An advocate who makes no mistakes, a doctor whose (patients) don’t 
die.’ It is like this. An advocate is a learned man of a kind. Nevertheless 
ke sometimes makes mistakes. A doctor also treats sick people with the 
object of curing them. However he may treat them, the patient some¬ 
times dies 

Abb. 296. Birmanische Textprobe 
(Stewart, Manual of Colloquial Burmese, S. 58 unten) 


U) Cd) VA S ci<T* ohll'i O ) UJ U HEL J Üu ui U u fvtj $' OÄ rüu> c*J 

Q^ciiB'?Lncu®D03-^rj^nr,uui ifeukp bv:a jud. 

IföVltf 0e°u @5U3 O ©ÜüjUn ttUB 3G1 ü FU &U3D OlÄ 

irtin n an u tn w m v m 0:1*0 d gu pctt fn 2 nopa nrcn u uu 
tfü'VmaD o rapina)ü(uu‘iö uu cd 1 uu u a& r r > oa u<db 

& ococou ühra 0 eruiDöcräoyo u ®xs$ omi mw? 

ui/u uuaosbu cd CDU &ud nodWiBPinoü 

UJQ/DITT) U UGlfl UH* 3 CP3 W STD ftJ EJUD U UU U ‘J J U 01CTÜ1 D 


Abb. 297. Aus einer altsiamesischen Inschrift (vom Jahre 1283) 

(Jensen 2 , Abb. 378) 
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Abb. 298. Siamesisches Alphabet 
(Jensen 2 , Abb. 379) 


Ijj fltltl 

■VI I £ I ^ 2 / 

m in Bin m 
th i5in blii im'? ub 
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v\m uu Btn uii m wjji 


1; p ra y — äf\tit \mäj —käj 'Warte nicht auf die Sonne! 5 

2 ) _ bäj __bä _ jä —lüm f\prä 'Gehst du in den Wald, vergiß das Beil nicht! 5 

3) f\näm \tchio _ jä J kuäng —rUö 'Im reißenden Wasser nicht quer das Schiff! 5 

4) mü kop _ jä _ kop _ da J mä 'Beißt der Hund, beiße den Hund nicht wieder! 5 

Abb. 299. Siamesische Sprichwörter (mit Akzentbezeichnungen in der Transkription) 

(Wershoven, S. 99f.) 


«wo: io öözS'y 5nju:ya3:i:ona)j9U'5u 

5*>opt&sio 

t/)n <fili j cti 

iO'äShJj^Sasugsal&öuua • 

Abb- 300. Laotische Textprobe (Jensen 2 , Abb. 382) 




Abb. 301—304 


337 



Abb. 301. Aus einer Inschrift in (Sanskrit und) altkambodschanischer Schrift 

(Jensen 2 , Abb. 382) 


cAAls er oLr tr 

r Cj<SL& lr £^6 f(Ii Cs\ro irotr ^ C/y (f^^f r ^ 


r ^ f 

ir</- ovn CJi&ir Ce, 0*1 


(j O^Cjo/l o&yvXin, irCJ (j^C^XLr 

(c-x.<& ~\r^& ^ ** / 2 

Cj <XL oj* c&jrtlrin crUAfZr'&l ^3- 

Abb. 302. Kursive Tschampa-Sehrift (Jensen 2 , Abb. 383) 


v^ic y c Vw^ vo yj pKl fi'Ajx y£ ’-öP u 

^ yjj -d' tJLo !%,£ »? w ä >£ V TO * 

w r^i ■» ö> vi^Too VÜL ^ > o/o^ HP A \fr*Wl 

Abb. 303. Ähom-Schrift (Jensen 2 , Abb. 384) 

3« p*. j- ^1*,..V?a f.«r. 

t.iajis ^°r- fi °- g’^ r ' )r '’ r-°b ^ 

Abb. 304. Khämti-Schrift (Jensen 2 , Abb. 385) 
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Abb. 305 
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Abb. 

305. Indonesische Alphabete 



(Jensen 2 , Abb. 387) 
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mungguli kumpul-16 papatok-kan-iving bäsä , kang clacli tiirut-tan-ning wong jaivä ccilatu 
Jan nulis bäsä jäirä . hi hu di-haran-ni prämä sasträ jäwä 

..Hinsichtlich der Zusammenstellung der Sprachregeln, die zu einer Anleitung für 
die Javanen werden, die javanische Sprache zu sprechen und zu schreiben, das wird 
javanische Grammatik genannt.“ 


Abb. 306. Javanische Textprobe 
(Jensen 2 , Abb. 389) 
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Abb. 307. Battak-Text (Joh. 3,16) 
(Jensen 2 , Abb. 391) 
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Abb. 308. Buginesischer Text 
(Jensen 2 , Abb. 392) 
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Abb. 311, 313, 314 
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Abb. 311. Javanische Großbuchstaben (Bohatta, S. 3f.) 
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Abb. 313. Javanische Ziffern (Bohatta, S. 6) 
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Abb. 314. Javanische Interpunktionszeichen (Bohatta, S. G) 
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Abb. 315. Konsonantengruppen in 

der Battak-Schrift 
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Abb. 316. Konsonantengruppen in der makassarischen Schrift 
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Abb. 317. Wörter in tagalischer Schrift 
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Abb. 318. Singhalesische Textprobe (Job. 3,16) 
(Jensen 2 , Abb. 393) 
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Abb. 319. Südindische Alphabete 
(Jensen 2 , Abb. 394) 


Abb. 320 323 



Abb. 321. AmarävatI-Inschrift in Cälukya-Schrift (Jensen 2 , Abb. 396) 


U tr° 0 6 oo oj° 

la lä li ll In lü 

«3 t 6 

le le lo lö lau lai 

Abb. 322. Vokalbezeichnung der Telugu-Schrift (Jensen 2 , Abb. 397) 

VjQ ^ OOOÖÖO äo^öbexD ^3^ 

=3«üS^ ^ * «J )S> 3o ^ ^ 

Abb. 323. Textprobe des Telugu (Luk. 15,11—12) (Jensen 2 , Abb. 398) 

23 Friedrich, Geschichte der Schrift 



Abb. 324 327 
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Abb. 325. Yokalbezeichnung der Tamil-Schrift (Jensen 2 , Abb. 400) 
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Abb. 326. Textprobe des Tamil (Jensen 2 , Abb. 401) 
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Abb. 327. Vatteluttu-Inschrift (Ende des 10. Jhd.) (Jenson 2 , Abb. 402) 
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Abb. 328. Maledivische Alphabete 
(Jensen 2 , Abb. 403) 
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Abb. 330. Manichäisches Alphabet 
(Jensen 2 , Abb. 405) 
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Abb. 331, Osttürkischer Text in manichäisolier Schrift 
(Gabain, S. 30f.) 
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Abb. 331. Osttürkischer Text in manichäischer Schrift 
(Gabain, S. 30f.) 
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Abb. 332. Alphabete des Sogdischen und Uigurischen (Jenson*, Abb. 408) 
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Abb. 333. Türkisches Textstück in sogdischer Schrift 
(Gabain, S. 29) 
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Abb. 334. Türkisches Textstück in uigurischer Schrift 
(Gabain, S. 18f.) 
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Abb. 334. Türkisches Textstück in uigurischer Schrift 
(Gabain, S. 18f.) 
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Abb. 335. Türkisches Textstück in uigurischer Kursivschrift 

(Gabain, S. 2(3 f.) 



c(a)xmp(a)t ay bir yarjisi kic(i)g (•) bisinc 
bay-taqi yont (?) oot qutluy (■) yont kün 
ol (•) gr(a.)yi br(a)xasiwadi ol. cip kün 
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s'iryu (?) ol. üc otuz-qa. - ikinti 
ay küni kirür. yiti yarji-qa sincau (?) 
kirür. 

Abb. 335. Türkisches Textstück in uigurischer Kursivschrift 

(Gabain, S. 26f.) 
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Abb. 336. Alphabet der alttürkischen Runenschrift 
(Jensen 2 , Abb. 419) 
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Abb. 337. Alttürkische Steinmschrift vom Orchon-Fluß (732 n.Chr.) 

(Jensen 2 , Abb. 417) 
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Abb. 338. Handschriftenprobe in alttürkischer Runenschrift 

(Gabain, S. 13.) 
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Abb. 339. Mongolisches Galik-AIphabet 
(Jensen 2 , Abb. 411) 
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Abb. 340. Alphabete der Mongolen, Kalmüken, Mandschu und Burjaten 

(Jensen 2 , Abb. 412) 
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erte urida kabalik balyasun dur biramanu hamuk uhayanu züil dur mergen boluksan 
sain töröltü kemekü nigen biraman bölüge. Tere biraman dur sedkil dur tayalcihu neretü 
nigen hatuktai bölüge 

„In früheren Zeiten war in der Stadt Kabalik ein Brahmane namens Sain-töröltü, 
der ein Meister in allen Fächern der Brahmanen-Weisheit geworden war. Dieser 
Brahmane hatte eine Gattin, namens Sedkil-dur-tayalahu.“ 

Abb. 341. Mongolischer Text 
(Jensen 2 , Abb. 413) 


Anfang: 

?• 

-p- 

H* 4-o V 

? ?* 

X 

Isoliert: 


£ 

* X X 

3 3 ' 

l 

Lautwert: 

dz 

ts 

<r <r i 

*' 8' 

§ 


Abb. 342. Zusatzzeichen des Mandschu-Alphabets 
(Jensen 2 , Abb. 414) 


24 Friedrich, Geschichte der Schrift 
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Abb. 343. Mandschu-TexLprobe 
(Jensen 2 , Abb. 415) 
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Abb. 344. Einige chinesische Wortzeichen und ihre ursprüngliche Bildgestalt 

(Jensen 2 , Abb. 126) 
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Abb. 345. Wandel der chinesischen Schriftformen (Jensen 2 , Abb. 135) 
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Abb. 346a. Symbolische chinesische Wortzeichen (Jensen 2 , Abb. 129) 
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Abb. 346b. Symbolische chinesische Wortzeichen (Jensen 2 , Abb. 130) 
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Abb. 347. Lautrebus im Chinesischen (Friedrich, Studia Biblica, Abb. 14 u. 15) 
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Abb. 349. Silbenzeichen des Wang 2 -chao 4 -Schriftsystems 
(Jensen 2 , Abb. 140) 
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Abb. 351. Das chinesische 'Nationalalphabet’ 
(Jensen 2 , Abb. 142) 
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Abb. 352. Druckschrift im r Nationalalphabct 5 
(Jensen 2 , Abb. 143) 
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Abb. 353. Kursive Schreibschrift im c Nationalalphabet 9 
(Jensen 2 , Abb. 144) 
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Abb. 355. EinigeWörter 
in Swatow-Schrift 
(Jensen 2 , Abb. 146) 


~ l s y -h 

Abb. 354. Buchstabenschrift für den Swatow-Dialekt 
(Jensen 2 , Abb. 145) 
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Abb. 356. Der Bibelspruch Joh. 3,15 in chinesischer Lateinschrift 

(Peking-Dialekt) 
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Abb. 357. Einige Schriftzeichen der Lolo-Schrift (Jensen 2 , Abb. 147) 
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Abi). 358. Anfang eines Briefes in Lolo-Sehrift 
(Jenson 2 , Abb. 149) 
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Abb. 359. Schrift- 
Zeichen der Miaotse- 
Schrift 

(Jensen 2 , Abb. 150) 
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(Jensen 2 , Abb. 152) 
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Abb. 361. Zeichen derYao-Schrift 
(Jensen 2 , Abb. 153) 
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(Jensen 2 , Abb. 154) 
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Abb. 363. Zeichen der Moso-Schrift 
(Jensen 2 , Abb. 157) 



Abb. 364. Textprobe aus einem Moso-Manuskript 
(Jensen 2 , Abb. 156) 
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Abb. 365. Probe der Chd-tan-Schrift 
(Jensen 2 , Abb. 158) 
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Abb. 366. Probe der Ju-cen-Schrift 
(Jensen 2 , Abb. 159) 
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Abb. 367. Vietnamesische Sprichwörter in Lateinschrift 
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Abb. 368. Die japanische Silbenschrift katakana 
und ihr chinesisches Vorbild 
(Jensen 2 , Abb. 164) 
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Abb. 369. Die japanische Silbenschrift hiragana und ihr chinesisches Vorbild 

(Jensen 2 , Abb. 166) 
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Abb. 370. Japanischer Text mit Soiten-fena 
(Jensen 2 , Abb. 107) 
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Abb. 371. Die koreanische Buchstabenschrift 
(Jensen 2 , Abb. 169) 
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Abb. 372. 

Abb. 373. 


Umlaute der koreanischen Vokale Vokalische Anlaute im Koreanischen 

(Jensen 2 , Abb. 170 links) (Jensen 2 , Abb. 170 Mitte) 
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Abb. 374. Koreanische Textprobe 
(Jensen 2 , Abb. 171) 
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Abb. 375. Einige Zeichen der koreanischen Pumso-Schrift 
(Jensen 2 , Abb. 172) 




Abb. 377. Eine Seite aus einer 
Maya-Handschrift 
(Diringer, Writ ifel 30) 


Abb. 376. Teil einer Maya-Inschrift aus Copan 
(Jensen 2 , Abb. 197) 
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Abb. 378. Wortzeichen der Maya-Monatsnamen (Fevrier, Abb. 17) 
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Abb. 379. Wortzeichen der Maya-Tagesnamen (Fevrier, Abb. 18) 
25 Friedrich, Geschichte der Schrift 




Abb. 380 383 



Abb. 380. Angebliches Maya-Alphabet des Diego de Landa (Jensen 2 , Abb. 198) 



Abb. 381. Ideenschrift der Azteken (Jensen 2 , Abb. 187) 
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Wasser Haus Stein Habicht irdenes Gefäß 
Abb. 382. Aztekische Wortbildzeichen für Konkretes (Jensen 2 , Abb. 188) 
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Abb. 383. Aztekische Symbolzeichen für Abstraktes (Jensen 2 , Abb. 189) 




(Jenson 2 , Abb. 193) 
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Abb. 385. Beschriebene Tafel der Osterinsel 
(Jensen 2 , Abb. 334) 
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Abb. 386. Einige Zeichen der Osterinsel-Schrift 
(Jensen 2 , Abb. 335) 
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Abb. 387. Unterschrift der Osterinsel-Häuptlinge unter einem Vertrag 
(Friedrich Schulze-Meizier, Die Osterinsel, S. 97) 
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Abb. 388. Ähnlichkeiten der graphischen Form zwischen 
Osterinsel-Schrift und Indusschrift 
(Friedrich, Entzifferung, Abb. 73) 
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Abb. 390. Tabelle von Sequojas Silbenschrift 
(Jensen 2 , Abb. 201) 
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Abb. 391. Tscherokesische Schreibschrift (Jensen 2 , Abb. 202) 











1 . „und dann . 2. „wanderten Joseph und Maria“ (Ideenschrift).— 

3. „(nach) Jerusalem“ (unklares Zeichen für Tshelusalam ; Bild eines 
Gegenstandes, dessen Bezeichnung ebenfalls mit tshel- begann ; Schmitt 1 
S. 84). . 5. „und dann“. — 6. „Christus (wurde geboren)“. — 

7. „er wurde in Windeln gewickelt“. — 8. „und lag in einer Krippe“ 
(vgl. den Tierkopf zur Andeutung des Stalles; Ideenschrift). — 9. „und 
dann“. — 10. „waren Hirten des Nachts auf dem Felde“ (Nachthimmel!; 
Ideenschrift). — ti. „und dann“. — 12. „ward es hell (Taghimmel; 
vgl. ferner die Sonne oben rechts!), und ein Engel trat zu den Hirten“ 


(Ideenschrift). 13. „aber“. — 14. „sie erschraken“ (das Hochheben 
der Hände bezeichnet den Schreck). —15. „und dann“. —16/17. „sprach 
der Engel (Wellenlinie vom Munde des Engels aus) zu ihnen“. — 
18. wohl „fürchtet euch nicht!“ (unklar). — 19. „so (hinweisende 
Gebärde), nämlich“. — 20. „ich verkünde euch“ (wieder Wellenlinie 
für „sprechen ). 21. „und allen Menschen“. — 22. ? — 23. „Freude“ 

(durch Ilochheben der Arme bezeichnet). — 24. „heute (Horizont mit 
aufgehender Sonne) ist geboren“ (wörtlich: Mensch geworden; daher 
menschliche Gestalt). — 25/26. ? — 27. „der Heiland“ (helfende Gestalt). 
28. „Gott 4 (Maske!; die heidnischen Eskimos hatten religiöse Masken¬ 
feste).—29. „und dann“. —30. ? —31. „werdet ihr finden“. — 32. „das 
Kind“. 33. „in der Krippe liegend“. — 34. „und in Windeln ge¬ 
wickelt“, — 35. — 36/37. „diejMenge der himmlischen Heerscharen 

lobte (Wellenlinien!) Gott“ (vgl. 28). — 38. „sie sprachen“. — 39/40. 
„Ehre (Lobpreis durch Erheben der Arme bezeichnet) sei Gott (Strahlen 


am Kopfe!) in der Höhe“ (ansteigende schiefe Ebene!). — 41. ? — 
42. „und dann“. — 43. „die Engel“ (drei Pluralstriche rechts). — 
44. „fuhren zum Himmel“. — 45. „die Hirten sprachen untereinander“. 
— 46. wohl „wohlan!“. — 47. „wir wollen gehen“. — 47a. „dorthin“ 
(hinweisende Gebärde). — 48. „(in) das Dorf“ (Sommerzelte mit auf¬ 
steigendem Rauche). — 49. „dort (?)“. — 50. „(nach) Bethlehem“ (un¬ 
klares Zeichen). 51—53. „(gemäß) diesen (51 hinweisende Gebärde) 
Worten (52 mit Wellenlinien und Pluralstrichen) des Engels“. — 54—56 
etwa „(gemäß) dem (54), (was) Gott (55) (uns hat) hören (56; Gestalten 
mit großen Ohren!) (lassen)“. — 57. „und dann“. — 58. „sahen sie“ 
(Linien von den Augen der Gestalt!). — 59. „(in) Bethlehem (?)“. — 
60. „das Kind in der Krippe liegend“. — Der Rest des Textes ist 
nicht erläutert. 


Abb. 393b. Die Weihnachtsgeschichte in unphonetischer Eskimo-Bilderschrift 

(Friedrich, ZDMG 95, S. 378/79) 
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1. ,,uml dann“. — 2. imma 
jener“ (phonetisch vertreten 
durch nngä ,,er wickelt zusam¬ 
men“). - 3. „König“ (englischer 

Schrift/, ug /cmg als Wortzeichen). 

4. imina „jener“ ( 2). 

5. ? G. ,,Daniel“ (Namenszug 
nls Wortzeichen). — 7/8. „der 
König liebte ihn“ (eine Gestalt, 
die durch würdevoll einge¬ 
stemmte Arme und auch noch 
durch darüber gesetztes king als 
König gekennzeichnet ist, um¬ 
schlingt als Zeichen der Zunei¬ 
gung den durch den danebenge¬ 
setzten Namenszug gekennzeich¬ 
neten Daniel: trotz der lateini¬ 
schen Beischriften noch Ideen¬ 
schrift). — 9. imkut „jene“ 

(phonetisch vertreten durch im- 
gutd „er wickelt ein“; vgl. 2). 

10. „Kirchenmitglieder“ (beachte 
den von biblischen Bildern über¬ 
nommenen Heiligenschein !) als 
Übersetzung von „Juden“ (Be¬ 
zeichnung des Plurals durch 
Doppeltsetzung der Figur). — 

11. „sie waren er“(„sehen“ 

durch übertrieben große Augen 
angedeute t w * 11 Abb. 1, 58; 

Pluralbezeichn>; ,g wie hier in 
10). — 11a. Zeichen zu Beginn 
eines neuen Abschnittes. — 

12. „und dann“. — 13. imkut 
„jene“ (=' 9). — 14. „die Weisen, 
Denker“ (das Zeichen ursprüng¬ 
lich für „Gedanke“, wobei die 
Wellenlinie wohl andeutet, daß 
die Gedanken aus dem Innern 
des Menschen kommen; Plural 
durch Dreifachsetzung der Figur 


Abb. 394. Danielgeschichte in Wortschrift mit phonetischen Andeutungen 
(Friedrich, ZDMG 95, S. 382—384) 



bezeichnet). 15. tsiknaldting )r sie beneideten“ (wohl phonetische Ver¬ 
tretung durch tsiutik „Ohren“). — 16. una ,,dieses“ (hindeutende Ge¬ 
bärde). — 17. ,,seines Begünstigtseins“ (vgl. 7/8). — 18.,,durch den Kö- 
pütktluko ,,wegen“ (phonetische Vertretung durch pitigtsaun 
,,Schießgerät ; Schmitt I S. 84). — 20. Abschnittszeichen wie 11a. —• 
21. „und dann“. — 22. imkut „jene“ (= 9). — 24. „einer (von ihnen) ging 
hm“ (Ideenschrift). — 25. „(zum) König“. — 26/27. „(zum) König sprach 
er • a täke „wohlan!“ (phonetische Vertretung durch ata ,,Vater“). 


29. „schreibe!“. — 30. „(denen), die in deiner Regierung sind“. — 
31. „daß sie beten“. — 32. itlpinun ,,zu dir (phonetische Vertretung 
durch itlia „er legt nieder“), o König“. — 33/34. „in 20+10 Tagen“. — 
35. „wer sich aber weigert zu beten“ (??). — 36/37. „daß der hinabge¬ 
worfen werde“. — 38. „(zu den) Löwen“. — 39. Abschnitt. — 40. „und 
dann“. 41/42. „jener (— 2) König“. — 43. „wollte nicht“ (abwehrende 
Handbewegung). — 44. „(schließlich aber) schrieb er (es)“. — 45. „und 
dann“. — 46. imina „jener“ (= 2). — 47. Vielleicht phonetisches 
Komplement na zum vorhergehenden imina (eigentlich Bild von (i)na 
„Haus“). — 48/49. „Daniel betete“. — 50. „drei Gebete am Tage“ 
(vgl. 33/34). — 51/52. „so“ (hinweisende Gebärde). — 53. ? — 54. „und 
dann“. — 55/56. „(zu) jenem Könige“ (55. imümun „zu jenem“; eigent¬ 
lich Silbenzeichen mum, aus dem großen lateinischen M). — 57/58. „die 
Menschen (Pluralzeichen) beteten“. — 59/60. „jener (= 2) jedoch 
(unklar) — 61. „Daniel betete dreimal täglich (zu Gott)“. — 62. „und 
dann“. — 63, „gingen (Fußspuren) die Weisen (Plur.) und sprachen 
neidisch (Zeichen für „sprechen“ und „beneiden“ oben 15 ander Figur; 
Ideenschrift), — 64. „(zu) dem König“. — 65/66. „Daniel betet 
nicht!?)“ — 67. „und dann“. — 68/69. „hörte (es) der König“ (ein 
Zeichen:). — 69/70. „und bedauerte (vgl. 43) sein Geschriebenes (euro¬ 
päische Schriftzüge)“. — 71. „der König überlegte“ (die Gedanken gehen 
in Windungen von seinem Kopfe aus). — 72/73. „bis (Person mithin¬ 
weisender Gebärde) die Sonne (72) unterging (73 zweite Sonne unter dem 
Horizont)“. — 74/75. „dann erst“ (hinweisende Gebärden). — 76. „als 
sie untergegangen war“. — 77—80. (getilgt). — 81—84. „der König (82) 
befahl (83 Gebärde des Winkens) (seinen) Diener(n) (84; eigentlich 
„Arbeiter“), den Daniel (81) (zu rufen)“. — 85. „und dann“. — 86/87. 
„winkten sie dem Daniel“. — 88. „und dann“. — 89. „als er hereinkam, 
sprach der König zu ihm“ (Ideenschrift; Daniel [89], durch darüber¬ 
gesetztes D gekennzeichnet, tritt in das Haus, und der König spricht 
zu ihm). — 91/92. ? — 93/94. „du glaubst (Heiligenschein) von Herzen 
(Dreieck, durch Linie mit dem Leibe der Person verbunden) an Gott 


Abb. 394. Danielgeschichte in Wortschrift mit phonetischen Andeutungen 
(Friedrich, ZDMG 95, S. 382—384) 



(Kreuz in der Hand der Person und Nr. 94)“. — 95/96. „dann erst . - 
97. „winkte der König“ (vgl. 8.3). —98. „seinen Soldaten“. 99. „daß 
sie ihn bänden“. — 100. „und in die Löwengrube würfen“. — 101. „der 
König schlief die ganze Nacht nicht“ (der König mit offenen Augen im 
Hause; die Striche um letzteres deuten das Dunkel der Nacht an). 
102. „(er rief) seine Diener“. — 103. „(wegen) seiner Worte“. H)4. 
„machte er sich Vorwürfe“. — 105. „er schlief die ganze Nacht nicht“ 
(ähnlich wie 101; die offenen Augen hier über dem Könige). 106. „und 
dann“. — 107. „am Morgen“ (englisches in morni(n)g). — 108/09. „der 
König ging (Fußspuren) aus seinem Hause“. — HO. n un d dann 
(schematisierte Schreibung von Nr. 1 usw.) kam er hin (Fußspuren) . 
111. „und horchte“. — 112. „einen Stein (schwarzes Dreieck) hatte die 
Löwengrube als Tür“ (Ideenschrift). — 113. „er sprach (zu ihm)“. 
114. „bist du wohl?“. — 115/16. „nach Gottes Willen (116; unklar)“. 
117. „(ist) dein Glaube (vgl. 93), Daniel“. — 118. „und dann“. — 
119/20. „sprach Daniel zu dem Könige“ (Ideenschrift). — 121. „So ist s 
(hinweisende Gebärde). — 122. „ich bin wohl“ (vgl. 114). — 123. ? 
124. „mein Glaube“ (vgl. 117). —125/26. „(ist) nach Gottes Willen“ (vgl. 
115/16). — 127. Wohl Silbenzeichen is (lateinischer Schriftzug is) als 
phonetisches Komplement zu dem vorhergehenden piskutsiatun „nach 
seinem Willen“. — 128/29. „um Mitternacht kam ein Engel“ (schwarzes 
Tageszeichen [s. 33/34. 50] für „Nacht“; „Mitte“ durch den Strich von 
der Mitte dieses Zeichens zu dem Engel angedeutet). —130. „zu mir (?)“. 
—131. „diesen (Person mit hinweisender Gebärde in der Mitte!) Löwen 
hielt er die Mäuler zu“. — 132/33. „da erst“. — 134. „ging er (Fuß¬ 
spuren) in sein Haus“. — 135/36. „und dann erst“. — 137. imkut „jene“ 
(= 9). — 138/39. „die Schlechtes gesagt hatten (über) Daniel“. — 
140—142. „der König befahl (141 „winken“; vgl. 83), sie an eine Stelle 
zusammenzubringen“ (142 Fußspuren nach einem Mittelpunkt). — 
143—145. „man band sie samt ihren Frauen (Frau rechts neben 143!) 
und Kindern (Kind rechts neben 144 und 145)“. — 146/47. „da erst“. — 
147a. „brachte man sie weg“. — 148/49. „zu jenem (imümun\ vgl. 55) 
Löwen(ort) (?)“. — 150/51. „(wo) Daniel gewesen war“ (151 = „blei¬ 
ben“). — 152/53. „erst da“. — 154. „ließ man sie (Pluralstriche) hinab¬ 
fallen“. — 155. „und dann“. — 156. imkut „jene“ (= 9). — 157. „die 
Löwen ließen sie nicht auf die Erde kommen“. — 158/59. „ihre Arme 
(158) und Beine (?; 159) zermalmten (Striche durch beide Körperteile) 
sie“. 


Abb. 394. Danielgeschichte in Wortschrift mit phonetischen Andeutungen 
(Friedrich, ZDMG 95, S. 382—384) 
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(1) DANN-tZo MORGEN-^m+a-k-me SONNTAG 1 ) ai-ya?-lu-ne JESU»?-? 

(agaiyunerame) ayagalune Isüsaq 
und dann am Morgen am Sonntag er gehend Jesus 

(2) te(n)-ki-ni-\-a-ra(q)-lu-ne JERUSALEM -/nuft £a-ya+m 


tikitniararalune 
er bald ankommend 

(3) AN KOMMEN 4- ki-tlu-ne 
tikitlune 
ankommend 


Tshelusaldmun . taugam 
nach Jerusalem; aber 

i-riNw+r-mun JESUS-sa + m 

ingeritshuaramun Isüsam 

zu einem kleinen Berge Jesus, 


Abb. 395. Necks Silbenschrift in den Anfängen 
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Abb. 395 


(4) li-te(n)-nau-ra-nc ma+l-rrfa) + m 

litnauranc matleruk 

seine Jünger zwei 

(5) -ra(q) ki-ta-ke ai-ya-lu-ti-\-q 
-rak kitäke ayagalutik 

wohlan, gehl, (ihr beide) 

(6) mm-na-rra-nun ma-te(n) 

n unärrara n un m&len 

zu dem kleinen Orte; alsdann 

(7) -ku+u-ti la^-ngc+r-tsi+qu-ti 
-kuftik lange gtshcrkutik 

werdet ihr sehen 

(8) -ma-\-l-ri-{-g-mik pi-ya-ga-ne-tlo 

-malerämik piagancllo 

und sein Junges, 


ili+m-ri+to- 

tlimarto- 

er befahl ihnen: 

ya-vi-\-t 

ydvit 

nach drüben 

AN KOMMEN+ i5- 
tikis- 

wenn ihr ankommt, 

ku-\-n-ni-mik pa+t-tu+m- 
künimik pitü- 

ein Pferd angebunden 

a-tu+m- 
alü- 

das noch nicht gebraucht worden ist; 


(9) -wo -\-k-ksai-\-l-ngo-\-q 
-fnaksailingoq 


pi-tu-tse( -\-q?)-qa-{-t-ti J rq 

pituertsherkatik 

ihr werdet sie losbinden 


(10) va-nun-tlo tai-lu-ka. DANN -tloki-ne mum-mun qa + n-ri-lsi- 

vanganuntlo taitlukik toitlo . kina imum qänerutsher- 

und zu mir beide bringen; und dann wer auch immer euch beiden sagen 


(11) -qa-ti-\-q 
-kdtik 
wird: 


tsi + fi " tau+ku-u pa + t-tu-tsc+r- 

tshien taukuk pituertsit- 

warum beide bindet ihr los? 


(12) -ke va-ten kiu-tsi-qu-te(n) 

-ke vaten kiutsherkutik 

so sollt ihr antworten: 


llERR + m 
atänerim 
der Herr 


a-lo + r- 
atori- 

will sie gebrauchen! 


(13) -yu+g-ga, DANN+at ta-ma 
-yugd toi tdma 

dann sofort 


p i + ?- ka +r- ts i - qa 

pifkartsherkd 

wird er es überlassen. 


Abb. 395. Necks Silbenschrift in den Anfängen 
(Friedrich, ZDMG 95, S. 396/397) 
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Abb. 396. Zeichentafel von Necks Silbenschrift auf ihrer Endstufe 
(Friedrich, ZDMG 95, S. 400) 
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Abb. 397 
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/ ^ 

f 3 tt^JX^yV&^C i ttLTU*SJUs> \ : 

/..vt^: S,.— te~e*\icrx**~rx'X»- *11Ü . 

Art,^ 22-Tt£jbU ^^n^cc-tt^ \0^Z~KSI~* 4-: 

<? .zi/z-, 'S.'Xi/JjZr -i&^Xs '. *1, 7£o^> *?<3• ^ ? m3^- \ C*- • 

X.O.2 : c^ Ct^3\ ^ 0 y^-tr z. £7 *2 a+JX* \ ttxn2&C+* >2. . 

( 1 ) Nu-u-n-7ia-a 1 -p-pi-ts 2 -tsu-u-ar~mi-i-l-tlo tii-k-ki-i-ts 2 -tsa l -a i -m-mq-a l 

yu-u-t qa-a 2 -l-la-a 2 -t-tu-t 7 

Nunapitshuarametio tikitshama yut qa.au 

Und in Nunapitshuak als ich ankam, die Leute redeten, 

( 2 ) a^-p-pu-qa-a 2 -u-r-ri-l-lu-u-a l qa-a x -n-ni x -r-ri-l-lu-u-t~ti x -ng i-l-lu-m- 

mu-u-n-ni 1 -q-qa-a 1 va-a l -n-ni 2 -u-g-ya-a 1 
apqauralua qdneraluting ilümunka vanifa 

mich fragend sagten sie: ist es wahrhaft so, (daß) 

(3) ttu- i-s x -sa x -n-na-a 2 -t tu-q-qu-u-n-na-a 2 -m-ma~k ku-v-vu-u-r-ri-i-l-la- 

ar-ri-t-tu-t 

missinnat toqdnamik kuvorilartut 

die Missionare Gift ausgießen 

(4) ma-ar-ri-m-mu-u-n yu-u-t tu-q-qu-u-s x -sa x -q-qa-l-lu-u-ki -1 Pa-a 2 -u- 

l-la-a x -gu-u-q 

meramun yut toqusktluke Pauiagoq 

ins Wasser, Leute damit sie sterben? Fowler, heißt es, 

(5) qa-a x -n-ni x -r-ri-t-tu-q yu-u-t ma-a^l-la-a^s^sa^q-qa-v-vi^k-ka-n-na- 

a 2 -k-ki 

qdnertoq yut mitlas kifkindke 

sagt, die Leute, daß sie nicht trinken sollen 

(6) ku-vi 2 -g-gi-m-ma-k mi-i-s x -sa x -n-na-a 2 -t ku-v-vu-u-r-ri-i-l-la-ar-ri-n- 

ni 2 -l-lu-u-k-ki-i 

kuigimik missinnat kuvorilaranilüke 

aus dem Flusse; die Missionare gießen, sagt er. 


Abb. 397. Text in Necks Silbenschrift der Endstufe 
(Friedrich, Z1)MG 95, S. 402/403) 
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(7) tu-q-qu-u-n-na-a r- q-qa-l-la-ar-r i-a 2 -m-rnn-k ku-vi 2 -g-gi-m- inu-a-n 

tu-a x -ai or-ri-n-nii-q-qi-i-cii-n-na-ai-t-tii-Jig 
toqünar k ilcrämi k kuigunun toi arincqiänating 
in den Fluß. Dann unwiderstehlich 

(8) qa-a^l-la-a^-l-lu-u-t-ti^ng va-i-ng-nga-a 2 -l-llo qa-a x -n-ni x -r-ru-u-t-ti x - 

l-la-a 2 -ng-ngi-ar-ra-a 2 -m-ma-t-ti l -ng 

qatlatluting vingatlo qänerutlangcramting 

redeten sie; und ich obgleich ich ihnen sagte, 

(9) pi~ts 2 -tsi-i-u-n-ni x -r-ri-i-ti x -n-ni 2 -l-lu-u-k-ku u-k-ka-v-pa-ar-n-y-yu- 

u-g-gi-p-pa-a 2 -k-ka-n-na-a 2 -t-tii-ng 
pitsiüner it n i luko ukfariy ug p i k i nating 

daß es nicht wahr sei, wollten sie nicht glauben. 

(10) tu-a 2 -l-tlo qa-a 2 ~l-la-a 2 -t-t.i x -q-qa-a 2 -t-ta-a 2 -m-ma-a l qa-a 2 -s x -sa 2 -a x -gi- 

i-m-mi-i ar-ri-n-na-a 2 -t 

tQitlo qatlatekaldma qashigime aranat 

Und dann als ich reden wollte irn Gemeindehaus, die Frauen 

(11) ka-l-la-a x -gi-ts 2 -lsa x ~ts 2 -tsa x -a x -q-qa-a. 2 -n-ni x -k-ka-a x pi-ng-nga-a x -ai- 

yu-u-n ta-a 2 -u-g-va-a 2 -m ar-ri-n-na-a 2 -t 
kiligtsitshäkanka pingayun taugam aranat 

ließ ich zwar rufen, drei nur Frauen 

(12) ni 2 -ts 2 -tsa x -ar-ri-t-tu-r-ri-t-tu-t a^-ng-ngu-t-ta-t ta-a 2 -u-g-va-a 2 -m 

ta-a 2 -m-ma-ar-ri-m-ma-ng 

nitshartortut angütit taugam tamaraming 

kamen zu hören; die Männer aber alle 

(13) ta-a 2 -m-ma-a x -n-ni x -t-tu-t ta-a 2 -u-g-va-a 2 -m a x -t-ta-a 2 -u-ts 2 -tsi-i-q 

a^ng-ngi-u-m qa-a 2 -l-la-a 2 -t-tu-q 
tamänetut taugam atautseq angun qatlatoq 

waren da. Aber ein Mann redete; 

(14) 'T-l-ii-i-n qa-a x -n-ni x -r-ru-u-ar-ru-u-t-ta-t ma-a x -k-kut pa-a x -gi-ng-nga- 

a x -ai-i-ti x -n-ni 2 -l-lu-u-k-ki-i 
itlin qdneruarutit makut pigngaitnilüke 

Zauberformeln diese werde er nicht aufgeben, sagte er, 

(15) ta-a 2 -k-ku-m-ma-ts 2 -tsu-u-n-na-a l -ai-i-ti 1 -l-la-ar-ri-h-ni 2 -l-lu-u-k-ki- 

i-l-tlo ma-a x -k-kut i-r-ri-n-ni 2 -a 2 -m-ma-a x -gi-n-ni x -k 
takumtshunaitlaranilüketlo makut eriniatnignik 

und sie seien nicht zu bedauern, sagte er, diese ihre Kinder, 

(16) tu-q-qu-u-ts 2 -tsi-i-r-ri-i-l-la-a 2 -l-la-ar-ri-t tu-q-qU'U-vi 2 -i-ng-ngi-ar - 

~ ri-a 2 -t-ta ta-a 2 -q-qa-ng-nga-a 2 -m-mi-i-l-tlo 
toqütserüalerit toquingerata taqngametlo 

die mit Tod versehen, obwohl sie ihnen sterben. Und als er aufhörte 

(17) qa-a 2 -l-la-a x -ti x -n-ni x -r-ri-m-ma-k ka-l-lu-u-t-ti x -m-mu-u-n tsa x a 2 -u- 

l-lu-u-n-ni 2 i-n-na-ar-ri-l-lu-u-n-ni 2 
qatlatneramik kilutmun tshaulune inartlune 

mit Sprechen, nach hinten sich wendend legte er sich hin. 

(18) tu-a x -ai nu-u-t-ta-a x -n qa-a x -n-ni x -r-ri-i-ya-ar-ra-a 2 -m-ma-k qa-a x - 

n-ni x -r-ru-u-t-ta-a 2 -n-ni x -k-ka-a 2 
toi nütan qdnerlatdmik qdnerutanka 

Dann erst recht das Wort sagte ich ihnen. 

Abb. 397. Text in Necks Silbenschrift der Endstufe 
(Friedrich, ZDMG 95, S. 402/403) 


26 Friedrich, Geschichte der Schrift 
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Abb. 398. Bibel vers in Eskimo-Niederschrift von 1951 
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Abb. 399. Bilderschrift aus dem modernen Peru 
(Diringer, L’alfabeto, Abb. 278) 
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Di? Geboteder 1 An bonn-und Feiertagen die ' 2 lr\ jedem ilahre viermal oder bei Krank, 
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Al)b. 400. Bilderschrift aus Bolivien (Weide, Abb. 42) 
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Abb. 401. Bilderschrift der Cuna in Panama (Diringer, L’alfabeto, Abb. 283) 



;cäb’; ® © 'S* ^ 


7/f\\ V2 ü 


eb « e 


A +. A ' * / 

Vr-pi^ / 

/■~\. * A * ’ 

^ (TT „ „ tr 

/mnnrm, ^ ffl ... 

' " rT l» j; I» ^ 1 * 

TOW AVM. ^yyV? 

® bvb 

•*« «w JL. 


rv^T s 

ä^.®. - 

<ir^ 

& V > 
fr * 

*"♦ ■ 

4 u «-{y @ 


^ ? . 


t * *m 



v \ru~%‘& 

^'V 




& 


Abb. 402. Petroglyphen aus den Vereinigten Staaten (Diringer, L’alfabeto, Abb. 258) 
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Abb. 403 



Abb. 403. Petroglyphen aus Nord- und Südamerika 
(Diringer, L’alfabeto, Abb. 259) 
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Abb. 404. Zeichentafel der Vai-Schrift 
(Jensen 2 , Abb. 178) 
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Abb. 405. Graphische Veränderungen der Vai-Schrift 
(Jenson 2 , Abb. 180) 
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Abb. 406. Ableitung von Silbenzeichen der Vai-Schrift 
aus ursprünglichen Bildzeichen 

(Jensen 2 , Abb. 181) 
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Abb. 407. Zeichentafel der Mende-Schrift 
(Friedrich, ZDMG 92, S. 192/193) 
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10. bi 9. rnu 8. tna 7. rni. 6. wu 5. wa 4. wi 3. hu 2. ka 1. hi 
18. du 17. da lß. di 15. u 14. a 13. Z 12. bu 11. 6a 

27. Zu 20. Za 25. ZZ 24. tu 23. la 22. ti 21. su 20. 5a 19. sZ 
33. ;yu 32. ?/a 31. yi 30. /u 29. ja 28. ji 

38. na 37. ni 36. fu 35. fa 34. fi 

42. ho 41. ha. 40. Ae 39. nu 

48. A*p 47. mbe 46. /ma 45. 44. kpe 43. nga 

54. Zo 53. Zu 52. Ae 51. p$ 50. pu 49. wo 

60. nyo 59. m§ 58. nya 57. ngo 56. gba 55. te 
66. po 65. kc 64. ndo 63. njo 62. piba 61. vi 

72. mbe 71. gbo 70. gbo 69. Zp 68. pi 67. ncZp 
77. up 76. ko 75. fe 74. /cpu 73. Ze 

84. Ic 83. AeZ 82. ngu 81. pe 80. ye 79. sp 78. fe 
90. nde 89. fo 88. hü 87. 86. bo 85. ve 

95. mo 94. gbe 93. kpa 92. te 91. ndi 
100. nye 99. do 98. be 97. he 96. ke 

107. mbö 106. tö 105. bö 104. pö 103. fa 102. e 101. pa 
112. mbö 111. ye 110. kpe 109. gbe 108. ngo 

119. nge 118. wo 117. je 116. po 115. le 114. ve 113. nga 
126 .mbu 125. vo 124. ngo 123. nde 122 . we 121 .ne 120.se 

131. ngua 130. we 129. ndu 128. gbi 127. ndi 
136. kpi 135. i 134. hä 133. nda 132. hou 

144. ho 143. we 142. bo 141. ei 140. sö 139. z 138. njö 137. fö 
150. vö 149. jö 148. kua 147. wei 146. mbo 145. yö 
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170. e 169. se 168. be 167. jo 166. ga 165. kpo 164. je 
176. vi 175. Ö 174. zigua 173. ö 172. nyi 171. cZö 

182. nyu 181. no 180.ua 179. gu 178. gua 111. guei 
188. be 187. bu 186. hu 185. go 184. nge 183. ra 

190. nju 189. mue 

Abb. 407. Zeichentafel der Mende-Schrift 
(Friedrich, ZDMG 92, S. 192/193) 



Abb. 408. König Ngoya, Erfinder der Barnum-Schrift 
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Abb. 409. Zweite Stufe der Bamum-Schrift 
(Friedrich, ZDMG 104, S. 139) 
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Abb. 410. Dritte Stufe der Bamumschrift 
(Friedrich, ZDMG 104, S. 320) 
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Abb. 411. Fünfte Stufe der Bamumschrift 
(Friedrich, ZDMG 104, S. 321) 


Abb.4)2 414 


403 


3 f i Ä 

pua? le wa 

, •>—"vO 


ceci est 

^ nx^ 

ui fu i n 

mforT* 

roi 


r\g a iam 

le livre cho 3 e mariage 



(le aigne 
nymli ) 


«,9 73 p 

niUttTäya^ 
rl joya 


A \ J Jj? -«M 1 . 

•fe ntjua a mo o pa mo m 
mf e yuia m a ^ " 

nouveau que moi Pam»m 

w S H n 7 ANS ui 3 h 

, 212. Jliij- 

lca yet nd pa niji tut 

avais fait aux notables dana 


f u o mbt n 
fumbtn 
Fumban 


hi xs s t>us f t n n 

£^-S—5 PP*- 3 P ft f u p n nkndn en na 

pu ® paian ^nJSiT tut 

ge ns roi dana Campagne 


Abb. 412. Sechste Stufe der Bamumschrift 
(Friedrich, ZDMG 104, S. 322) 
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Abb. 413 

•. Das Somali-Alphabet 



(Friedrich, ZDMG 92, S. 

186) 
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Abb. 414. Die Vokalbezeichnung im Somali-Alphabet 
(Friedrich, ZDMG 92, S. 187 Abb. 2) 
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Abb. 415 


S u b s i a n ti v: 

1. Vater. 2. Mutter. 
3. Sohn. 4. Netz. 

5. Ilerde, Renntier. 

6. Robbenfell. 7. Auf 
dem Felde. 8. Auf 
dem Flusse. 

Adjektiv: 

9. klein. 10. heim¬ 
lich. 11. diebisch. 
12. weiß. 13. arm. 
14. reich. 15.schlecht. 

16. gut. 

Pronomen: 

17. ich. 18. mein. 
19. unser. 20. er. 
21. jener. 22. selbst. 
23. alles. 24. anderer. 

Verbum: 

25. Speise, essen. 

26. sich fürchten. 

27. machte. 28. sagte. 
29. leben. 30. werden. 

31. wachsen, groß. 

32. sich befinden, 
sein. 

Adverb: 

33. wirklich. 34. hin¬ 
auf. 35. jetzt. 
36. gänzlich. 37. so¬ 
fort. 38. seit jener 
Zeit. 39. seit dieser 
Zeit. 40. dort. 

Konjunktionen 1 ): 

41. noch nicht. 

42. nein. 43. darnach. 

44. leidlich. 

45. außerdem. 

46. ebenso. 47. auch, 
wieder. 48. nur. 
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Abb. 8a. Einige Wortzeichen 
der tschuktsckischen Schrift , nach 
Redeteilen geordnet 

(Nach Jazyki i pis’mennost’, S. 11) 


Zeichen von piktographischem Charakter: 49. liecht. 
50. Äsche 2 ). 51. Keta 2 ). 52. Aalraupe. 53. Spuren. 54. Wolf. 55. Hase. 
56. Blaufuchs. 57. Teller. 58. Löffel. 59. Licht. 60. Licht. 61. Mehl. 
62. Teekanne. 63. weiße Teekanne. 64. kupferner Wasserkessel. 
65. Kochtopf. 66. Büchse mit Tran. 67. Büchse mit Talg. 68. Büchse 
mit Petroleum. 69. Milch. 70. Milch. 71. Tabakspfeife. 72. Zigarette. 


Abb. 416. Einige Wortzeichen der tschuktsehischen Schrift 
(Friedrich, ZDMG 92, S. 215) 
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WtL 9/ 66 QL97, 

dal dere lö gü ma gursado 
sisäyä lö gu ma degö 

n In terra lontana non ci si sposa 
Ne presso stranieri si permane.“ 

Abb. 415. Textj:>robe der Somali-Schrift 
(Friedrich, ZDMG 92, S. 187 Abb. 3) 
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Abb. 417. Eine Holztafel mit tschuktschischer Schrift 
(Jensen 2 , Abb. 214) 


P rfrvtv S@ r©r^p jf fft 

1. anderer. 2. gut. 3. anderer. 4. schlecht. 5. Mensch. 6. anderer. 
7. handwerkerlich. 8. Mensch. 9. anderer. 10. diebisch. 11. Mensch. 
12. anderer. 13. heimlich. 14. ißt. 15. Mensch. 16. anderer. 17. Renn¬ 
tiere. 18. stiehlt. 19. selbst. 20. Mensch. 21. auch. 

Das heißt wohl: „Der eine (ist) ein guter, der andere ein schlechter 
Mensch, ein anderer (ist) ein Handwerksmann, ein anderer (ist) ein 
diebischer Mensch, ein anderer ißt heimlich, ein anderer Mensch stiehlt 
Renntiere.“ (Die drei letzten Worte sind der Anfang eines unvollstän¬ 
digen weiteren Satzes.) 


Abb. 418. Erläuterungen zu Z. 2 dieser Tafel 
(Friedrich, ZDMG 92, S. 214 Abb. 7) 
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Abb. 419—420 
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). 419. Schrifttafel der Cree-Schrift 




(Jensen 2 , . 

Abb. 203) 
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Abb. 420. Textprobe der Cree-Schrift 
(Jensen 2 , Abb, 205) 
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Abb. 421. Syllabar der Eskimos von Baffin Land 
(Jensen 2 , Abb. 206) 
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Abb. 422. 


Eskimo-Text- aus Bal tin Land 
(Jensen 2 , Abb. 207) 
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Abb. 423. Titelblatt von Kauders Micmac-Kateehismus 
(Dirinerer, L’alfabeto, Abb. 279, 2) 
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Nascinen vajok ebin ciptuk delvigin megvidedemek vajok n’telida- 
nen ciptuk ignemviek ula nemulek uledecinen. Natel vajok deli shke- 
dulk ciptuk deli shkedulek makivigvek eimek. Delamukbenigval esce- 
migvel apsh negvesh kiskuk delamuktesh penegvuninvin nilunen deli- 
abiksciktakascik vegaivinametnik elp kel nixkam abiksciktvin elveultik 
mekeninresh vinnsciudil mu k c tigalinen keginukamke vinnsciguel tvak- 
tvin. N’deljetsh. 

Abb. 424. Das Vaterunser in Micmac-Schrift 
(Diringer, L’alfabeto, Abb. 280) 


